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Buch

Leigh, Emmy und Adriana kennen sich seit gemeinsamen Studientagen und sind seither unzertrennlich. Obwohl die drei eigentlich kaum unterschiedlicher sein könnten: Leigh hat ihr Leben streng geregelt und hasst nichts so sehr wie Chaos und Unordnung. Ihr gutmütiger Freund Russell erträgt ihre kleinen Neurosen geduldig und wünscht sich nichts sehnlicher, als endlich mit ihr zusammenzuleben. Doch genau davor schreckt Leigh zurück. Emmy hingegen kann sich nichts Schöneres vorstellen als ein trautes Glück mit Mann und Kind. Und Adriana, eine exotische Schönheit, vernascht die New Yorker Männer wie andere Pralinen und fürchtet nur eines: nicht von jedem begehrt zu werden. Doch dann wird alles anders. Als Emmy von ihrem langjährigen Freund verlassen wird, fasst sie, angefeuert von ihren beiden Freundinnen, einen Entschluss: Sie wird sich ein Jahr lang in erotische Abenteuer stürzen und alles nachholen, was sie bisher verpasst hat. Angesteckt von Emmys Entschlossenheit, will auch Adriana ihr Leben ändern. In einem Jahr soll ein funkelnder Verlobungsring an ihrem Finger stecken und die Jagd nach immer neuen Männern der Vergangenheit angehören. Und selbst Leighs Leben wird gründlich auf den Kopf gestellt, wenn auch unfreiwillig: Als sie den charismatischen Jesse Chapman kennenlernt, gerät ihre Beziehung zu Russell in eine Krise - und das, obwohl der ihr gerade einen Heiratsantrag gemacht hat …




Autorin

Lauren Weisberger hat an der Cornell University studiert und danach für die Modezeitschrift VOGUE gearbeitet. Sie war dort die persönliche Assistentin der Herausgeberin Anna Wintour. Ihr von eigenen Erfahrungen inspirierter Debütroman »Der Teufel trägt Prada« machte die junge Autorin über Nacht zum gefeierten Star und wurde mit Meryl Streep und Anne Hathaway in den Hauptrollen verfilmt. Nach »Die Party Queen von Manhattan« legt Lauren Weisberger nun mit »Ein Ring von Tiffany« bereits ihren dritten Roman vor, der erneut die internationalen Bestsellerlisten stürmte. Die Autorin lebt in New York.
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Schlüpfer? Igitt!

Als es bei Leigh an einem Montagabend um neun an der Tür klingelte, dachte sie nicht Hey, wer mag das wohl sein?, sondern Scheiße, lasst mich in Frieden. Gab es tatsächlich Leute, die sich über unangekündigten Besuch freuten, der mal kurz hereinschneite, um hallo zu sagen oder die Lage zu peilen? Doch wohl höchstens Eremiten. Oder die gemütlichen Landeier aus dem Mittleren Westen, die sie aus Big Love kannte, von denen ihr aber noch nie einer persönlich über den Weg gelaufen war. Ja, solche Leute wären vermutlich entzückt. Aber nicht Leigh! Sie betrachtete eine solche Invasion als Affront. Die Montagabende waren ihr heilig und für den Rest der Welt strengstens tabu. Dann wollte sie sich im Jogginganzug vor dem Fernseher räkeln und sich von der Model-Casting-Show Project Runaway  eine aufgezeichnete Folge nach der anderen reinziehen. Es war die einzige Zeit in der Woche, die sie ganz für sich allein hatte, und nach ein paar strengen Übungslektionen ihrerseits hielten sich inzwischen alle daran: ihre Freundinnen, ihre Eltern und sogar Russell, ihr Lover.

Die Mädels hatten es schon seit dem Ende der Neunzigerjahre aufgegeben, irgendwelche Unternehmungen für einen Montagabend vorzuschlagen. Russell, der am Anfang ihrer Beziehung noch lautstark protestiert hatte, fügte sich inzwischen zähneknirschend in sein Schicksal (und freute sich während der Footballsaison sogar darüber, dass er sich ungestört die Spiele ansehen konnte), und ihre Mutter überwand sich, einen Abend in der Woche nicht zum Telefon zu greifen, denn auch  sie hatte mittlerweile eingesehen, dass sie Leigh frühestens am nächsten Morgen an die Strippe bekommen würde, ganz egal, wie oft sie auch die Wahlwiederholungstaste drückte. Sogar Leighs Chef verzichtete darauf, ihr für den Montagabend ein Manuskript zum Lesen mitzugeben oder sie gar mit einem Anruf zu belästigen. Und genau deshalb war sie so entgeistert über das Klingeln an ihrer Tür - entgeistert und erschrocken.

Wahrscheinlich war es der Hausmeister, der den Filter der Klimaanlage auswechseln wollte, oder der Lieferdienst von Hot Enchiladas, der eine Speisekarte abgeben wollte, irgendwem im Haus ein Essen brachte, oder - am allerwahrscheinlichsten - jemand, der sich in der Tür geirrt hatte. Sie schaltete den Fernseher mit der Fernbedienung auf stumm und stellte sich tot. Wie ein Labrador legte sie lauschend den Kopf auf die Seite und horchte, ob sich der Eindringling wieder verzogen hatte, aber das Einzige, was sie hörte, war das ständige Poltern, das durch die Decke kam. Da Leigh laut ihrem ehemaligen Therapeuten an »Geräuschüberempfindlichkeit« litt, einem Zustand, der bei allen anderen Leuten höchstens unter den Begriff »neurotische Anstellerei« fiel, hatte sie genauestens überprüft, wer in Zukunft über ihr wohnen würde, bevor sie ihre gesamten Ersparnisse in den Kauf des Apartments steckte, auch wenn es bei Weitem das Beste war, das sie während ihrer anderthalbjährigen Wohnungssuche gefunden hatte. Sie musste unbedingt auf Nummer sicher gehen.

Leigh hatte ihre Freundin Adriana über die Frau aus 17D ausgehorcht, aber die hatte nur einen Schmollmund gemacht und mit den Schultern gezuckt - obwohl sie schon seit fast zwanzig Jahren in dem Haus wohnte, nachdem ihre Eltern von São Paulo nach New York gezogen waren. Weil ihr die Devise ihrer Wahlheimat - leben und leben lassen - zur zweiten Natur geworden war, konnte sie Leigh nicht weiterhelfen. Der war zuletzt nichts anderes übrig geblieben, als dem Portier zwanzig Dollar zuzustecken und sich, zur Tarnung mit einem Manuskript bewaffnet, an einem stürmischen Dezembersamstag wie James Bond in der Lobby auf die Lauer zu legen. Nach drei langen Stunden - sie kannte die Anekdote, die sie las, inzwischen auswendig - hüstelte der Portier vernehmlich und warf ihr über seine Brillengläser hinweg einen vielsagenden Blick zu. Vor den Briefkästen stand eine übergewichtige Frau in einem getupften Hauskleid, die einen Versandhauskatalog aus ihrem Fach nahm. Keinen Tag jünger als achtzig, dachte Leigh erleichtert und atmete auf. Dann brauchte sie also kein Gestöckel von Pfennigabsätzen auf dem Parkett zu befürchten, keine langen, lauten Partynächte, keine Flut von Besuchern, die sich die Klinke in die Hand gaben.

Am nächsten Tag unterschrieb sie den Kaufvertrag, und zwei Monate später zog sie überglücklich in ihre tipptopp renovierte Zweiraumtraumwohnung ein, die eine neuwertige Küche, eine großzügig bemessene Badewanne und einen nicht zu verachtenden Blick auf das Empire State Building zu bieten hatte. Okay, sie war vielleicht nicht gerade die größte Wohnung im ganzen Haus - die kleinste, um genau zu sein -, aber ein Traum war sie trotzdem, ein Traum und ein Glück. Und sie gehörte ihr, obwohl sie es nie für möglich gehalten hatte, dass sie sich so etwas jemals würde leisten können. Jeden einzelnen der sündteuren paar Quadratmeter hatte sie mit ihrem eigenen - sauer verdienten - Geld bezahlt.

Wie hätte sie auch ahnen können, dass sich die scheinbar so harmlose Nachbarin von oben als leidenschaftliche Trägerin schwerer orthopädischer Schuhe entpuppen würde? Leigh hätte sich dafür in den Hintern treten können, dass sie sich eingebildet hatte, Stöckelschuhe wären das einzige potenzielle Lärmrisiko. Ein blutiger Anfängerfehler. Bevor sie ihre Nachbarin in den Klotschen des Anstoßes zum ersten Mal zu Gesicht bekam, hatte Leigh sich eine komplizierte Erklärung für das unentwegte Gepolter einfallen lassen. Sie stellte sich vor, dass die Frau Holländerin war und deshalb die landestypischen  Holzpantinen trug. Als Matriarchin einer weitverzweigten Holländersippe bekam sie dauernd Besuch von einem nicht abrei ßen wollenden Strom von Kindern und Enkelkindern, Nichten und Neffen, Cousins und Cousinen, Geschwistern und sonstigen Anverwandten … durch die Bank holländische Holzschuhträger. Nachdem sie das klobige Schuhwerk dann mit eigenen Augen gesehen und sich mit geheucheltem Mitgefühl zu den zahlreichen, übel klingenden Fußkrankheiten ihrer Nachbarin geäußert hatte - darunter (aber beileibe nicht nur) Fersensporn, eingewachsene Zehennägel, Überbeine und entzündete Fußballen -, war Leigh schnurstracks nach oben gerannt, um einen Blick in die Hausordnung zu werfen. Und tatsächlich: Die jeweiligen Wohnungseigentümer waren verpflichtet, ihren Holzboden zu achtzig Prozent mit Teppichboden auszulegen. Leider half ihr das auch nicht viel weiter, denn schon auf der nächsten Seite musste sie lesen, dass die Frau von oben Vorsitzende des Verwaltungsbeirats war.

Inzwischen trampelte sie Leigh nun schon seit fast vier Monaten buchstäblich auf dem Kopf herum. Leighs Nerven schwangen im Takt des Klapper-Klapper mit, das sich jedes Mal, wenn sich ihr Herzschlag auf den Rhythmus eingestellt hatte, in ein Klappetiklapp-Klappetiklapp verwandelte. Sie versuchte, langsam und gleichmäßig Luft zu holen, aber ihre Atemzüge klangen rau und abgehackt und wurden immer wieder von kleinen Japsern unterbrochen.

Als sie ihr Gesicht - dessen Blässe sich an guten Tagen als »vornehm«, an schlechten aber höchstens als »käsig« beschreiben ließ - in der Spiegeltür des Dielenschranks betrachtete, sah sie, dass ihr ein Schweißfilm auf der Stirn stand.

Manchmal kam es ihr so vor, als ob dieses Schwitz-und-Japs-Syndrom bei ihr schon fast zum Gewohnheitsleiden geworden wäre, und zwar auch dann, wenn es über ihr ausnahmsweise einmal nicht polterte. Es passierte immer öfter, dass sie nachts mit Herzrasen aus dem tiefsten Tiefschlaf hochschreckte, pitschnass im durchgeschwitzten Bettzeug. Erst in der vergangenen Woche beim Yoga, mitten während einer Shavasana, die trotz der A-cappella-Version von Amazing Grace, mit der ihr Lehrer sie aus irgendeinem Grund beschallen musste, vollkommen entspannend gewesen war, verspürte Leigh bei jedem Atemzug einen stechenden Schmerz in der Brust. Und als sich an diesem Morgen die üblichen Pendlermassen in die U-Bahn quetschten - Leigh zwang sich, U-Bahn zu fahren, auch wenn es für sie jedes Mal ein Alptraum war -, hatte sich ihr die Kehle zugeschnürt, und ihr Pulsschlag war ausgerastet. Dafür schien es nur zwei plausible Erklärungen zu geben, und obwohl Leigh gelegentlich durchaus hypochondrische Anwandlungen hatte, konnte nicht einmal sie sich vorstellen, dass sie als Kandidatin für einen Herzinfarkt infrage kam: Also musste es schlicht und ergreifend eine Panikattacke gewesen sein.

Leigh presste sich die Fingerspitzen an die Schläfen und drehte den Kopf hin und her. Doch vergeblich, die Panik ließ sich nicht eindämmen. Es war ein Gefühl, als ob ihre Lunge nur zehn Prozent der normalen Leistung brächte, und als sie sich schon überlegte, wer wohl ihre Leiche finden würde - und wann -, hörte sie durch die Tür ein unterdrücktes Schluchzen, und dann klingelte es noch einmal.

Sie schlich auf Zehenspitzen zum Spion und spähte vorsichtig hindurch, aber sie sah nur den leeren Flur. Genau so wurde man in New York Opfer eines Raubüberfalls oder einer Vergewaltigung - indem man sich von einem kriminellen Superhirn mit einem Trick überlisten ließ, die Wohnungstür zu öffnen. Darauf fall ich noch lange nicht rein, dachte sie, während sie leise die Nummer des Portiers ins Handy tippte. Es spielte keine Rolle, dass es ihr Haus in Sachen Sicherheit mit dem Hauptquartier der Vereinten Nationen aufnehmen konnte. Dass sie in den acht Jahren, die sie nun schon in New York lebte, noch nie jemanden kennengelernt hatte, der auch nur von einem Taschendieb beklaut worden war. Dass es nicht gerade wahrscheinlich war, dass sich ein durchgeknallter Killer in einer Anlage mit mehr als zweihundert Wohnungen ausgerechnet ihre als Angriffsziel ausgesucht haben sollte; denn genau so fingen solche Geschichten immer an.

Nach vier endlosen Sekunden meldete sich der Portier.

»Gerard, hier Leigh Eisner aus 16D. Da ist jemand vor meiner Tür. Ich glaube, es ist ein Einbrecher. Würden Sie bitte mal raufkommen? Soll ich die Polizei anrufen?« Sie konnte sich kaum verständlich machen, so schnell purzelten ihr die Worte aus dem Mund, während sie unruhig in der kleinen Diele auf und ab lief und eine Nicorette-Tablette nach der anderen einwarf.

»Miss Eisner, ich schicke Ihnen selbstverständlich sofort jemanden hinauf, aber könnte es nicht sein, dass Sie sich irren? Miss Solomon ist vor wenigen Minuten eingetroffen und wollte gleich zu Ihnen. Und da sie auf Ihrer Besucherliste steht, habe ich sie nicht angemeldet.«

»Emmy ist hier?«, fragte Leigh. Ihr naher Tod durch Krankheit oder Mord war vergessen. Sie riss die Tür auf. Die Knie bis zum Kinn hochgezogen, kauerte Emmy vor ihr auf dem Fußboden. Sie wiegte sich hin und her, das Gesicht nass von Tränen.

»Miss, kann ich sonst noch etwas für Sie tun? Soll ich...?«

»Danke für Ihre Hilfe, Gerard. Alles in bester Ordnung«, antwortete Leigh. Sie klappte das Handy zu und stopfte es in die Tasche ihres Kapuzenshirts. Ohne lange zu zögern, kniete sie sich neben ihre Freundin und nahm sie in den Arm.

»Was hast du denn, um Gottes willen?«, fragte sie und strich ihr das von Tränen feuchte Haar aus dem Gesicht.

Ihre Fürsorge löste einen neuerlichen Weinkrampf aus; Emmy schluchzte so heftig, dass ihr schmaler Körper bebte. Leigh überlegte. Für einen solchen Kummer konnte es nur drei Gründe geben: ein Todesfall in der Familie, ein bevorstehender Todesfall in der Familie oder - ein Mann.

»Geht es um deine Eltern? Ist ihnen etwas passiert? Oder Izzie?«

Emmy schüttelte den Kopf.

»Rede mit mir, Emmy. Ist es wegen Duncan?«

Ein gequälter Aufschrei, der Leigh bis ins Mark traf. Bingo.

»Es ist aus«, rief Emmy mit überschnappender Stimme. »Aus und vorbei.«

Zwar hatte Emmy im Lauf der fünf Jahre, die sie mit Duncan zusammen war, schon achtmal das Ende ihrer Beziehung verkündet, aber noch nie so endgültig wie heute Abend.

»Ach, Emmy. Meinst du nicht, das renkt sich wieder ein?«

»Er hat eine andere.«

»Er hat was?« Leigh ließ die Arme sinken.

»Sorry, das muss ich umformulieren: Ich hab ihm eine andere gekauft!«

»Was um Himmels willen soll das denn heißen?«

»Weißt du noch, dass ich ihm zu seinem einunddreißigsten Geburtstag die Mitgliedschaft im Fitnessstudio geschenkt habe, weil er unbedingt wieder in Form kommen wollte? Und dann ist er nie hingegangen, nicht ein einziges Mal in zwei Jahren, weil er - ich zitiere - mit seiner kostbaren Zeit etwas Sinnvolleres anfangen kann, ›als auf einem Laufband auf der Stelle zu joggen‹. Und was mache ich, ich Superhirn? Statt die Sache auf sich beruhen zu lassen, bezahle ich ihm ein paar private Übungsstunden - bei einer Frau -, um ihm das Normalsterblichentraining zu ersparen.«

»Ich glaub, ich kann mir vorstellen, wie es weitergeht.«

»Ach ja? Du denkst, er hat sie gefickt?« Emmy lachte freudlos auf. Manche Leute waren überrascht, dass sich ein Persönchen wie Emmy auch derb ausdrücken konnte - schließlich war sie nur eins fünfzig groß und sah aus wie ein Teenager -, aber Leigh war so daran gewöhnt, dass sie es kaum noch hörte. »Tja, das dachte ich auch. Aber es ist noch viel, viel schlimmer.«

»Das hört sich doch wirklich schon schlimm genug an.« Eine volle Breitseite Mitgefühl war alles, womit Leigh sie trösten konnte, aber sie schien damit nicht viel auszurichten.

»Du fragst dich bestimmt, was noch schlimmer ist, ja? Das kann ich dir sagen. Er hat sie nicht einfach nur gefickt, damit könnte ich womöglich leben. Aber nein, doch nicht mein Duncan. Er hat sich in sie ›verliebt‹.« Sie setzte das verhasste Wort mit den Fingern in imaginäre Gänsefüßchen und verdrehte die rotgeweinten Augen. »Er ›wartet‹ auf sie, bis sie ›bereit‹ ist. Sie ist nämlich noch JUNGFRAU, verflucht noch mal! Fünf verdammte Jahre hab ich es mit ihm und seinen Affären und Lügen und perversen Sexpraktiken ausgehalten, bloß damit er sich IN EINE JUNGFRÄULICHE FITNESSTRAINERIN VERLIEBT, DIE ICH AUCH NOCH BEZAHLT HABE? Verliebt!  Was soll ich bloß machen?«

Leigh war froh, dass sie endlich etwas Konkretes für ihre Freundin tun konnte. Sie half ihr erst mal auf die Beine. »Du kommst schön mit rein. Ich mache uns einen Tee, und dann kannst du mir alles erzählen.«

Emmy schniefte. »Ach Gott! Heute ist ja Montag. Das hatte ich ganz vergessen. Ich wollte dich nicht stören. Ich komm auch allein klar.«

»Sei nicht albern. Wobei solltest du mich denn stören? Ich hab bloß faul rumgesessen. Los, komm rein.«

Leigh brachte sie zur Couch, klopfte auf das Armpolster, zum Zeichen, dass Emmy sich bequem hinlegen sollte, und verschwand hinter der Wand, die das Wohnzimmer von der Küche trennte. Die Küche mit ihren Arbeitsplatten in gesprenkeltem Granit und den nagelneuen Edelstahlgeräten war Leighs Lieblingsraum. Töpfe und Pfannen hingen penibel nach Größe geordnet unter den Wandschränken, Kochlöffel und Gewürze präsentierten sich in exakt zueinander passenden Glas- und Stahlgefäßen. Krümel, Flecken, leere Verpackungen, schmutziges Geschirr - Fehlanzeige. Der Kühlschrank war so sauber, als ob ihn jemand mit dem Staubsauger ausgesaugt hätte, die Arbeitsplatten glänzten wie neu. Wenn es möglich war, dass ein Raum die neurotische Persönlichkeit seines Besitzers ausdrücken konnte, waren Leigh und ihre Küche eineiige Zwillinge.

Sie schaltete den Wasserkocher ein, den sie erst in der vergangenen Woche bei einem Haushaltswarensonderverkauf bei Bloomingdale’s erstanden hatte - denn wieso sollte man sich nur zum Einzug etwas Neues gönnen? -, stellte einen Teller mit Käse und eine Schüssel Weizenkräcker auf ein Tablett und lugte durch das Fenster ins Wohnzimmer hinüber. Als sie sich vergewissert hatte, dass sich Emmy tatsächlich auf dem Sofa ausgestreckt und sogar einen Arm über die Augen gelegt hatte, zückte sie vorsichtig ihr Handy und schickte Adriana eine SMS: SOS. E&D finito. Komm sofort runter.

»Hast du eine Kopfschmerztablette?«, rief Emmy. Und etwas leiser fügte sie hinzu: »Duncan hatte immer Kopfschmerztabletten dabei.«

Um ein Haar hätte Leigh sie daran erinnert, dass Duncan immer jede Menge Sachen mit sich herumgeschleppt hatte - eine Visitenkarte seines bevorzugten Hostessenservice, ein brieftaschengroßes Kinderfoto von sich selbst und hin und wieder auch die eine oder andere Genitalwarze, bei denen es sich angeblich um bloße »Hautblüten« handelte. Aber sie biss sich auf die Zunge. Zum einen litt Emmy auch so schon wie ein Hund, und zum anderen wäre es geheuchelt gewesen: Im Gegensatz zu dem, was alle Welt glaubte, war auch Leighs Beziehung nicht gerade die perfekteste. Aber sie schob den Gedanken an Russell beiseite.

»Na klar, ich bring dir gleich eine«, antwortete sie und schaltete den pfeifenden Wasserkocher aus. »Der Tee ist fertig.«

Die Freundinnen hatten eben erst ein paar Schlucke getrunken, als es klingelte. Auf Emmys fragenden Blick sagte Leigh nur ein Wort: »Adriana.«

»Es ist offen!«, rief sie in Richtung Tür, aber das hatte Adriana anscheinend selbst schon gemerkt, denn im nächsten Augenblick stürmte sie bereits ins Wohnzimmer, stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete das Bild, das sich ihr bot. 

»Was ist denn hier los?«, fragte sie. Ihr leichter brasilianischer Akzent, kaum mehr als ein weiches, sexy Lispeln, wenn sie ruhig und gefasst war, wurde praktisch unverständlich, wenn sie sich über irgendwen oder irgendwas »erregte«, wie sie selbst es ausdrückte. Was bei ihr fast permanent der Fall war. »Und wo gibt’s was zu trinken?«

Leigh deutete in Richtung Küche. »Das Wasser ist noch heiß. Sieh mal in den Schrank über der Mikrowelle. Ich hab jede Menge verschiedene Kräutermischungen...«

»Keinen Tee!« Adriana zeigte entsetzt mit dem Finger auf Emmy. »Siehst du denn nicht, wie dreckig es ihr geht? Wir brauchen etwas Anständiges zu trinken. Ich mixe uns ein paar Caipirinhas.«

»Ich hab keine Minze da. Und auch keine Limetten. Ich weiß noch nicht mal, ob ich den richtigen Schnaps besitze«, sagte Leigh.

»Hab ich alles mitgebracht.« Grinsend schwenkte Adriana eine große Papiertüte.

Leigh empfand Adrianas abrupte Art manchmal als nervig und manchmal auch als zu dominierend, aber heute Abend war sie ihr dankbar, dass sie wie selbstverständlich die Regie übernahm. Sie kannten sich jetzt seit zwölf Jahren, aber wenn Adriana lächelte, verschlug es Leigh immer noch den Atem.  Wie kann jemand nur so wunderschön sein?, fragte sie sich wohl zum hunderttausendsten Mal. Welche höhere Macht ist für diese perfekte Kombination von Genen verantwortlich? Wer hat entschieden, dass diese Frau eine derart strahlende Haut verdient hat? Es war abgrundtief ungerecht.

Ein paar Minuten später waren die Drinks gemixt und verteilt, und alle hatten wieder Platz genommen: Emmy und Adriana auf dem Sofa, Leigh im Schneidersitz auf dem Fußboden.

»So, und jetzt erzählst du erst mal, was passiert ist«, sagte Leigh und legte Emmy die Hand auf den Fuß. »Lass dir ruhig Zeit, wir hören zu.«

Emmy seufzte. Sie schien sich endgültig ausgeweint zu haben. »Es gibt nicht viel zu sagen. Sie sieht einfach hinreißend aus - zum Kotzen schnuckelig. Und jung. Sehr, sehr jung.«

»Und wie jung ist sehr, sehr jung?«, wollte Leigh wissen.

»Dreiundzwanzig.«

»So jung ist das nun auch wieder nicht.«

»Sie hat ein MySpace-Profil«, sagte Emmy.

Leigh schnitt eine Grimasse.

»Sie ist auf Facebook.«

»Ach, du Schande«, murmelte Adriana.

»Ja, ich weiß. Ihre Lieblingsfarbe ist Lavendel, ihr Lieblingsbuch ist Die South Beach Diät, und sie steht auf Plätzchenbacken, Lagerfeuer und Zeichentrickfilme am Samstagmorgen. Ach ja, und sie braucht unbedingt ihre neun Stunden Schlaf, sonst ist sie zu nichts zu gebrauchen.«

»Und weiter?«, fragte Leigh.

»Was wollt ihr denn sonst noch wissen?«

Adriana warf die erste Quizfrage in die Runde.

»Name?«

»Brianna Sheldon.«

»College?«

»Die Methodistenuni in Dallas. Kommunikationswissenschaft. Studentinnenverbindung Kappa Kappa Gamma.« Die letzten drei Wörter gab Emmy in einem affektierten Oberschichtslang von sich.

»Heimatstadt?«

»Geboren in Richmond, aufgewachsen in einem Vorort von Charleston.«

»Musik?«

»Kannst du es dir nicht denken? Kenny Chesney.«

»High-School-Sport?«

»Die Antwort bitte im Chor!«, befahl Emmy.

»Cheerleading«, antworteten Adriana und Leigh mit einer Stimme.

»Was sonst?« Emmy seufzte, doch dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Ich hab ein paar Bilder von ihr im Netz gefunden. Auf der Website des Fotografen, der die Hochzeit ihrer Schwester geknipst hat. Die Tussi sieht sogar noch in petrolfarbenem Taft gut aus. Es ist echt zum Kotzen.«

Die drei lachten, vereint im ältesten weiblichen Freundschaftsritual der Welt. Wenn das ganze Leben den Bach runtergeht, weil der Exlover plötzlich auf weddingchannel.com  auftaucht, tröstet nichts auf der Welt besser als das gemeinsame Niedermachen seiner Neuen. Genau so hatten sich die drei Mädels auch kennengelernt. Leigh und Emmy waren sich zum ersten Mal in Astronomie für Anfänger über den Weg gelaufen, einem Kurs, den sie nur belegt hatten, um den gefürchteten Nachweis für Naturwissenschaften erbringen zu können. Erst viel zu spät war ihnen aufgegangen, dass »Astro« in Wahrheit eine ätzende Mischung aus Chemie, Physik, Differenzial- und Integralrechnung war und nichts mit dem Schwelgen in Konstellationen und der Betrachtung des Sternenhimmels zu tun hatte, wie sie es sich vorgestellt hatten. Sie waren dermaßen miserabel gewesen, dass sich sogar ihr Tutor, der sonst die Zähne nicht auseinanderkriegte, dazu hinreißen ließ, sie zu warnen, dass sie durchfallen würden, wenn sie sich nicht ein bisschen auf den Hosenboden setzten. Von da an trafen sich die beiden Astroversagerinnen dreimal die Woche in Emmys Wohnheim zum Büffeln, im so genannten »Aquarium«, einem rundum verglasten Kabuff mit Neonbeleuchtung zwischen Gemeinschaftsküche und Unisexklo. Eines Tages, als sie sich gerade die Skripten für die Halbjahresprüfung vornehmen wollten, erklang lautes Gepolter, gefolgt von eindeutig weiblichem Gezeter. Wüste Beschimpfungen hallten den Flur entlang. Emmy und Leigh grinsten. Das war mit Sicherheit eine Kommilitonin, die ihren betrunkenen Begleiter vom Abend zuvor zusammenfaltete, weil er sie am Morgen danach nicht angerufen hatte. Doch dann kam das Geschrei näher, und plötzlich sahen (und  hörten) sie eine wunderschöne Blondine mit einem sexy Akzent, die sich von einer hysterischen, knallrot angelaufenen, nicht halb so attraktiven Blondine beschimpfen lassen musste.

»Ich fass es nicht, dass ich dich empfohlen habe«, kreischte die hysterische Blondine. »Ich hab mich vor der gesamten Studentinnenvereinigung für deine Aufnahme eingesetzt, und was ist der Dank? Dass du mit meinem Freund pennst?«

Die sexy Blondine seufzte. »Annie, ich hab mich doch schon entschuldigt. Das hätte ich doch nie gemacht, wenn ich geahnt hätte, dass er dein Freund ist.« Sie hatte einen leicht resignierten Ton in der Stimme.

So leicht ließ sich die Schreierin nicht besänftigen. »Aber du musst es gewusst haben! Wir sind schließlich schon seit Monaten zusammen!«

»Wie hätte ich denn darauf kommen sollen? Er hat mich angebaggert, mit mir geflirtet, mir Drinks spendiert und mich zu seinem Verbindungsball eingeladen. Da bin ich überhaupt nicht auf die Idee gekommen, dass er eine feste Freundin haben könnte. Sonst hätte ich ihn doch auf jeden Fall abgewimmelt.« Sie streckte der anderen versöhnlich die Hand hin. »Komm. So wichtig sind die Kerle nun auch wieder nicht. Schwamm drüber, ja?«

»Schwamm drüber!?«, fauchte die unattraktivere Blondine. »Du mieses kleines Erstsemesterflittchen. Lässt dich von den höheren Semestern flachlegen, weil du dich für unwiderstehlich hältst. Komm mir bloß nicht mehr in die Quere, und lass die Finger von ihm. Und verschon mich mit deinem naiven Schlampengetue. Verstanden?« Sie hatte sich bis zu einem erneuten Tobsuchtsanfall in ihre Attacke hineingesteigert.

Adriana musterte sie wortlos, als ob sie sich eine passende Antwort überlegte. Doch sie verkniff sie sich und sagte stattdessen nur: »Schon verstanden.« Darauf machte die wütende Blondine auf einem ihrer Pumaabsätze kehrt und stürmte davon. Jetzt erst erlaubte Adriana sich ein Lächeln, und jetzt erst  bemerkte sie auch, dass Emmy und Leigh die ganze Szene beobachtet hatten.

Sie streckte den Kopf durch die Aquariumstür. »Habt ihr das gesehen?«, fragte sie.

Emmy hüstelte, Leigh nickte verlegen. »Die hatte ja echt eine Stinkwut im Leib«, sagte Leigh.

Adriana lachte. »Wenigstens weiß ich jetzt, dass ich bloß ein ahnungsloses Erstsemester bin. Woher soll ich denn wissen, wer hier mit wem schläft? Vor allem, nachdem der Knabe mir die halbe Nacht vorgeschwärmt hat, wie toll es ist, endlich wieder Single zu sein, nachdem er vier Monate in festen Händen war. Sollte ich ihn etwa an einen Lügendetektor anschließen?«

Leigh lehnte sich zurück und gönnte sich einen Schluck Cola Light. »Vielleicht solltest du dir eine Liste mit den Namen und Telefonnummern aller älteren Studentinnen anlegen. Dann könntest du sie jedes Mal der Reihe nach anrufen, wenn du einen Jungen kennenlernst, und rückfragen, ob er schon vergeben ist.«

Adriana grinste über das ganze Gesicht, und Leigh war begeistert: Sie sah sofort, wieso der heißumkämpfte Typ bei ihrem Anblick seine Freundin im Handumdrehen vergessen hatte. »Ich heiße übrigens Adriana«, stellte sich die umwerfende Blondine vor. »Anscheinend auch bekannt als ›die Oberschlampe des Jahrgangs‹.«

Leigh stellte sich ebenfalls vor. »Hi. Ich bin Leigh. Ich war noch am Überlegen, ob ich nicht im nächsten Jahr in eine Studentinnenvereinigung eintreten soll - bis ich deine ›Schwester‹ kennengelernt habe. Danke für den Anschauungsunterricht.«

Emmy machte sich ein Eselsohr in ihre Lehrbuchseite und sah lächelnd zu Adriana hoch. »Ich heiße Emmy, alias ›die letzte Jungfrau des Jahrgangs‹, falls du es noch nicht weißt. Nett, dich kennenzulernen.«

Nachdem die Mädchen an diesem Abend drei Stunden lang sämtliche Themen durchgehechelt hatten, stand ihr Schlachtplan für die nächsten Wochen fest: Adriana sollte aus der Verbindung austreten, in die ihre Mutter sie gezwungen hatte, Leigh sollte ihren Aufnahmeantrag zurückziehen, und Emmy sollte sich entjungfern lassen, sobald ihr der erste passende Kandidat über den Weg lief.

Seitdem waren zwölf Jahre vergangen, und sie waren in der ganzen Zeit kaum einmal zum Atemholen gekommen.

»Und auf ihrer Friendster-Seite hab ich - dank Duncans Passwort - gelesen, dass sie sich Kinder wünscht, zwei Jungen und ein Mädchen. Es ist ihr Traum, eine junge Mutter zu werden. Ist das nicht der Abschuss? Aber Duncan konnte das offenbar nicht schrecken.«

Leigh und Adriana tauschten einen Blick und sahen Emmy an, die sich ganz darauf konzentrierte, an einer losen Nagelhaut herumzuknibbeln, um nicht wieder losheulen zu müssen.

Da lag also der Hase im Pfeffer. Die Cheerleader-Aktivitäten, das Alter und auch der ach so niedliche Name von Duncans neuer Freundin waren schlimm genug, aber damit hätte man leben können. Dass sie sich jedoch außerdem in naher Zukunft Kinder wünschte, war der Todesstoß. Emmy hatte mit ihrem Kinderwunsch noch nie hinterm Berg gehalten, so lange sich irgendjemand zurückerinnern konnte. Im Gegenteil. Sie erzählte jedem, den es interessierte, dass sie eine große Familie haben wollte, und zwar so schnell wie möglich. Vier, fünf, sechs Kinder - Jungen, Mädchen, egal. Für Emmy spielte es keine Rolle, Hauptsache, es ging bald los. Duncan, der Emmys sehnlichsten Wunsch besser als jeder andere kannte, hatte sich um eine ernsthafte Diskussion des Themas immer elegant herumgedrückt. In den ersten beiden Jahren ihrer Beziehung hatte Emmy ihren Kinderwunsch für sich behalten. Schließlich waren sie beide erst fünfundzwanzig und hatten noch jede Menge Zeit. Doch als die Jahre immer schneller vergingen und zuletzt annähernd mit Lichtgeschwindigkeit vorbeirasten, wurde Emmy zunehmend unruhiger und Duncan zunehmend ausweichender. Wenn er Sätze von sich gab wie »Wenn man der Statistik glauben darf, werde ich eines Tages Kinder haben«, überhörte Emmy seine mangelnde Begeisterung und das verräterische Personalpronomen und stürzte sich lieber auf die vier entscheidenden Wörtchen »ich werde Kinder haben«. Und wegen dieser magischen Worte ließ sie ihm seine »nächtlichen Überstunden« durchgehen und einmal sogar eine mysteriöse Chlamydieninfektion. Schließlich hatte er eingewilligt, der Vater ihrer zukünftigen Kinder zu werden.

Adriana brach das Schweigen auf ihre übliche Art, wenn es ihr zu unbehaglich wurde: Sie wechselte das Thema.

»Leigh, querida, draußen haben wir fünfundzwanzig Grad. Wieso hast du Winterklamotten an?«

Leigh ließ den Blick an ihrem dicken Fleeceshirt und der warmen Jogginghose hinunterwandern.

»Bist du krank? Ist dir kalt?«

»Ich weiß nicht. Ich hab einfach das Erste angezogen, was mir unter die Finger gekommen ist. Wieso?«

»Mir kann es ja egal sein. Ich wundere mich bloß, dass jemand, der - wie soll ich sagen? - so temperaturbewusst ist wie du, noch nicht weggeschmolzen ist.«

Leigh hatte nicht die Absicht zuzugeben, dass es ihr tatsächlich zu warm war, dass es dafür aber mildernde Umstände gab. Adrianas Frage hin oder her, sie wollte garantiert nicht hören, dass Leigh sich deshalb so verhüllt hatte, weil sie es hasste, mit den Armen oder Oberschenkeln an ihrem Ledersofa kleben zu bleiben. Dass sie natürlich auch lieber in Shorts und Tanktop herumsitzen würde, was aber wegen des Leder-Haut-Problems ganz ausgeschlossen war - und natürlich auch wegen des rei- ßenden Geräuschs, das jedes Mal entstand, wenn sie sich bewegte. Die beiden anderen würden sie für verrückt erklären, wenn sie ihnen gestand, dass sie inzwischen ihre gesamten leichten Pyjamahosen (und sogar die Yogahosen) aufgetragen hatte, die, weil sie darunter keinen Slip trug, nach nur einmaligem Gebrauch sofort in der Wäsche landeten. Den Fleeceanzug hatte sie nur deshalb angezogen, weil er das einzige saubere Kleidungsstück in ihrem Schrank war, das sie vor dem Kontakt mit dem verhassten Ledersofa schützen konnte; ihre Mutter und Emmy hatten ihr das Ding aufgeschwatzt, obwohl sie viel lieber ein modernes Stoffsofa genommen hätte, auf dem sie sich nicht so fühlte, als ob sie die ganze Zeit in einem Zementfass säße. Nicht zu vergessen die Tatsache, dass sie sich, wenn es in wenigen (sechs) Monaten Winter wurde, immer noch wie ein Eskimo würde einmummeln müssen, weil sich das Sofa, ganz egal wie hoch sie die Heizung auch drehte, stets eiskalt anfühlte, statt gemütlich und weich wie der Bezug aus Mikrovelour, den sie sich hatte ausreden lassen.

»Hmm«, murmelte Leigh, ohne auf Adrianas Frage einzugehen, und schnitt lieber schnell ein anderes Thema an. »Wie wär’s mit der nächsten Runde?«

Der zweite Cocktail schmeckte schon viel besser als der erste, so gut sogar, dass nicht einmal mehr das lauter werdende Poltern von oben Leigh aus der Fassung bringen konnte. Es wurde Zeit, ihre Freundin auf andere Gedanken zu bringen.

»Emmy, du erzählst uns jetzt die drei schlimmsten Sachen über Duncan, böse Überraschungen, auf die sich die kleine Cheerleaderin gefasst machen muss«, befahl sie, legte die Fußsohlen aneinander und drückte die Knie in Richtung Boden. Eine schöne Dehnübung für die Innenseiten der Oberschenkel.

»Ja, super Idee«, nickte Adriana.

Eine Strähne löste sich aus Emmys naturbraunem Pferdeschwanz und fiel ihr über die Augen. Sie war die einzige Frau in Leighs Wohnzimmer - und womöglich die einzige in ganz Manhattan -, die sich die Haare noch nie im Leben hatte färben, tönen, strähnen, locken oder glätten lassen. Nicht einmal Zitronensaft kam ihr an ihre schulterlange Mähne. Es zuckte Leigh in den Fingern, ihr die Strähne hinters Ohr zu streichen,  aber sie beherrschte sich und warf stattdessen die nächste Nicorette ein.

Emmy hob den Kopf. »Wie meint ihr das?«

»Was hat Duncan für Schwächen? Was für eklige Angewohnheiten? Was für Fehler?«, fragte Leigh.

Adriana hob genervt die Hände. »Raus damit, Emmy. Seine Macken, Ticks, Komplexe, Süchte, Geheimnisse … Danach geht es dir besser. Erzähl uns, was es an ihm auszusetzen gibt.«

Emmy schniefte. »Aber ich hatte …«

»Jetzt sag bloß nicht, dass du nichts an ihm auszusetzen hattest«, fiel Leigh ihr ins Wort. »Okay, ich geb zu, Duncan war sehr …« Sie brach ab. Fast hätte sie »tückisch« oder »falsch« gesagt, aber sie konnte es sich gerade noch verkneifen. »... charmant, aber er muss doch auch etwas an sich gehabt haben, was du uns bis jetzt verschwiegen hast. Irgendwelche geheimen Eigenheiten, die die jungfräuliche Brianna dazu bringen, ihre Puschel wieder in den Schrank zu hängen.«

»Eine narzisstische Persönlichkeitsstörung vielleicht?«, schlug Adriana vor.

Sofort spielte Leigh den Ball zurück. »Erektionsbeschwerden?«

»Spielsucht?«

»Ist er eine Heulsuse?«

»Ein Säufer?«

»Stichwort Ödipussi?«

»Irgendwas muss dir doch einfallen, Emmy«, drängte Leigh.

»Also, eine Sache gab es, die mir immer ein bisschen komisch vorgekommen ist«, sagte Emmy.

Die beiden anderen sahen sie gespannt an.

»Nichts besonders Sensationelles. Nichts, was er beim Sex gemacht hat oder so«, fügte sie eilig hinzu.

»Nun wird es ja doch noch richtig interessant«, sagte Adriana.

»Spuck’s aus, Emmy«, sagte Leigh.

»Er, ähem …« Sie räusperte sich. »Wir haben eigentlich nie darüber geredet, aber er, ähem, er hat, wenn er ins Büro gegangen ist, manchmal einen Schlüpfer von mir getragen.«

Bei dieser Enthüllung verschlug es sogar den beiden selbsternannten Profiquasslerinnen die Sprache. Sie quasselten sich durch ihre Therapiegespräche hindurch, quasselten sich um Strafmandate herum, quasselten sich in ausgebuchte Restaurants hinein, aber jetzt brachte sekunden-, wenn nicht gar minutenlang keine von beiden auch nur einen halbwegs rationalen oder logischen Satz hervor.

Adriana fing sich als Erste wieder. »Schlüpfer? Igitt! Das ist kein Wort, das ist eine Krankheit.« Sie runzelte die Stirn und leerte den Rest aus dem Caipirinhakrug in ihr Glas.

Leigh starrte sie an. »Ich glaub’s einfach nicht, dass du in einem solchen Moment die Wortklauberin hervorkehren kannst. Eine deiner zwei besten Freundinnen hat dir gerade eröffnet, dass ihr Freund, mit dem sie fast fünf Jahre eine Beziehung hatte, gern ihre Schlüpfer getragen hat. Und das Einzige, was dich daran stört, ist das Wort?«

»Ich wollte nur kurz anmerken, dass es ein eher unappetitliches Wort ist. Es gibt keine Frau, die dieses Wort nicht hasst.  Schlüpfer. Sprich es mir nach - Schlüpfer. Davon kriege ich eine Gänsehaut.«

»Adriana! Er hat ihre Unterwäsche angezogen!«

»Schon gut, ich weiß ja. Ich hab’s vernommen. Aber ich wollte mir die kleine Randbemerkung erlauben, dass wir in Zukunft auf das Wort Schlüpfer verzichten sollten. Igitt. Findest du es etwa nicht eklig?«

Leigh überlegte einen Augenblick. »Doch, schon. Trotzdem ist das hier eigentlich nicht der Knackpunkt.«

Adriana trank einen Schluck und sah sie vielsagend an. »Und was ist dann der Knackpunkt?«

»Die Tatsache, dass ihr Freund« - Leigh deutete auf Emmy, die das Wortgefecht mit großen Augen und abwesendem Gesichtsausdruck verfolgte - »jeden Tag im Anzug ins Büro marschiert ist. Und dass er unter besagtem Anzug ein sexy Spitzenhöschen trug. Findest du nicht, dass man sich darüber ein bisschen mehr aufregen kann als über das Wort Schlüpfer?«

Emmy schnappte vernehmlich nach Luft, und Leigh erkannte, dass sie zu weit gegangen war.

»O nein, entschuldige. Es tut mir wirklich leid. Es war nicht so böse gemeint, wie es sich angehört hat.«

Emmy hob die Hand. »Stopp, bitte.«

»Das war ja so unsensibel von mir. Ehrenwort, ich hatte nicht vor...«

»Ich wollte nur einwerfen, dass sich Duncan nie auch nur im Entferntesten für meine Spitzenhöschen interessiert hat. Auch nicht für meine Hüftslips oder meine Shorties.« Emmy grinste fies. »Aber er hatte eine Vorliebe für meine Stringtangas.«

 

»Los, Schlampe, ich warte.« Gilles gab Adriana im Vorbeigehen einen Klaps auf den Oberarm, so dass ihr fast das Handy runtergefallen wäre, das sie zwischen Kinn und linker Schulter eingeklemmt hatte. »Komm in die Gänge. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit, dir beim Telefonsex zuzuhören.«

Einige der in ihre Vogue und Town & Country vertieften älteren Damen rümpften entsetzt die Nase ob dieser Taktlosigkeit, dieses eklatanten Verstoßes gegen die guten Sitten. Diejenigen von ihnen, die schnell genug den Kopf hoben, konnten beobachten, wie Adriana kurz ihre Tasse abstellte und Gilles mit der frei gewordenen Hand den Stinkefinger zeigte. Und zwar - weil sie zu sehr in ihr Gespräch vertieft war - ohne ihn dabei auch nur anzusehen.

»Ja, querido. Fantastisch! Ich freu mich.« Sie senkte - ein wenig - die Stimme. »Ich kann es kaum erwarten. Klingt köstlich. Mmm. Küsschen, Küsschen.« Sie tippte mit einem lackierten Fingernagel auf den Touchscreen ihres iPhone und versenkte das Handy im Schlund ihrer Bottega-Veneta-Tasche.

»Wer ist denn der Glückspilz, der sich diese Woche vernaschen lassen darf?«, fragte Gilles, während er Adriana einladend den Frisierstuhl hindrehte. Als sie sich überzeugt hatte, dass ihr die Aufmerksamkeit des gesamten Salons sicher war, beugte sie sich ein paar Zentimeter vor, so dass ihre Seidenbluse den Blick auf ihr Dekolleté und ihr Rock den auf ihren nicht gerade kleinen, aber knackig-festen, runden Po, den die Männer so liebten, freigab, bevor sie ihn graziös auf dem ledernen Sitz platzierte.

»Willst du das wirklich wissen? Im Bett ist er zum Gähnen und als Gesprächsthema mindestens genauso einschläfernd.«

»Wir haben aber heute eine Laune am Leib.« Hinter ihr stehend fuhr er ihr mit einem breitzinkigen Kamm durch das wellige Haar und sah sie im Spiegel an. »Wie immer?«

»Um das Gesicht herum vielleicht eine Spur heller.« Sie leerte ihre Tasse, lehnte sich mit dem Kopf an ihn und seufzte. »Ich komme mir vor wie in einer Tretmühle, Gilles. Ich hab die Nase voll von immer neuen Männern, immer neuen Namen und Gesichtern, die ich nicht durcheinanderbringen darf. Ganz zu schweigen von ihren Sachen! In meinem Badezimmer sieht es aus wie in einem Drogeriemarkt. Bei mir stehen so viele Dosen Rasierschaum und Deo herum, dass ich ein Geschäft aufmachen könnte.«

»Adi, Schätzchen.« Weil er wusste, wie sehr sie diese Abkürzung hasste, titulierte er sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit besonderem Genuss damit. »Du solltest ein bisschen dankbarer sein. Weißt du denn nicht, wie viele Mädels sofort mit dir tauschen würden? Dass sie alles dafür geben würden, auch nur eine Nacht in deinem Prachtkörper zu stecken? Erst heute Morgen haben mir zwei Societyküken die Ohren vollgeschwärmt, was für ein aufregendes Leben du führst.«

»Im Ernst?« Sie zog einen Schmollmund, aber er sah ihrem Spiegelbild an, dass sie sich freute.

Natürlich tauchte ihr Name in regelmäßigen Abständen in  den Klatschspalten der wichtigsten Blätter auf - konnte sie etwas dafür, dass sie die Paparazzi magisch anzog? -, und natürlich stand er auf der Liste aller Partys, Produktpräsentationen, Geschäftseröffnungen und Wohltätigkeitsgalas, bei denen man gesehen werden musste. Und ja, wenn sie ganz ehrlich war, musste sie auch zugeben, dass sie im Lauf der Jahre einige stinkreiche, todschicke, weltberühmte Männer abgeschleppt hatte, aber es machte sie verrückt, dass alle Welt glaubte, ihr genüge dieses Leben des schönen Scheins zum Glücklichsein. Womit sie nicht sagen wollte, dass sie das Leben im Rampenlicht nicht genoss - sie hätte keine Sekunde davon missen wollen -, aber in ihrem fortgeschrittenen Alter (die Dreißig in Sichtweite) kam ihr allmählich der Verdacht, dass es im Leben noch etwas anderes geben musste.

»Im Ernst. Also Kopf hoch, Darling. Kann schon sein, dass du auf den Charitygalas wie ein Rauschgoldengel herumschwebst, aber im Herzen bist und bleibst du ein Männer mordender Vamp. Und dafür liebe ich dich. Außerdem haben wir schon bei deinem letzten Termin ausschließlich über dich geredet. Heute bin ich an der Reihe.« Mit keck herausgereckter Hüfte hielt er seiner Assistentin, einer schlaksigen Brünetten mit Bambiaugen und ängstlicher Miene, ungeduldig die Hand hin. Hastig legte sie einen Streifen Alufolie hinein.

Adriana seufzte und ließ sich von der Frau einen zweiten Cappuccino bringen. »Also gut. Wie geht es dir?«

»Danke der Nachfrage! Ich bin entzückt.« Gilles küsste sie auf die Wange. »Mal sehen. Ich habe beschlossen, mich bei der Männersuche auf solche Kandidaten zu konzentrieren, die bereits glücklich verbandelt sind. Sicher, es ist noch zu früh, etwas Genaueres zu sagen, aber ich habe schon die ersten vielversprechenden Ergebnisse eingefahren.«

Adriana kräuselte die Stirn. »Gibt es nicht genug Singletypen auf dem Markt, die du beglücken kannst? Musst du auch noch feste Beziehungen zerstören?«

»Du weißt doch, was man so sagt, Darling. Wenn du selbst kein trautes Heim hast, dann ruinier das von deinem Nachbarn.«

»Und wer ist man, wenn ich fragen darf?«

»Ich natürlich. Kein Kerl genießt einen Blowjob mehr als einer, der seit zehn Jahren keinen mehr gehabt hat.«

Adriana lachte - und senkte sofort den Kopf. Obwohl sie immer die Abgeklärte spielte und so tat, als ob sie Gilles’ drastische und detailfreudige Schilderungen von schwulem Sex nicht weiter beeindruckten, waren sie ihr in Wahrheit doch ein wenig peinlich. Und darüber ärgerte sie sich. Für diesen Rest an altmodischer Zimperlichkeit machte sie ihre Eltern verantwortlich, die sich zwar in Gelddingen extrem tolerant gaben, aber in ihrer Einstellung anderen Lebensentwürfen gegenüber nicht gerade als Pioniere der Aufgeschlossenheit bezeichnet werden konnten. Was nicht heißen sollte, dass Adriana, was ihr eigenes Liebesleben anging, besonders konservativ war. Im Gegenteil, sie hatte sich mit dreizehn entjungfern lassen und seitdem mit Dutzenden von Männern geschlafen.

»Ich glaub, ich bin da echt auf eine Goldader gestoßen«, fuhr Gilles fort, während er, den Kopf zur Seite geneigt, die Stirn konzentriert kraus gezogen, rings um ihr Gesicht einen Heiligenschein aus Alufolie entstehen ließ.

Adriana kannte ihn und seine grandiosen Entdeckungen. Nach jedem Friseurtermin freute sie sich darauf, ihre Freundinnen an seinen neuesten Lebensweisheiten teilhaben zu lassen. Darunter waren Perlen wie »Alles wachsen, auch die Haxen«, »Echte Männer haben Tapeten« oder »Ficken hält fit«, Regeln, die er mit erstaunlichem Eifer beherzigte. Nur das Versprechen, das er sich an seinem vierzigsten Geburtstag gegeben hatte, machte ihm noch zu schaffen. Damals hatte er gelobt, für immer auf die Dienste von Strichern und Callboys zu verzichten. (»Sex mit Profis ist Kinderkacke. Mir kommen nur noch Amateure auf die Matte.«) Dieser Vorsatz hatte nur so lange gehalten, bis er seinem nächsten Schwur (»Ich fahre nie wieder nach Las Vegas«) untreu geworden war.

Adrianas Handy klingelte. Gilles, der über ihre Schulter lugte, sah als Erster, dass der Anruf von Leigh kam.

»Sag ihr, wenn sie ihren Adonis von einem Lover nicht bald dazu kriegt, dass er ihr einen dicken Verlobungsklunker an den Finger steckt, kidnappe ich ihn mir und zeige ihm die Wunderwelt des Homodaseins.«

»Hm, wahrscheinlich macht sie sich jetzt vor Angst ins Höschen.« Und ins Telefon: »Hast du das gehört, Leigh? Wenn du Russell nicht auf der Stelle vor den Traualtar zerrst, will Gilles ihn dir wegschnappen.«

Mit geschmeidigen Aufwärtsbewegungen und einem verspielten Schlenkern des Handgelenks verteilte Gilles die Coloration auf einer Strähne. Die Enden zwirbelte er zur Kopfhaut hin nach unten und faltete die Folie mit einem präzisen Tippen des Kamms über der breiigen Masse zusammen. »Was hat sie gesagt?«

»Dass du ihn haben kannst.« Gilles klappte der Unterkiefer herunter, aber Adriana schüttelte den Kopf und brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Super! Ich bin dabei. Natürlich hatte ich heute Abend schon was vor, aber ich bin heilfroh, dass ich es absagen kann. Und wenn Emmy schon mal nach Ausgehen zumute ist, wollen wir sie bestimmt nicht enttäuschen. Wie viel Uhr? Perfekt, querida. Dann bis um neun, unten beim Portier.«

»Was ist denn mit Emmy?«, wollte Gilles wissen.

»Duncan hat sich in eine Dreiundzwanzigjährige verguckt, die es kaum erwarten kann, dass er sie schwängert.«

»Typisch. Und wie geht es ihr?«

»Ich hab irgendwie nicht den Eindruck, dass sie total am Boden zerstört ist.« Adriana leckte sich ein Wölkchen Milchschaum von den Lippen. »Sie bildet sich nur ein, dass sie am Boden zerstört sein müsste. Natürlich denkt sie jetzt, dass sie nie  wieder einen Mann findet, aber ich glaube nicht, dass sie Duncan tatsächlich vermisst. Sie kommt schon drüber weg.«

Gilles seufzte. »Ich hätte sie zu gern mal hier vor mir auf dem Stuhl. Das wäre mein größter Traum. Weißt du eigentlich, wie selten man heutzutage noch jungfräuliches Haar findet? Das ist so was wie der Heilige Gral der Färber und Kolorierer.«

»Ich richte es ihr aus. Willst du heute Abend mitkommen? Wir gehen nur was essen. Nichts Welterschütterndes. Bloß wir Mädels.«

»Normalerweise kann ich ja zu einem Mädchenabend nicht nein sagen. Aber ich hab ein Date mit dem netten Oberkellner vom letzten Wochenende. Wenn ich Glück habe, serviert er mir ein paar erlesene Köstlichkeiten - in seinem Schlafzimmer.«

»Ich drück dir die Daumen.« Adriana nahm den großen, breitschultrigen Mann mit dem blau karierten Oberhemd und der perfekt gebügelten Stoffhose ins Visier, der soeben an die Empfangstheke getreten war.

Gilles folgte ihrem Blick, während er die letzte Strähne mit einem Streifen Folie umwickelte. »Ich bin fertig, Schatz«, sagte er mit einer Voilá-Geste. Die Assistentin mit den Bambiaugen führte sie zur Trockenhaube. Laut genug, dass es jeder im Salon - auch der neue Kunde - hören musste, rief Gilles ihr hinterher: »Du bleibst jetzt da sitzen und hältst schön die Beine geschlossen, Darling. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber ein Viertelstündchen wirst du dich schon mal beherrschen können.«

Adriana zeigte ihm ein zweites Mal den Stinkefinger. Sie genoss die geschockten Mienen der Societyladys, die samt und sonders wie ihre Mutter ausschauten. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass der Mann, der Gilles und sie beobachtet hatte, amüsiert schmunzelte. Ich bin zu alt für diese Spielchen, dachte sie, konnte sich aber einen erneuten verstohlenen Blick auf den gut aussehenden Fremden doch nicht verkneifen. Im Vorbeigehen lächelte er sie an. Mit einem Schuss Berechnung,  hauptsächlich aber ihren natürlichen Instinkten gehorchend, sah Adriana mit schmachtendem Blick zu ihm auf, in dem die unschuldige Frage lag: »Meinst du etwa mich?« Und sie befeuchtete ihre Lippen ein Sekunde lang mit der Zungenspitze. Sie musste wirklich aufhören, sich so aufreizend zu benehmen, keine Frage. Aber bis es so weit war, konnte sie es genauso gut in vollen Zügen auskosten.

 

Während Emmy auf leisen Sohlen hin und her schlich, um Otis nicht zu wecken, merkte sie, dass es so viel gar nicht aufzuräumen gab. Sogar für ein Einzimmerapartment in Manhattan war ihre Wohnung winzig. Sie hatte ein ziemlich heruntergekommenes Bad und bekam so gut wie überhaupt kein Licht, was besonders an einem Samstagnachmittag auffiel. Denn die Samstagnachmittage hatte sie bis jetzt immer bei Duncan verbracht. Aber es war die einzige Wohnung, die sie im West Village für unter zweitausendfünfhundert Dollar finden konnte - und noch dazu in der besten Straße, mit Bäumen! Sie hatte sie mit so viel Liebe hergerichtet, wie es ihr Minimalbudget erlaubte: blassgelb getünchte Wände, raumsparendes Schrankbett, extraflauschiger Flokati aus dem Ausverkauf im Restemarkt und bequeme Sitzkissen. Groß war die Wohnung zwar nicht, aber dafür gemütlich, und solange Emmy nicht an Izzies Küche in Miami dachte oder daran, dass Adriana in ihrem luxuriösen Penthouseapartment ein regelrechtes Kochstudio ihr Eigen nannte, fühlte sie sich fast wohl darin. Es erschien ihr als eine besondere Grausamkeit des Schicksals, dass ausgerechnet sie, die so gern kochte und am liebsten jede freie Minute auf dem Gemüsemarkt oder am Herd zugebracht hätte, keine richtige Küche besaß. Ob es auf der ganzen Welt noch einen Ort gab, wo man für dreißigtausend Dollar Jahresmiete nicht einmal einen eigenen Herd kriegte? Sie musste sich jedenfalls mit einer Spüle, einer Mikrowelle und einem minibargroßen Kühlschränkchen begnügen - und mit einer Kochplatte, die  sie ihrem Vermieter erst nach monatelangem Bitten und Betteln hatte abringen können. In den ersten Jahren hatte sie sich noch heldenhaft bemüht, mit ihren begrenzten Mitteln köstliche Gerichte zu zaubern, aber irgendwann hatte sie die Flinte ins Korn geworfen. Und inzwischen machte es die ehemalige Gastronomiestudentin wie die meisten New Yorker: Sie ließ sich etwas kommen oder aß außer Haus.

Sie stellte ihre Aufräumaktion für heute ein, warf sich auf ihr ungemachtes Bett und fing an, in dem Fotobuch zu blättern, das sie für Duncan zum dritten Kennenlerntag am Computer zusammengebastelt hatte. Es hatte sie viele Stunden gekostet, die besten Aufnahmen auszuwählen, sie auf die richtige Größe zu bringen und die roten Augen zu entfernen. Sie klickte und klickte mit der Maus, bis ihr die Finger kribbelten und die Hand schmerzte. Es sollte unbedingt perfekt werden. Manche Seiten waren als Collage gestaltet, auf anderen prangte nur eine einzelne, besonders gelungene Aufnahme. Das Bild, das sie für den Deckel ausgesucht hatte, war ihr absolutes Lieblingsfoto: ein Schnappschuss in Schwarzweiß, den irgendjemand beim Geburtstagsessen von Duncans Großvater im Le Cirque geschossen hatte. Am besten war Emmy von jenem Abend der überirdisch gute Kabeljau in der Sesamkruste in Erinnerung geblieben. Heute fiel ihr zum ersten Mal auf, wie beschützend sie die Arme um Duncans Schultern legte und wie strahlend sie ihn ansah, während er mit einem beherrschten Lächeln in die andere Richtung blickte. Für einen Experten in Körpersprache wäre dieses Bild eine Offenbarung gewesen! Genau wie die Reaktion übrigens, die sie von Duncan bekam, als sie ihm das Fotobuch an ihrem dritten Jahrestag beim Abendessen überreichte: eine »Begeisterung«, wie man sie eher bei einem Schal oder einem Paar Handschuhe erwartete (also bei dem Geschenk, das sie von ihm erhielt: Schal und Handschuhe im Set, im Originalkarton des Verpackungsservice). Ohne auch nur vorher die Karte mit ihren Liebesgrüßen eines Blickes zu würdigen, geschweige denn zu lesen, riss Duncan das Papier und das Seidenband mit der maskulinen Note, die sie so liebevoll ausgesucht hatte, einfach herunter. Er dankte ihr mit einem Küsschen und blätterte mit seinem typisch verkniffenen Lächeln ein wenig darin herum, bis er auf dem Handy einen Anruf von seinem Chef erhielt. Er bat sie, das Fotobuch mit nach Hause zu nehmen, weil er noch einmal ins Büro musste und es nicht mitschleppen wollte. Danach stand es zwei Jahre lang in ihrem Wohnzimmer herum, und wenn es einmal, was nur selten vorkam, von einem Gast aufgeschlagen wurde, folgte unweigerlich die Bemerkung, was für ein attraktives Paar Duncan und Emmy doch abgaben.

Aus der hintersten Ecke ihrer L-förmigen Wohnung ertönte ein heiserer Schrei. Otis, den sie mitsamt seinem Käfig dorthin verbannt hatte, hakte den Schnabel um einen Gitterstab, rüttelte daran und krächzte: »Otis will raus. Otis will raus.«

Elf lange Jahre, und Otis war immer noch fit wie ein Turnschuh. Nachdem sie irgendwo gelesen hatte, dass afrikanische Graupapageien sechzig Jahre alt werden konnten, betete sie jeden Tag, dass es sich um einen Druckfehler gehandelt hatte. Sie hatte Otis nie besonders gemocht, schon damals nicht, als er noch Mark gehört hatte, dem ersten ihrer drei festen Freunde, aber seit er ihre Winzlingswohnung mit ihr teilte und sich - ohne jede Anleitung oder Ermutigung - einen unerfreulich großen Wortschatz angeeignet hatte, mit dem er sich in der dritten Person Singular fast ausnahmslos über seine eigenen Bedürfnisse, Ansprüche und Forderungen äußerte, mochte sie ihn noch viel weniger. Als Mark nach dem Ende des Studiums für drei Wochen nach Guatemala flog, um sein Spanisch aufzubessern, hatte sie sich zunächst strikt geweigert, den Vogel zu versorgen. Aber dann war sie doch wieder schwach geworden: zeit ihres Lebens die gleiche Geschichte. Aus den drei Wochen war ein Monat geworden, aus dem einen Monat drei, aus den drei Monaten ein Fulbright-Stipendium für einen Forschungsaufenthalt zur Untersuchung der Folgen des Bürgerkriegs auf die guatemaltekischen Kinder. Inzwischen war Mark schon seit Ewigkeiten mit einer in Nicaragua geborenen und in Amerika ausgebildeten Mitarbeiterin des Friedenskorps verheiratet und lebte in Buenos Aires, aber Otis war ihr erhalten geblieben.

Emmy hakte das Käfigtürchen los und wartete darauf, dass Otis es aufstieß. Er hüpfte ungelenk auf ihren Arm und starrte ihr direkt in die Pupille. »Traube!«, kreischte er. Sie seufzte und zupfte ihm eine Weintraube ab. Eigentlich bevorzugte sie Obst, das man schälen oder vierteln konnte, aber Otis war nun mal auf Weintrauben fixiert. Er riss sie ihr aus den Fingern, schluckte sie ganz hinunter und verlangte sofort die nächste.

Sie war ein wandelndes Klischee! Von ihrem treulosen Freund wegen einer Jüngeren sitzengelassen, im Begriff, das in Fotos gefasste Symbol ihrer kaputten Beziehung zu vernichten, und als einzigen Trost ein fieses Federvieh. Es wäre zum Lachen gewesen, wenn es sich dabei nicht um ihr eigenes jämmerliches Leben gehandelt hätte. Als Film mit Renée Zellweger, die als niedliches Pummelchen nach einer durchzechten Nacht ihren Kater und ihr Selbstmitleid pflegte, wäre es auch zum Lachen gewesen, aber der Spaß hielt sich doch sehr in Grenzen, wenn man selber das niedliche Pummelchen war - okay, kein Pummelchen vielleicht, dafür aber auch nicht niedlich - und das ganze Leben einer Tränenschnulze glich.

Fünf Jahre für die Katz. Von vierundzwanzig bis neunundzwanzig hatte es für sie nur Duncan gegeben, immer nur Duncan, und was hatte sie jetzt davon? Jedenfalls nicht die Stelle, die ihr Chefkoch Massey seit einem Jahr schmackhaft zu machen versuchte, die einmalige Chance, als Restaurantscout um die Welt zu reisen, Locations für neue Lokale auszukundschaften und federführend für Neueröffnungen verantwortlich zu sein. Und warum nicht? Weil Duncan sie angefleht hatte, ihren Job als Restaurantleiterin in New York nicht aufzugeben, damit sie sich auch weiterhin regelmäßig sehen konnten. Fünf Jahre, und  noch nicht mal ein Verlobungsring. Nein, der war für die jungfräuliche Cheerleaderin reserviert, die nachts garantiert nie von Albträumen über verschrumpelte Eierstöcke aus dem Schlaf gerissen wurde. Emmy musste sich mit der silbernen Herzchenkette von Tiffany begnügen, die Duncan ihr zum Geburtstag geschenkt hatte - aber nicht nur ihr, wie sie später entdeckt hatte, sondern in einem Aufwasch auch gleich seiner Schwester und seiner Großmutter. Wäre Emmy richtig masochistisch veranlagt gewesen, hätte sie sich noch mehr Salz in die Wunde streuen können, indem sie sich daran erinnerte, dass es in Wahrheit gar nicht Duncan gewesen war, der die Schmuckdrillinge gekauft hatte, sondern seine Mutter, die ihrem überlasteten Sohnemann die Mühen des Geschenkekaufs ersparen wollte.

Seit wann war sie so verbittert? Wie hatte es soweit kommen können? Das hatte sie sich selber zuzuschreiben, davon war sie felsenfest überzeugt. Sicher, als sie Duncan kennenlernte, war er noch anders gewesen - jungenhaft und charmant, zwar (auch damals schon) nicht besonders zuvorkommend, aber wenigstens präsenter -, doch auch sie war anders gewesen. Sie hatte gerade ihren Kellnerinnenjob in Los Angeles geschmissen, um eine richtige Ausbildung im Restaurantgewerbe zu machen - ein Kindheitstraum von ihr. Zum ersten Mal seit dem College war sie wieder mit Leigh und Adriana zusammen. Sie liebte Manhattan und war stolz, dass sie sich tatsächlich ein Herz gefasst hatte, ihre Pläne in die Tat umzusetzen. Dabei war die Gastronomiefachschule nicht gerade das, was sie sich erhofft hatte: Die Kurse waren schwer und oft langweilig, und ihre Kommilitonen gingen für einen Praktikumsplatz über Leichen. Da die meisten von ihnen Zugereiste waren und in New York sonst niemanden kannten, zog man immer in derselben inzestuösen Clique herum. Ach ja, und dann hatte es da noch dieses kleine Techtelmechtel mit dem französischen Sternekoch gegeben, das sich schneller herumsprach, als man ein  Ei hätte kochen können. Als Emmy schließlich im New Yorker Restaurant Willow bei Chef Massey einen Praktikumsplatz ergatterte, war sie zwar immer noch in das Kochen verliebt, aber von ihrer Ausbildung bitter enttäuscht. Während ihrer Zeit im Willow, wahnwitzigen Monaten, in denen sie kaum zum Schlafen kam, stellte sie fest, dass ihr der Restaurantbetrieb wesentlich mehr zusagte als die Arbeit in der Küche. Während sie sich noch den Kopf zermarterte, wo - und ob - es in dieser Branche überhaupt einen Platz für sie gab, war sie Duncan über den Weg gelaufen. Sie hasste die Köche mit ihren aufgeblähten Egos; sie ärgerte sich darüber, dass sie nie kreativ sein durfte, sondern immer nur stur vorgegebene Rezepte nachkochen musste. Es störte sie, dass sie zu den Menschen, die die von ihr mit zubereiteten Speisen verzehrten, keinerlei Kontakt hatte. Es graute ihr davor, acht bis zehn Stunden am Stück in einer dampfigheißen, fensterlosen Küche zu stehen, in der sie nur das Gebrüll der Kellner und das Klappern der Töpfe daran erinnerten, dass sie nicht in der Hölle gelandet war. In ihren Träumen, eine weltberühmte Köchin zu werden, war dies alles nicht vorgekommen. Noch überraschender aber war es für sie gewesen, als sie feststellte, wie gern sie bediente und an der Bar stand, wo sie mit den Gästen und Kollegen ins Gespräch kam, und wie sehr sie es später genoss, als stellvertretende Restaurantleiterin für einen reibungslosen Ablauf zu sorgen. Für Emmy war es eine Zeit der Unschlüssigkeit gewesen, in der sie selbst neu definieren musste, was sie sich von ihrer Karriere und ihrem Leben wirklich erwartete. Heute erkannte sie, dass sie damals für jemanden wie Duncan eine leichte Beute gewesen war. Es war - fast - verständlich, dass sie sich an jenem Abend nach der Charitygala, zu der sie von Adriana mitgeschleppt worden war, in ihn verliebt hatte.

Schon Stunden bevor er sie ansprach, war er Emmy aufgefallen, auch wenn sie immer noch nicht sagen konnte, warum eigentlich. Vielleicht lag es an seinem zerknitterten Anzug und  der gelockerten Krawatte, geschmackvoll, dezent und perfekt aufeinander abgestimmt. Nach all den Köchen in ihrer ausgebeulten Einheitskluft aus Polyester war sie einen solchen Anblick einfach nicht mehr gewöhnt. Oder lag es daran, dass er alle Welt zu kennen schien, dass er Freunde und solche, die es werden wollten, mit Schulterklopfen, Wangenküsschen und manchmal mit einer galanten Verbeugung begrüßte? Wie konnte ein einzelner Mann nur so viel Selbstvertrauen ausstrahlen? Wie konnte er sich unter so vielen Leuten mit einer solchen Selbstverständlichkeit bewegen, ohne den leisesten Hauch von Unsicherheit? Emmys Blicke folgten ihm durch den Raum, erst unauffällig, dann mit einem immer stärker werdenden Interesse, das sie selbst nicht verstand. Erst als sich die meisten anderen Gäste verabschiedet hatten, um noch spät in ein Restaurant oder früh ins Bett zu gehen, und auch Adriana mit ihrem Traumprinzen des Abends das Weite gesucht hatte, tauchte Duncan plötzlich neben ihr auf.

»Hi, ich bin Duncan.« Er schob sich zwischen ihren und den nächsten freien Barhocker und stützte sich mit dem rechten Arm auf die Theke.

»Äh, sorry. Bitte sehr, ich wollte gerade gehen.« Emmy rutschte rückwärts von ihrem Sitz.

Er grinste. »Ich hatte es nicht auf Ihren Hocker abgesehen.«

»Äh, sorry.«

»Ich wollte Sie auf einen Drink einladen.«

»Danke, aber ich wollte gerade …«

»Gehen. Ja, das sagten Sie schon. Vielleicht kann ich Sie ja überreden, noch ein bisschen zu bleiben.«

Der Barkeeper erschien mit zwei Martinigläsern, winzig klein im Vergleich zu den goldfischglasgroßen, die man in den meisten anderen Lokalen bekam. Eine klare Flüssigkeit in dem einen, eine wolkige in dem anderen, beide mit einem Spieß grüner Riesenoliven garniert.

Duncan legte die Fingerspitzen auf den runden Fuß des Glases und schob es zu ihr hinüber. »Es ist beides Wodka. Einmal ein ganz normaler und einmal« - als er das zweite Glas dem ersten folgen ließ, fiel ihr auf, wie sauber und weiß seine Nägel waren, wie weich und gepflegt die Nagelhäute - »und einmal ein extrascharfer für eine Extrascharfe. Welchen möchten Sie?«

Du lieber Himmel! Bei dieser Anmache wäre bei jeder Frau sofort der Widerlingsalarm losgeschrillt, aber nicht bei Emmy. O nein. Sie war hin und weg und ging nur wenige Minuten später glücklich mit zu ihm. Natürlich schlief Emmy in jener Nacht nicht mit Duncan, genauso wenig wie am folgenden Wochenende oder dem Wochenende darauf. Schließlich war sie vor ihm überhaupt nur mit zwei Männern zusammen gewesen, in jahrelangen festen Beziehungen. (Der französische Sternekoch zählte nicht. Sie hatte unbedingt mit ihm ins Bett gehen wollen, aber nur so lange, bis sie ihm seinen ultrakörperengen Slip von den Hüften gezerrt hatte und mit dem konfrontiert worden war, was Adriana - sehr treffend, wie sie nun fand - ein »unbeschnittenes Objekt« nannte.) Sie war nervös. Ihre prüde Zurückhaltung, mit der Duncan es noch bei keinem Mädchen hatte aufnehmen müssen, steigerte seine Entschlossenheit nur noch, und ehe Emmy sich’s versah, spielte sie auf einmal das Pflänzchen Rühr-mich-nicht-an. Je länger sie ihn zurückwies, desto hartnäckiger umwarb er sie. Dieses stetige Hin und Her ließ ihre Bekanntschaft unaufhaltsam zur Beziehung reifen. Sie speisten vornehm in romantischen Restaurants, sie aßen bei Kerzenschein zu Hause, sie brunchten üppig in den angesagtesten Bistros. Er rief sie an, um einfach nur hallo zu sagen, er schickte ihr Gummibärchen und Plätzchen, er lud sie Tage im Voraus ein, damit sie nur ja keine anderen Pläne machen konnte. Wer hätte damals voraussehen können, dass all dieses Glück fünf Jahre später mit kreischenden Bremsen zum Erliegen kommen würde, dass sie um einen Vorrat an Zynismus reicher und er um die Hälfte seiner Haare ärmer sein würde, dass ihre Beziehung, die dienstälteste in ihrem ganzen Bekanntenkreis, wie eine Sandburg beim ersten Hauch einer tropischen Brise zusammenkrachen würde?

Genau das war die Frage, die Emmy ihrer Schwester stellte, sobald sie sie am Hörer hatte. Seit Duncan mit ihr Schluss gemacht hatte, rief sie Izzie doppelt so oft an wie sonst. Dieses Gespräch war das vierte in vierundzwanzig Stunden.

»Hast du eure Beziehung gerade tatsächlich mit einer Sandburg verglichen und die Cheerleaderin mit einer tropischen Brise, oder hab ich mich da verhört?«, fragte Izzie.

»Ach komm, Izzie. Jetzt sei doch mal eine Sekunde ernst. Oder willst du etwa behaupten, du hättest dieses Ende kommen sehen?«

Es blieb eine Zeit lang still in der Leitung. »Na ja«, sagte Izzie dann. »Ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich so war.«

»Wie war?«

»Wir drehen uns im Kreis, Em.«

»Dann rück schon raus damit.«

»Ich sage bloß, dass dieses Ende nicht völlig aus heiterem Himmel kam.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Ich weiß einfach nicht, ob es tatsächlich stimmt, wenn du sagst, dass alles in die Brüche gegangen ist, als die erstbeste Tussi am Horizont erschien. Aber eigentlich ist es auch egal. Er ist auf jeden Fall ein Arsch und ein Vollidiot, und er kann dir nicht das Wasser reichen.«

»Okay, ich geb’s ja zu, es war nicht die erste Tussi. Aber jeder hat eine zweite Chance verdient.«

»Das stimmt. Aber auch eine sechste oder siebte?«

»Wow. Tu dir keinen Zwang an, Izzie. Nimm bloß kein Blatt vor den Mund.«

»Ich weiß, es klingt hart, aber es ist wahr.«

Zusammen mit Leigh und Adriana hatte Izzie ihrer Schwester während Duncans zahlloser »Fehler«, »Verirrungen«, »Versehen«, »Unfälle«, »schwachen Momente« und (die mit Abstand schönste Ausrede aller Zeiten) »Rückfälle« zur Seite gestanden. Emmy wusste, dass sie und die Mädels Duncan dafür hassten, dass er sie leiden ließ wie einen Hund. Die Abneigung stand ihnen ins Gesicht geschrieben, und sie hatten ihr auch immer wieder in Worten Luft gemacht. Aber was sie nicht verstanden, nicht verstehen konnten, war das Gefühl, das sie jedes Mal aufs Neue überkam, wenn er auf einer überfüllten Party ihren Blick suchte. Wenn er sie in die Dusche mitnahm und sie mit dem nach Gurke duftenden Meersalz abschrubbte. Wenn er zuerst ins Taxi stieg, damit sie auf dem Rücksitz nicht durchrutschen musste. Oder wenn er ihr ein Thunfischbrötchen bestellte, genau so, wie sie es am liebsten mochte, mit scharfer Soße und ohne Salat. Natürlich setzte sich jede Beziehung aus solchen Kleinigkeiten zusammen, aber Izzie und die Mädels konnten einfach nicht wissen, wie es für sie war, wenn Duncan ihr seine ganze Aufmerksamkeit schenkte, und sei es auch nur für wenige Sekunden. Im Vergleich damit waren die dramatischen Momente nichts weiter als eine Bagatelle, und genau so hatte Duncan sie auch immer getröstet: Es sei nur ein belangloser Flirt, mehr nicht.

Was für ein Schwachsinn!

Sie wurde schon wütend, wenn sie bloß daran dachte. Wie um alles in der Welt hatte sie seine Argumentation nachvollziehen können, es sei völlig normal, um nicht zu sagen natürlich, dass man auf der Couch irgendeiner Frau eingeschlafen war, wenn man so viel Whiskey getrunken hatte wie er. Was war nur in sie gefahren, dass sie Duncan wieder zu sich ins Bett ließ, ohne auf einer plausiblen Erklärung für die nicht ganz koschere Nachricht von einer »alten Freundin der Familie« zu bestehen, die sie auf seiner Mailbox gefunden hatte. Ganz zu schweigen von dem Debakel, das mit einem Nottermin beim Frauenarzt geendet hatte, wo sich zum Glück alles als falscher Alarm herausgestellt hatte - bis auf die Meinung ihres Arztes,  dass Duncans »Nichts von einer Schwellung« höchstwahrscheinlich jüngeren Datums war und nicht, wie er beharrlich beteuerte, ein Souvenir aus alten Collegezeiten?

Izzies Stimme riss sie aus ihren Grübeleien.

»Und ich sage das nicht bloß, weil ich deine Schwester bin oder weil ich mich dazu verpflichtet fühle - obwohl ich deine Schwester bin und mich tatsächlich dazu verpflichtet fühle. Ich sage es, weil ich es wirklich glaube: Duncan wird sich nie ändern, und ihr werdet nie miteinander glücklich sein, weder heute noch in Zukunft.«

Die Selbstverständlichkeit dieser Feststellung verschlug Emmy fast die Sprache. Izzie, ihre zwanzig Monate jüngere Schwester, die ihr so ähnlich sah, dass sie fast ihr Klon hätte sein können, erwies sich wieder einmal als die um Klassen Ruhigere, Weisere und Reifere von ihnen. Wie lange dachte sie das schon? Und warum hatte sie diese simple Wahrheit in all den endlosen Gesprächen, die sich um Izzies damaligen Freund und jetzigen Ehemann Kevin oder um Duncan drehten, nicht ein einziges Mal so deutlich ausgesprochen?

»Nur weil du es nicht gehört hast, heißt das noch lange nicht, dass ich es nicht gesagt habe. Emmy, wir haben es dir alle gesagt. Und nicht nur einmal. Es ist, als wärst du fünf Jahre lang unzurechnungsfähig gewesen.«

»Das hört man gern. Bestimmt wünscht sich jeder eine Schwester wie dich.«

»Bitte! Du und ich, wir wissen doch beide, dass du seriell monogam veranlagt bist und Schwierigkeiten hast, dich außerhalb einer Beziehung zu definieren. Kommt dir das ein bisschen bekannt vor? Ich finde nämlich, es klingt verdammt nach unserer Mom.«

»Ich danke dir für diese brillante Erkenntnis, du Hobbyseelenklempnerin. Vielleicht kannst du mich auch gleich noch darüber aufklären, was für Folgen die Trennung für Otis hat. Ich bin überzeugt, dass eine gescheiterte Beziehung auch auf Papageien eine verheerende Wirkung hat. Wenn ich es mir recht überlege, braucht er wahrscheinlich eine Therapie. Mein Gott, was bin ich doch für eine egozentrische Person. Der Vogel leidet!« Obwohl Izzie inzwischen als Frauenärztin und Geburtshelferin am Universitätskrankenhaus Miami arbeitete, hatte sie eine Zeit lang mit der Psychiatrie geliebäugelt und analysierte noch heute alles, was ihr in die Quere kam - ganz egal, ob Pflanze, Mensch oder Tier.

»Mach du nur deine Witze, Em. Du hast schon immer versucht, deine Probleme dadurch zu lösen, dass du sie ins Lächerliche ziehst. Und ich will nicht behaupten, das wäre die verkehrteste Einstellung. Ich möchte dir nur dringend raten, dich nicht gleich wieder fest zu binden. Konzentrier dich zur Abwechslung mal auf dich. Mach das, wozu du Lust hast, wann du dazu Lust hast, ohne dir von jemand anderem reinreden zu lassen.«

»Wenn du mir jetzt auch noch damit kommst, dass zwei Hälften kein Ganzes ergeben, muss ich kotzen.«

»Du weißt, dass ich recht habe. Nimm dir etwas Zeit für dich. Erkunde deine eigenen Bedürfnisse. Finde heraus, wer du wirklich bist.«

»Mit anderen Worten: bleib Single.« Sie hat leicht reden, aus den Armen eines liebevollen Ehemanns heraus, dachte Emmy.

»Hört sich das wirklich so furchtbar an? Seit du achtzehn warst, hast du eine feste Beziehung nach der anderen gehabt.« Was sie nicht sagte, war: Und du siehst ja, was dir das eingebracht hat.

Emmy seufzte und sah auf die Uhr. »Schon gut, schon gut. Ich bin dir dankbar für deinen Rat, Izzie, wirklich, aber ich muss gleich los. Leigh und Adriana haben mich heute Abend schick zum Essen eingeladen, nach dem Motto: Sei froh, dass du ihn los bist. Und ich muss mich langsam fertig machen. Wir reden morgen weiter, ja?«

»Ich melde mich nachher noch mal aus der Klinik, wenn nicht mehr so viel los ist. Zieh dir ein paar Drinks rein, okay? Mach ein paar Klubs unsicher. Küss einen Fremden. Hauptsache, du lachst dir nicht sofort den nächsten festen Freund an.«

»Ich werd’s versuchen«, versprach Emmy. Worauf Otis viermal dasselbe Wort kreischte.

»Was war das?«, fragte Izzie.

»Schlüpfer. Otis sagt Schlüpfer.«

»Sollte ich fragen, wie er darauf kommt?«

»Untersteh dich.«

 

Zum allerersten Mal, seit Leigh mit Adriana im selben Haus wohnte, musste sie nicht eine halbe Ewigkeit beim Portier auf sie warten. Die schiere Not hatte sie frühzeitig nach unten getrieben. Als sie nach einem entspannenden Tag im Frisiersalon - der ihr für das kommende Wochenende ein Date mit dem scharfen Fremden eingebracht hatte - nach Hause kam, hatten sich zu ihrem leisen Entsetzen ihre Eltern im Penthouse eingenistet. Genau genommen gehörte ihnen die Wohnung zwar, aber da sie höchstens ein paar Wochen im Jahr darin verbrachten, betrachtete Adriana sie als ihr eigenes Reich, in dem ihre Eltern lediglich Gäste waren. Unmögliche, gefürchtete Gäste. Was konnte Adriana dafür, wenn ihnen die echten afrikanischen Zebrafelle nicht gefielen, die sie anstelle der langweiligen alten Orientteppiche ausgelegt hatte? Und wenn sie damit überfordert waren, dass sich sämtliche Lampen, Jalousien und elektronischen Geräte nur noch per Fernbedienung steuern ließen? Auch konnte niemand, nicht einmal ihre Eltern, ernsthaft behaupten, dass ihnen die aus importiertem italienischem Marmor per Hand herausgemeißelte Duschwanne und der Whirlpool besser gefielen als die ultramoderne Regendusche, die Sauna und das Dampfbad, die sie im Badezimmer hatte einbauen lassen. Zumindest niemand, der seine sieben Sinne beisammen hatte. Genau aus diesem Grund hatte Adriana sich  so schnell wie möglich umgezogen und das Weite gesucht. Innerhalb von vier kurzen Stunden hatte sich ihr smartes Refugium in eine streitdurchtoste Wohnhölle verwandelt.

Was natürlich nicht heißen sollte, dass sie ihre Eltern nicht liebte. Ihr Vater, der nicht mehr der Jüngste war, behandelte seine Tochter längst nicht mehr so streng wie zu ihren Teenagerzeiten, und es schien ihn auch nicht weiter zu stören, dass seine Frau im Haus die Hosen anhatte. Bis auf zwei Dinge war er wunschlos glücklich: Er war wunschlos glücklich, solange er abends in Frieden eine kubanische Zigarre rauchen durfte und sich seine komplette Kinderschar - drei aus seiner ersten Ehe, zwei aus seiner zweiten und Adriana aus seiner dritten und hoffentlich letzten - in den Wochen vor und nach Weihnachten in der väterlichen Villa in Rio de Janeiro um ihn versammelte. Ganz im Gegensatz zu Adrianas Mutter. Zwar hatte Mrs. de Souza ihrer Tochter deren Sex- und Drogenexperimente im Teenageralter nachsichtig durchgehen lassen, aber, so liberal sie sonst auch war, dass Adriana mit ihren neunundzwanzig Jahren noch immer keinen Mann hatte, konnte und wollte sie nicht tolerieren. Vor allem, da man die Vorlieben dieser Tochter für Sex und Drogen beim besten Willen nicht länger als »experimentell« bezeichnen konnte. Allerdings war Mrs. de Souza als waschechte Brasilianerin durchaus selbst keine Kostverächterin. Essen (fett- und kalorienarm), trinken (teuren Weißwein flaschenweise) und die Liebe (wenn sich beim besten Willen kein Migräneanfall mehr vorschieben ließ) waren ihr Lebenselixier. Diesen Vergnügungen durfte man sich allerdings nur dann hingeben, wenn die äußeren Bedingungen stimmten: erst als ungebundenes junges Ding und dann wieder, wenn man den passenden Ehemann gefunden hatte. In ihren jungen Jahren war sie als Model um die Welt gereist und hatte keine Party ausgelassen. Die Gisele Bündchen ihrer Generation, das sagten die Leute heute noch. Aber Camilla de Souza hatte Adriana immer eingeschärft, dass man von einem Mann  (ein wenig) länger etwas hatte als von der Schönheit. Sie hatte mit fünfundzwanzig einen sagenhaft reichen Mann erobert und ihm ein bildhübsches Töchterchen geschenkt. Und genau so gehörte es sich auch.

Wenn Adriana bloß daran dachte, dass sie sich zwei geschlagene Wochen lang die Gardinenpredigten ihrer Mutter anhören sollte, schwirrte ihr jetzt schon der Kopf. Sie streckte sich auf dem leicht durchgesessenen Sofa in der Lobby aus und legte sich einen Schlachtplan zurecht. Sie musste sich tagsüber irgendwie beschäftigen, abends so spät wie möglich oder gar nicht nach Hause kommen und ihre Eltern bei jeder sich bietenden Gelegenheit davon überzeugen, dass sie den Löwenanteil ihrer Energie - wie auch ihres beträchtlichen Treuhandvermögens - in die Suche nach einem passenden Ehemann investierte. Wenn sie es geschickt genug anstellte, müssten sie nie etwas von dem abgerissenen britischen Rocker erfahren, der in einer billigen Absteige im East Village hauste, oder von dem scharfen Chirurgen mit der Frau und den zwei Kindern, der in Manhattan praktizierte. Und auch der schnuckelige Israeli, der angeblich in der israelischen Botschaft am Schreibtisch hockte, aber in Wahrheit, davon war Adriana überzeugt, für den israelischen Geheimdienst Mossad arbeitete, könnte ihr kleines Geheimnis bleiben.

Leighs rauchige Stimme - eines ihrer wenigen sexy Attribute, wie Adriana ständig ihren tauben Ohren predigte - riss sie aus ihren Gedanken. »Wow.« Leigh machte große Augen. »Was für ein Wahnsinnskleid.«

»Danke, querida. Meine Eltern sind in der Stadt, und ich musste ihnen weismachen, dass ich ein Date mit einem argentinischen Geschäftsmann habe. Mama war darüber so entzückt, dass sie mir eines von ihren Valentino-Modellen geliehen hat.« Adriana strich ihr kleines Schwarzes glatt und drehte sich einmal um die eigene Achse. »Ist es nicht fantastisch?«

Es war wirklich ein bildschönes Kleid - und es benahm sich,  als ob es denken könnte und instinktiv wüsste, an welche Kurven es sich anzuschmiegen und welche es locker zu umspielen hatte. Andererseits hätte Adriana auch in einer rot-weiß-karierten Tischdecke hinreißend ausgesehen.

»Fantastisch«, bestätigte Leigh.

»Los, wir verschwinden lieber, bevor sie womöglich nach unten kommen und mich mit dir statt mit dem südamerikanischen Polospieler erwischen.«

»Ich dachte, er wäre Geschäftsmann.«

»Ist doch egal.«

Das Taxi kroch im Schneckentempo durch die 13. Straße. Wie immer am Samstagabend war der Verkehr so dicht, dass sich die Strecke von wenigen Straßenblocks wie eine Fahrt nach New Jersey anfühlte. Zu Fuß wären die Freundinnen in zehn Minuten am Ziel gewesen, aber dieser Gedanke verbot sich von selbst. Vor allem Adriana in ihren Christian Louboutins sah so aus, als ob sie höchstens ein paar Meter schaffen könnte, ohne sich eine Verletzung oder gar eine Lähmung zuzuziehen.

Bis sie endlich am Waverley Inn ankamen, hatte Emmy jede von ihnen mit einem halben Dutzend SMS eingedeckt.

»Wo bleibt ihr denn?«, zischelte sie, als sie sich durch die winzige Eingangstür schoben. Sie lehnte am Hostessenpult und winkte sie hastig heran. »Ohne euch lassen die mich noch nicht mal an der Bar sitzen.«

»Mario, du böser Junge, du!«, sagte Adriana schmeichelnd zu einem gut aussehenden Mann undefinierbarer Hautfarbe und küsste ihn auf beide Wangen. »Emmy ist meine Freundin und heute Abend mein Gast. Emmy, darf ich dir Mario vorstellen? Der Mann hinter der Legende.«

Nachdem man sich reihum begrüßt und abgeküsst hatte, wurden die Mädchen in den hinteren Raum geleitet, zu einem intimen Tisch für drei. Zwar war das Restaurant nicht so voll wie sonst, weil viele Stammgäste über das verlängerte Feiertagswochenende in die Hamptons gefahren waren, aber das Promibeobachten lohnte sich trotzdem noch.

»Der Mann hinter der Legende?«, fragte Emmy und verdrehte die Augen. »Ist das dein Ernst?«

»Männer brauchen Streicheleinheiten, querida. Wie oft muss ich euch das noch sagen? Manchmal reicht eine zarte Hand. Aber wenn ihr erst gelernt habt, sie an die mit Samt gepolsterte Kandare zu nehmen, sind sie euch für immer sicher.«

Leigh warf eine Nicorette ein. »Ich hab nicht die leiseste Ahnung, was du da redest.« Sie wandte sich Emmy zu. »Spricht sie vielleicht in fremden Zungen?«

Emmy zuckte nur mit den Schultern. Sie war es seit Jahren nicht anders gewöhnt, als dass Adriana sie in die Geheimnisse des Männerhandlings einweihen wollte. Ihre Tipps waren wie Märchen: spannend anzuhören, aber im wahren Leben wohl nicht zu gebrauchen.

Adriana bestellte eine Tischrunde Wodka Gimlets. Dazu umschloss sie die Hand des Kellners mit beiden Händen und hauchte: »Dreimal meinen Lieblingscocktail, Nicholas.« Sie lehnte sich zurück und ließ den Blick durch das Restaurant schweifen. Obwohl es noch etwas früh am Abend war - richtig losgehen würde der Betrieb erst um Mitternacht, wenn die ganzen Möchtegern-VIPs und Promigucker wieder gegangen waren und die Stammgäste sich ungestört austoben konnten -, wirkte das Publikum schon jetzt glücklich und zufrieden.

»Okay, Mädels. Bringen wir es hinter uns, dann können wir uns auf das Essen konzentrieren«, sagte Emmy, nachdem Nicholas ihre Getränke gebracht hatte.

Adriana sah sie an. »Hinter uns bringen? Was denn?«

Emmy erhob ihr Glas. »Den unvermeidlichen Trinkspruch, mit dem ihr mich taktvoll daran erinnert, dass ich froh sein kann, Duncan vom Hals zu haben. Dass es toll ist, Single zu sein. Dass ich jung und schön bin und mir die Männerwelt zu Füßen liegen wird. Nun macht schon. Ich warte.«

»So toll ist es nun auch wieder nicht, Single zu sein«, gab Leigh zu bedenken.

»Dass du schön bist, stimmt natürlich, querida«, sagte Adriana lächelnd. »Aber ob du mit knapp dreißig noch als wirklich jung durchgehst, weiß ich auch nicht.«

»Du findest bestimmt wieder jemanden, aber dass einem die Männer zu Füßen liegen, ist irgendwie aus der Mode gekommen«, kommentierte Leigh.

»Jedenfalls nicht die unverheirateten«, ergänzte Adriana.

»Gibt es überhaupt noch unverheiratete?«, fragte Leigh.

»Die Schwulen.«

»Vorläufig noch. Aber bestimmt nicht mehr lange. Und dann gibt es gar keine mehr.«

Emmy seufzte. »Danke, Leute. Ihr findet doch immer die richtigen Worte. Was täte ich nur ohne eure unerschütterliche Unterstützung?«

Leigh brach ein Stück Brot ab und tunkte es in das Schälchen mit dem Olivenöl. »Was meint Izzie denn zu dem ganzen Schlamassel?«

»Sie will es sich zwar nicht anmerken lassen, aber ich weiß, dass sie total begeistert ist. Duncan und sie waren ja nie ein Herz und eine Seele. Außerdem liegt sie mir ständig damit in den Ohren, dass ich - Zitat - Schwierigkeiten habe, mich au ßerhalb einer Beziehung zu definieren. Zitat Ende. Mit anderen Worten, sie quatscht mich mit ihrem üblichen Psychoblabla zu.«

Adriana und Leigh warfen sich einen vielsagenden Blick zu.

»Ja bitte?«, fragte Emmy.

Leigh starrte nur stumm auf ihren Teller, und Adriana zog schweigend die perfekt gezupften Augenbrauen hoch.

»Also, ich bitte euch! Jetzt sagt bloß nicht, dass ihr auch Izzies Meinung seid. Sie hat doch keinen Schimmer, wovon sie redet.«

Leigh tätschelte ihr die Hand. »Nein, natürlich nicht. Sie  hat einen Mann, der sie vergöttert, jede Menge Hobbys und einen Doktor in Medizin. Hab ich noch was vergessen? Ach ja, dass sie eine Stelle an ihrem Wunschkrankenhaus gekriegt hat und wahrscheinlich bald ihre Facharztprüfung macht, ein Jahr früher als erwartet. Du hast vollkommen recht … so jemand eignet sich wirklich gar nicht dafür, einen schwesterlichen Rat zu geben.«

»Wir kommen vom Thema ab«, warf Adriana ein. »Ich will ja nicht taktvoll werden, aber ich glaube, Leigh will darauf hinaus, dass Izzie gar nicht so unrecht hat.«

»Nein?«

Adriana nickte. »Nein. Du warst doch wirklich schon seit Ewigkeiten nicht mehr allein.«

»Seit immer, um genau zu sein«, fügte Leigh hinzu. »Daran ist nicht unbedingt etwas auszusetzen. Aber es stimmt.«

»Wow. Sonst noch was, was ihr mir schon immer mal sagen wolltet?« Emmy drückte die Speisekarte an sich. »Tut euch bloß keinen Zwang an.«

»Tja...« Adriana sah Leigh an.

»Sag’s ihr.« Leigh nickte.

»So genau wollte ich es eigentlich gar nicht wissen.« Emmy ruderte erschrocken zurück. »Sagt bloß, da gibt es tatsächlich noch mehr?«

»Emmy, das steht doch wie ein großes weißes Nashorn im Raum.«

»Du meinst einen Elefanten.«

Adriana winkte ab. »Egal. Dann eben wie ein großer weißer Elefant. Du bist fast dreißig …«

»… und hast bis jetzt nur mit drei Männern geschlafen. Drei! Kaum zu glauben, aber wahr.«

Als Nicholas die Vorspeisenplatte brachte - Thunfischtartar mit Avocado und einen Berg Austern -, kehrte am Tisch vorübergehend etwas Ruhe ein. Allem Anschein nach wollte er auch gleich die Bestellung für das Hauptgericht aufnehmen,  aber Emmy legte beide Hände auf die zugeklappte Speisekarte und funkelte ihn böse an. Worauf er geschlagen den Rückzug antrat.

»Ihr seid unglaublich. Zwanzig Minuten nörgelt ihr an mir rum, dass ich nicht allein sein kann, und dann macht ihr auf einmal eine Kehrtwende und kommt mir damit, dass ich zu wenige Freunde hatte. Könnt ihr euch vielleicht einigen?«

Leigh beträufelte die Austern mit Zitronensaft und löste vorsichtig die erste aus der Schale. »Nicht zu wenige Freunde. Zu wenige Lover.«

»Ich bitte dich, wo ist denn da der Unterschied?«

Adriana schnappte nach Luft. »Das, liebste Freundin, ist genau das Problem. Wo ist denn da der Unterschied? Zwischen einer Beziehung und Gelegenheitssex? Du lieber Himmel, da müssen wir aber noch ein schönes Stück Überzeugungsarbeit leisten.«

Emmy sah Leigh hilfesuchend an, doch die nickte nur zustimmend. »Ich hätte selbst nicht geglaubt, dass ich so etwas einmal von mir geben würde, aber ich muss Adriana recht geben. Du bist seriell monogam veranlagt. Deshalb hast du auch erst drei intime Beziehungen gehabt. Ich glaube, Adi will darauf hinaus« - die Gelegenheit war günstig, schnell einmal die verhasste Abkürzung zu benutzen, weil Adriana an mehreren Fronten abgelenkt war: Essen, Trinken und ein Gespräch über Sex -, »dass es dir gut tun würde, mal eine Zeit lang allein zu sein. Und mit allein meint sie, dass du mit unterschiedlichen Typen ausgehst, bis du weißt, wer und was das Richtige für dich ist. Und vor allem, dass du dir ein bisschen Spaß gönnst.«

»Wenn ich das mal zusammenfassen darf. Du findest also, ich sollte mich mehr durch die Betten schlafen?«

Leigh lächelte wie eine stolze Mutter. »Ja.«

»Und du?« Emmy sah Adriana an, die sich mit gefalteten Händen über den Tisch beugte.

»Ich bin ganz Leighs Meinung.« Sie nickte.

Emmy seufzte und lehnte sich zurück. »Ihr habt ja so recht.«

Ungläubig staunend antworteten Leigh und Adriana wie aus einem Munde: »Echt?«

»Aber klar doch. Ich hatte ja nun ein bisschen Zeit, mir ein paar Gedanken über mich zu machen, und ich bin zu genau demselben Schluss gekommen. Es gibt für mein Problem nur eine logische Lösung: Ich muss mit irgendwelchen Männern Sex haben. Mit Männern aller Sorten, Größen und Farben. Und zwar alle mögliche Arten von Sex.« Sie hielt inne und sah Adriana an. »Die Schlampenkarriere, die ich für mich geplant habe, würde sogar dir imponieren.«

Adriana machte ein verwirrtes Gesicht. Sie musste sich verhört haben. Ja, eine andere Erklärung gab es nicht. Fragte sich bloß, wo die Ironie abgeblieben war. Emmys Vorhaben war völlig undenkbar. Sie sagte, was sie immer sagte, wenn sie nicht wusste, was sie sagen sollte: »Fabelhaft, querida. Einfach fabelhaft. Eine Bombenidee.«

Leigh schob sich etwas Thunfisch und eine Scheibe Gurke auf die Gabel und führte sie elegant zum Mund. Die Gurke knackte, Leigh kaute, Leigh schluckte. »Emmy, du Süße. Das war doch nicht ernst gemeint. Ich finde es klasse, dass du die Männer nicht reihenweise abschleppst. Wenn dich jemand fragt, mit wie vielen Kerlen du geschlafen hast, brauchst du die Zahl nicht mal durch drei zu teilen! Ist das nicht wunderbar? Nicht lügen zu müssen?«

»Aber ich habe es ernst gemeint«, antwortete Emmy. Sie heftete den Blick auf den vorbeischwebenden Kellner und bestellte drei Gläser Champagner. »Jetzt fängt mein neues Leben an. Es wird auch allerhöchste Zeit. Am Montag ruf ich als erstes Chef Massey an und sag ihm, dass ich den Job annehme. Was denn für einen Job?, höre ich euch fragen. Den Job, bei dem ich haufenweise Geld verdiene und aus einem vollen Spesenkonto schöpfen kann, damit ich in der Weltgeschichte herumgondle, in den schönsten Hotels wohne und in den besten Restaurants speise,  um mich inspirieren zu lassen. Inspirieren! Für neue Menüideen. Habt ihr schon mal so was Verrücktes gehört? Und wer ist die absolute Vollidiotin, die diesen Job seit zwei Monaten ablehnt, weil sie ihren armen, einsamen Freund nicht allein lassen will? Sie sitzt vor euch. Der arme kleine Duncan sollte sich nicht abgeschoben und ungeliebt vorkommen, während ich von einer Traumstadt in die nächste jette. Aber jetzt rufe ich Chef Massey an und sage zu. Und dann werde ich mit jedem sympathischen Singlemann ins Bett steigen, der mir über den Weg läuft. Fremdländische Sexgötter. Und damit meine ich: jeden Einzelnen. Wie hört sich das an, Mädels? Akzeptabel?« Der Kellner brachte den Champagner. »Also dann, auf mein Wohl.«

Adriana gab ein schnaubendes Geräusch von sich, dass sich nur eine Frau erlauben konnte, die so schön war wie sie, weil es nur bei ihr exotisch und feminin klang. Ihre Freundinnen sahen sie fragend an, und plötzlich fühlte sie sich mies. Emmy hatte vor, ihr ganzes Leben umzukrempeln, während sie sich seit Jahren in den immer gleichen ausgetretenen Bahnen bewegte. War ihre Rolle als die jetsettende Partyqueen der Dreierrunde tatsächlich in Gefahr, oder hatte sie bloß zu viel getrunken? Irgendetwas an Emmys Ankündigung brachte sie aus dem Konzept. Und so etwas war Adriana nun überhaupt nicht gewohnt.

Sie erhob ihr Glas und rang sich ein Lächeln ab.

Emmy lächelte ebenfalls und sagte: »Es gibt nur eine Bedingung. Ich brauche dabei Gesellschaft.«

»Gesellschaft?«, fragte Leigh und machte ein ängstliches Gesicht. Adriana fragte sich, warum sie in letzter Zeit immer so nervös aussah, vor allem, da doch in ihrem Leben nun wirklich alles im Lot war.

»Jawohl, Gesellschaft. Ich bin bereit, mich durch die Betten der Welt zu vögeln, wenn du« - sie deutete auf Adriana - »dafür gelobst, eine ernsthafte, monogame Beziehung anzufangen. Den Mann darfst du dir natürlich aussuchen.«

Adriana atmete tief ein und warf sich in eine der Posen aus  ihrem üblichen Verführungsrepertoire. Sie legte sich einen Augenblick lang versonnen eine Fingerspitze an die Lippen und strich sich damit dann bis unter das linke Ohr. Worauf die vier Männer am Nebentisch große Augen machten und Nicholas prompt herbeigeeilt kam. Wie immer empfand sie es als prickelnd, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen.

Die Freundinnen bestellten das Hauptgericht, noch eine Runde Drinks und für die Wartezeit eine kleine Portion Trüffelmakkaroni mit Käse zum Teilen.

»Und? Was sagst du?«, fragte Emmy.

»Hat dich meine Mutter dazu angestiftet?«

»Aber sicher, mein Schatz. Natürlich war das die Idee deiner Mutter, dass ich den Vorsatz fasse, im nächsten Jahr mit jedem Mann, über den ich stolpere, in die Federn zu steigen, nur damit du dir endlich mal einen festen Freund suchst. Kluges Köpfchen, deine Mutter«, antwortete Emmy.

»Kommt, Leute, lasst uns doch mal für eine Sekunde ernst sein«, sagte Leigh. »Nachdem ja wohl keine von euch die Absicht hat, diesen Unsinn durchzuziehen, können wir bitte das Thema wechseln? Emmy, wir haben dich schon verstanden. Wenn du dich tatsächlich kopfüber in die nächste Fünfjahresbeziehung stürzen willst, ist das dein gutes Recht. Und Adriana, es ist wahrscheinlicher, dass du zum Mars fliegst, als dass du dir einen festen Freund zulegst. Nächstes Thema.«

»Immerhin hab ich nichts wirklich Unmögliches von ihr verlangt. Dass sie sich zum Beispiel eine Arbeit sucht«, grinste Emmy.

Adriana lachte ebenfalls, obwohl es ihr schwerfiel. Vor allem, wenn jemand ihre Untätigkeit aufs Korn nahm. Sie konnte regelrecht die nervende Stimme ihrer Mutter hören. »Wow. Jetzt willst du’s mir aber zeigen, was? Weißt du was, querida? Ich nehme die Herausforderung an.«

»Wie bitte?«, fragte Emmy und zwirbelte nervös an einer Haarsträhne.

Leigh ließ ihr halb erhobenes Glas sinken. »Ich glaub, ich hör nicht recht.«

»Ich nehme die Herausforderung an. Wann geht’s los?«

Emmy biss einer Spargelstange zierlich den Kopf ab. »Ich würde sagen, wir brauchen noch ein bisschen Zeit, um die genauen Bedingungen auszutüfteln. Wie wär’s, wenn wir uns bis zum übernächsten Wochenende einen Plan zurechtlegen?«

Adriana nickte. »Abgemacht. Bis dahin hast du« - sie zeigte mit dem Champagnerglas auf Leigh - »genügend Zeit, dir auch einen guten Vorsatz auszudenken.«

»Ich?« Leigh zog die frisch gezupften Augenbrauen zusammen. »Wozu brauche ich einen guten Vorsatz? Es ist doch noch nicht mal Neujahr. Nur weil ihr zwei spinnt, muss ich noch lange nicht mitspinnen.«

Emmy verdrehte die Augen. »Leigh? Ich bitte dich, Adriana. Was sollte sie denn an ihrem Leben ändern wollen? Sie hat den perfekten Job, den perfekten Freund, die perfekte Wohnung, die perfekten Eltern. Schön, intelligent und erfolgreich, Herz, was willst du mehr?« Sie tat Leighs verärgerten Blick als momentane Laune ab.

»Das mag wohl so sein«, sagte Adriana, ohne Leigh aus den Augen zu lassen. »Aber irgendwas muss sie sich trotzdem überlegen. Meinst du nicht, du schaffst das, Leigh? Dir irgendeine Kleinigkeit einfallen zu lassen, die du in deinem Leben gern ändern würdest? An der du arbeiten möchtest?«

»Natürlich fällt mir da was ein«, sagte Leigh schnippisch. »Da gibt es sicher Millionen Sachen.«

Adriana und Emmy wechselten einen Blick. Beide wussten, was die jeweils andere dachte: Leigh ist vielleicht ein Glückspilz, wie er im Buche steht, aber es würde ihr nicht schaden, wenn sie nicht immer so streng mit sich wäre.

»Jedenfalls hast du zwei Wochen, um dich für irgendetwas zu entscheiden, querida«, verkündete Adriana mit ihrer rauen, befehlsgewohnten Stimme. »Darauf müssen wir anstoßen.« 

Emmy hob ihr Glas, als ob es ein bleierner Briefbeschwerer wäre. »Auf uns«, sagte sie. »Bis zum nächsten Sommer werde ich halb Manhattan vernascht und Adriana wird die Freuden der Monogamie entdeckt haben. Und Leigh wird... auch irgendwas vollbringen.«

»Cheers!«, rief Adriana unter den bewundernden Blicken der männlichen Restaurantgäste. »Auf uns.«

Leigh stieß halbherzig mit an. »Auf uns.«

»Wir sind ja so was von breit«, flüsterte Emmy vernehmlich, über den Tisch gebeugt.

Adriana warf den Kopf in den Nacken, teils aus Vergnügen, teils aus alter Gewohnheit, teils um des Effekts willen. »Ja genau, Beine breit«, lachte sie.

»Können wir bitte gehen, bevor wir uns bis auf die Knochen blamieren? Bitte?«, bettelte Leigh. Sie hatte Kopfschmerzen von dem Rotwein, den Nicholas ihnen empfohlen hatte, und sie wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit - der Minuten - war, bevor aus dem niedlichen Schwips ihrer Freundinnen ein ausgewachsener Rausch werden würde.

Adriana und Emmy sahen sich noch einmal an und prusteten los.

»Hab dich nicht so, du Musterkind.« Adriana rappelte sich hoch und zog Leigh auf die Beine. »Vielleicht lernst du ja auf deine alten Tage doch noch, was es heißt, sich zu amüsieren.«






Wenn du denkst, er ist zu groß, hast du ihn nicht verdient

»Komm ins Bett, Schatz. Es ist schon fast eins. Willst du nicht langsam Schluss machen?« Russell zog sich sein T-Shirt aus und drehte sich auf die Seite. Den schwarz gelockten Kopf in die rechte Hand gestützt, sah er zu Leigh hinüber und klopfte ein paarmal leicht mit der linken auf das Betttuch, eine Geste, die einladend und verführerisch gemeint war, auf Leigh aber immer ein bisschen bedrohlich wirkte.

»Nur noch ein paar Seiten, dann bin ich fertig. Stört dich das Licht? Ich kann auch ins Wohnzimmer gehen.«

Er seufzte und griff nach seinem Buch: Der neue Muskel-Guide: Gezieltes Krafttraining - Anatomie. »Das Licht macht mir nichts aus, Darling. Das weißt du doch. Aber wir sind seit Wochen nicht mehr zusammen eingeschlafen. Du fehlst mir.«

Ihr erster Gedanke war, dass er sich wie ein quengeliges Kind anhörte; schließlich saß sie an einem der begehrtesten Manuskripte des Jahres, und es war ungeheuer wichtig, dass sie es bis zur Vertriebskonferenz am nächsten Morgen durchgelesen hatte. Nach acht mühevollen Jahren in ihrem Beruf war sie endlich so weit gekommen, dass eine Stelle als Cheflektorin in greifbare Nähe gerückt war (schließlich gab es bei Brook Harris nur sechs davon, und sie könnte als Jüngste in ihren Kreis aufsteigen). Aber Russell schien zu glauben, nach einem Jahr als ihr Freund über ihr ganzes Leben bestimmen zu können. Wer von ihnen hatte denn hier schließlich wen gebeten, über Nacht bleiben zu können? Hatte sie etwa nach ihrer wöchentlichen Pokerpartie plötzlich unangekündigt vor seiner Tür gestanden, mit den Wimpern geklimpert und Ich musste dich einfach sehen, Baby geschmachtet?

Ihr nächster Gedanke war auch nicht erfreulicher: Sie war die unmöglichste, unfreundlichste, undankbarste Zimtzicke, die es gab, wenn sie so etwas Gemeines über Russell auch nur denken konnte. Das war vor einem Jahr noch ein bisschen anders gewesen. Als er sie auf der großen Verlagsparty zum Erscheinen der Memoiren des Footballcoachs Bill Parcell ansprach, erkannte sie ihn sofort. Und das, obwohl sie nicht gerade der Mensch war, der freiwillig den Sportkanal einschaltete. Aber sie hatte von ihm gehört. Der Moderator mit dem jungenhaften Lächeln und den süßen Grübchen galt als einer der begehrtesten Junggesellen in ganz Manhattan, weshalb sie, als er sich ihr vorstellte, eine Extraportion Charme aufgelegt hatte. Sie hatten an jenem Abend stundenlang geredet, zuerst auf der Party und anschlie ßend noch bei einem Bier in Pete’s Tavern. Mit geradezu schockierender Offenheit gestand er ihr, dass er von der New Yorker Datingszene mit ihren Models und Filmstars die Nase voll hatte und jetzt endlich eine »richtige Frau« kennenlernen wollte, wobei er durchblicken ließ, dass Leigh für diese Rolle durchaus als perfekte Kandidatin infrage käme. Natürlich fühlte sie sich durch sein Interesse geehrt. Die Frau, die Russell Perrin von der Bettkante geschubst hätte, war noch nicht geboren worden. Er erfüllte sämtliche Kriterien sämtlicher Wunschlisten, aus denen sie sich seit zehn Jahren ihren Traummann zusammenbastelte, auch wenn sie nie wirklich daran geglaubt hatte, dass er ihr eines Tages über den Weg laufen würde.

Und jetzt, ein Jahr später, hatte sie eine Beziehung mit diesem Adonis, der außerdem auch noch sensibel, gutherzig, fürsorglich und total in sie verliebt war. Und sie? Fühlte sich wie erstickt. Alle anderen Menschen in Leighs Leben waren felsenfest davon überzeugt, dass sie ihren Mister Right gefunden hatte, wieso konnte sie es dann nicht auch so sehen? Als wollte er den Finger auf die Wunde legen, wandte Russell ihr in diesem  Moment das Gesicht zu, sah ihr tief in die Augen und sagte: »Leigh, Darling. Ich liebe dich so sehr.«

»Ich dich auch«, gab sie wie aus der Pistole geschossen zurück, auch wenn jeder - der wildfremdeste Beobachter eingeschlossen - an der Aufrichtigkeit ihrer Antwort seine Zweifel gehabt hätte. Wie sollte man aber auch reagieren, wenn einem jemand, den man mochte und respektierte und gern noch besser kennengelernt hätte, nach zwei Monaten eher belanglosen Geplänkels eine leidenschaftliche Liebeserklärung machte? Man tat das, was jeder konfliktscheue Mensch in dieser Situation getan hätte, und konterte blitzschnell mit einem »Ich dich auch«. Leigh war davon ausgegangen, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis sich auch das dazugehörige Gefühl einstellte und sie diese Worte sehr viel aufrichtiger aussprechen konnte. Jetzt war ein Jahr vorüber, und sie wartete immer noch darauf.

Sie riss sich von ihrem Manuskript los und schlug einen sirupsüßen Ton an. »Du hast recht, in den letzten Wochen war alles ein bisschen hektisch, aber so ist es immer um diese Jahreszeit. Kaum hat der Juni angefangen, geht alles drunter und drüber. Ich verspreche dir, es wird auch wieder besser.«

Leigh hielt die Luft an und machte sich auf eine Explosion gefasst (auch wenn Russell bis jetzt noch nie die Beherrschung verloren hatte). Es konnte doch gar nicht anders sein, als dass er sich über ihren herablassenden Ton empörte und es sich verbat, dass sie mit ihm redete wie eine Mutter mit einem zurückgebliebenen Kleinkind, das gerade einen Klacks Erdnussbutter auf dem Teppichboden verschmiert hat.

Aber Russell regte sich nicht auf, er lächelte! Und nicht etwa widerwillig oder genervt, sondern verständnisvoll und entschuldigend. »Ich will dich doch nicht unter Druck setzen, Baby. Mir ist ja klar, wie viel dir deine Arbeit bedeutet, und du sollst Spaß daran haben, solange du dabei bist. Komm einfach ins Bett, wenn du soweit bist.«

»Solange ich dabei bin?« Leigh hob ruckartig den Kopf. »Fängst du jetzt wieder damit an? Um ein Uhr morgens?«

»Nein, Darling. Ich fange nicht wieder damit an. Du hast mir klipp und klar gesagt, dass San Francisco für dich momentan kein Thema ist. Aber ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du doch noch einmal darüber nachdenken würdest. Es ist wirklich eine einmalige Gelegenheit.«

»Für dich«, sagte Leigh schmollend.

»Für uns beide.«

»Wir sind noch nicht mal ein Jahr zusammen. Da finde ich einen solchen Schritt, zusammen ans andere Ende des Landes zu ziehen, ein bisschen verfrüht.« Russell war nicht der Einzige, der sich ihren überraschend scharfen Ton nicht erklären konnte.

»Wenn man jemanden liebt, ist es nie zu früh, Leigh«, antwortete er, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. Anfangs hatte sie diese stoische Gelassenheit an ihm besonders gemocht; mittlerweile stank sie ihr gewaltig. Weil er nie wütend wurde und seine Emotionen immer unter Kontrolle hatte, fragte sie sich manchmal, ob er überhaupt ein Wort von dem hörte, was sie sagte.

»Können wir ein andermal darüber reden?«, fragte sie.

Er setzte sich auf und rutschte ans Fußende des Betts, wo Leighs bequemer Lesesessel mit der Lampe stand. Dabei glitt die übergroße, extraweiche Daunendecke, nach der sie wochenlang alle Geschäfte abgeklappert hatte, auf den Boden und hätte fast den Bonsai vom Nachttisch gerissen. Russell schien nichts davon zu merken. »Soll ich dir einen Tee machen?«, fragte er.

Wieder musste Leigh ihre ganze Willenskraft aufbieten, um nicht laut loszuschreien. Sie wollte nicht ins Bett. Sie wollte keinen Tee. Sie wollte nur, dass er endlich die Klappe hielt.

Unauffällig holte sie tief Luft. »Danke, ich brauche nichts. Gib mir noch ein paar Minuten, okay?«

Er lächelte verständnisvoll, sprang aus dem Bett und nahm sie in den Arm. Ihr Körper wurde stocksteif, sie konnte nichts dagegen machen. Russell presste sie an sich und schmiegte sein Gesicht in ihre Halsbeuge. Seine Bartstoppeln kratzten, und sie wich vor ihm zurück.

»Kitzelt das?« Er lachte. »Mein Dad hat immer gesagt, früher oder später würde ich mich auch zweimal am Tag rasieren müssen. Aber ich wollte ihm nicht glauben.«

»Hmm.«

»Ich hol mir ein Glas Wasser. Soll ich dir eins mitbringen?«

»Gern«, sagte Leigh, obwohl sie auch darauf nicht den geringsten Wert legte. Sie konzentrierte sich wieder auf das Manuskript. Als sie gerade einmal eine halbe Seite geschafft hatte, rief Russell aus der Küche: »Wo steht bei dir der Honig?«

»Der was?«, rief sie zurück.

»Der Honig. Ich mach uns einen Tee mit warmer Milch und Honig. Hast du welchen da?«

Sie atmete tief durch. »Im Schrank über der Mikrowelle.«

Einen großen Becher in jeder Hand und eine Tüte Newman’s Own Chocolatechip-Plätzchen zwischen den Zähnen, kam er ein paar Minuten später wieder ins Schlafzimmer. »Leg eine Pause ein, Baby. Nach unserem Mitternachtsimbiss lasse ich dich auch ganz bestimmt in Ruhe.«

Mitternacht?, dachte Leigh. Es ist halb zwei, und ich muss in fünfeinhalb Stunden aufstehen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass nicht jeder einen perfekt durchtrainierten Athletenkörper hat und es sich leisten kann, zu jeder Tages- und Nachtzeit Plätzchen zu mampfen.

Während sie kaute, musste Leigh daran denken, wie sehnsüchtig sie früher genau von einer solchen Situation geträumt hatte: der Freund, der sie vergötterte, das romantische nächtliche Picknick, die gemütliche Wohnung, die mit allem eingerichtet war, was sie liebte. Damals war ihr dieser Wunsch fast unerfüllbar erschienen, und heute? Heute musste sie erkennen,  dass zwischen Traum und Wirklichkeit ein himmelweiter Unterschied bestand.

Kaum hatte Russell seine Plätzchen verputzt, schlang er die Arme um ein Kissen und war schon in der nächsten Sekunde tief und fest eingeschlafen. Welcher Mensch konnte so schlafen? Diese Frage ließ Leigh einfach nicht mehr los. Er sagte, es sei noch ein Talent aus Kindertagen. In einer turbulenten Familie mit zwei Schwestern, einem Kindermädchen und drei kläffenden Beagles sei ihm gar nichts anderes übrig geblieben, als sich diese Fähigkeit anzueignen, wenn er überhaupt einmal Schlaf finden wollte. Aber in Leighs Augen lag es eher an seinem reinen Gewissen und seiner gesunden Lebensführung sowie an der nicht wirklich bestreitbaren Tatsache, dass sein Alltag alles andere als stressig war. Kein Wunder, dass er selig wie ein Säugling schlummern konnte, wenn er jeden Tag zwei Stunden im Fitnessstudio verbrachte (eine Stunde Hanteltraining, eine Stunde Herz-Kreislauftraining) und bei der Ernährung komplett auf Koffein, Zucker, Konservierungsstoffe, weißes Mehl und Transfette verzichtete. Wenn man pro Woche nicht mehr als eine halbstündige Show aufzeichnete, die sich um ein naturgegebenes Männerthema (Sport) drehte, und sich die abzulesenden Texte von einem Team aus Schreibern und Produzenten auf dem Silbertablett präsentieren lassen konnte. Wenn man Familie, Freunde und Bekannte hatte, mit denen man sich aufs Prächtigste verstand und die einen so liebten, wie man war. Bei so viel Glück konnte einem wirklich das Essen oder zumindest die Galle hochkommen - eine Reaktion, die Leigh, wenn sie ganz ehrlich war, durchaus des Öfteren an sich beobachtete.

Heute Abend führte es nur dazu, dass sie sich verzweifelt nach einer Zigarette sehnte. Sie hatte zwar schon vor einem Jahr aufgehört, gleich nachdem sie Russell kennengelernt hatte, aber es verging trotzdem kein Tag, an dem sie nicht mit Freuden eine geraucht hätte. Raucher gerieten ja immer gern über  das Ritual des Rauchens ins Schwärmen: dass der Genuss zum großen Teil auch darin bestand, die pralle Packung zu befühlen, die knisternde Folie abzuwickeln, die würzig duftende Zigarette herauszuzupfen. Angeblich mochten sie das Anzünden, das Abklopfen der Asche, das Gefühl, etwas zwischen den Fingern zu halten. Das war ja alles gut und schön, aber Leigh persönlich gefiel am Rauchen am besten das Rauchen: Sie liebte die tiefen Lungenzüge. Mit den Lippen am Filter zu ziehen und zu spüren, wie ihr der Rauch über die Zunge strich, die Kehle hinunter und bis in die Lunge - das war, wie einen Augenblick lang ins Nirwana versetzt zu werden. Sie erinnerte sich - jeden Tag - an das Gefühl des ersten Zugs, wenn ihr das Nikotin direkt ins Blut gegangen war. Eine sekundenlange Mischung aus Ruhe und Wachheit, perfekt aufeinander abgestimmt. Und dann die Krönung dieses Glücksmoments: das genüssliche Ausatmen - kräftig genug, dass der Rauch nicht einfach nur aus dem Mund quoll, aber auch nicht so stark, dass der Zauber des Augenblicks dadurch gestört wurde.

Doch Leigh war nicht dumm; natürlich kannte sie alle Nachteile ihres geliebten Lasters. Emphyseme. Lungenkrebs. Herzkrankheiten. Bluthochdruck. Dass man in Illustrierten mit geteerten Lungen und im Fernsehen mit heiser sprechenden Kehlkopfoperierten konfrontiert wurde. Gelbe Zähne und schrumpelige Haut, nach Qualm stinkende Haare und die bräunlich verfärbte Stelle am Mittelfinger der rechten Hand. Das ständige Gezeter ihrer Mutter. Die düsteren Prophezeiungen ihres Hausarztes. Die guten Ratschläge wildfremder Menschen, die sich, wenn sie sich auf dem Bürgersteig vor dem Büro eine Rauchpause gönnte, an sie heranpirschten, um ihr mit todernster Stimme die zahllosen Gefahren des Rauchens unter die Nase zu reiben. Und natürlich Russell! Mister Mein-Körperist-ein-Tempel, der niemals etwas mit einer Raucherin anfangen würde, wie er ihr vom ersten Tag an überdeutlich zu verstehen gegeben hatte. Mehr als genug Gründe also, um noch  die leidenschaftlichste Raucherin in die Knie zu zwingen. Und so war Leigh, nachdem sie sich acht Jahre lang eine Schachtel am Tag reingezogen hatte, schließlich zur Tabakabstinenzlerin geworden. Sie hatte es geschafft und war nicht wieder schwach geworden, obwohl es sie übermenschliche Anstrengung kostete und sie wochenlang unter Entzugserscheinungen litt. Ganz hatte sie sich noch nicht vom Nikotin befreit - manch einer hätte wohl gesagt, dass sich ihre Sucht auf Nikotinkaugummis verlagert hatte -, aber das war Leigh schnuppe. Die Kaugummis würden sie wenigstens nicht gleich umbringen - so hoffte sie -, und wenn doch, konnte sie es auch nicht ändern.

Auf diesen Gedanken hin genehmigte sie sich gleich noch eine Nicorette und legte das Manuskript zur Seite. Normalerweise war es nicht allzu schwierig, sich für ein neues Buch zu begeistern, um das sich die halbe Verlagswelt prügelte, aber diesmal war es die reine Tortur. Wartete die amerikanische Leserschaft tatsächlich auf einen weiteren Achthundertseitenwälzer, der in fiktiver Form die Lebensgeschichte eines Präsidenten aus dem vorletzten Jahrhundert ausschlachtete? Leigh war es jetzt schon leid. Sie hätte sich viel lieber in einen spannenden Urlaubsschmöker vertieft, als sich mit diesem stinklangweiligen Erguss zu beschäftigen. Und warum konnte heute nicht ihr heiliger Kontaktsperremontag sein? Es war zum Verzweifeln. Zu erschöpft und zu angeödet, um auch nur noch ein weiteres Wort über eine Präsidentschaftskampagne zu lesen, die schon seit mehr als hundert Jahren Schnee von gestern war, warf Leigh das Manuskript zur Seite und nahm ihr MacBook auf den Schoß.

Oft fand sie um zwei Uhr morgens noch eine Freundin im Netz, mit der sie chatten konnte, aber heute Nacht war alles ruhig. Leigh klickte sich kreuz und quer durch ihre Lieblingswebsites. Auf cnn.com eine Alligatorattacke in Südflorida. Auf Yahoo! ein Video, das zeigte, wie man mit Hilfe eines Küchenmessers und eines ungiftigen Markers ein Melonenkörbchen  schnitzen konnte. Auf gofugyourself.com ein witziger Beitrag über Tom Cruise und seine Lockenpracht. Auf neimanmarcus eine Info über verbesserte Lieferbedingungen für alle Lederaccessoires. Klick, klick, klick, klick. Sie überflog die aktuelle Bestsellerliste auf Publishers Weekly, spendete auf der Brustkrebsseite per Mausklick für kostenlose Mammographien und prüfte online bei ihrer Bank nach, ob die Abbuchung auch vorgenommen wurde. Sie spielte noch kurz mit dem Gedanken, auf Web-MD die Symptome für eine Zwangsneurose zu checken, aber sie beherrschte sich. Schläfrig, wenn auch nicht todmüde, wusch sie sich schließlich mit den korrekten aufwärts kreisenden Bewegungen das Gesicht, zog die Jogginghose aus und schlüpfte in eine kurze Pyjamahose. Ohne Russell aus den Augen zu lassen, legte sie sich zu ihm ins Bett. Sie schob sich zentimeterweise unter die Decke, um ihn bloß nicht zu wecken. Er rührte sich nicht. Nachdem sie das Licht ausgeknipst hatte, drehte sie sich vorsichtig auf die Seite. Doch als ihre Gedanken allmählich zur Ruhe kamen und sich ihre Glieder entspannt in das kühle Laken schmiegten, presste er sich auf einmal an sie. Er war erregt. Er schlang die Arme um sie und drückte ihr seinen Unterleib ins Kreuz.

»Hallo, du da«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sein Atem roch nach Plätzchen.

Sie blieb schlaff und reglos liegen. Einerseits hoffte sie inständig, dass er wieder einschlafen würde, andererseits hasste sie sich für diesen Gedanken.

»Leigh, Baby. Bist du noch wach? Ich bin putzmunter.« Er rückte ihr noch ein bisschen näher auf den Leib, damit sie auch ja begriff, worauf er hinauswollte.

»Ich bin fix und foxi, Russ. Es ist schon so spät, und ich hab doch morgen ganz früh das Meeting.« Seit wann höre ich mich denn wie meine Mutter an?, dachte sie entsetzt.

»Du musst auch gar nichts machen. Versprochen.«

Er zog sie an sich und küsste sie in den Nacken. Ihr Frösteln  interpretierte er als Erregung, ihre Gänsehaut als gutes Zeichen. Am Anfang ihrer Beziehung war er für sie der beste Küsser der Welt gewesen. Sie erinnerte sich bis heute an das erste Mal - ein Kuss, der sie regelrecht in überirdische Sphären katapultierte. Nach der Buchparty und dem Drink in der Kneipe hatte er sie im Taxi nach Hause gebracht. Kurz bevor sie am Ziel war, hatte er sie an sich gezogen und ihr den sanftesten, unglaublichsten Kuss aller Zeiten gegeben. Ein perfektes Zusammenspiel von Mund und Zunge, der ideale Lippendruck, genau das richtige Maß an Leidenschaft. Kein Wunder eigentlich, konnte er doch als einer der berühmtesten und begehrtesten Junggesellen in Manhattan aus einem reichen Erfahrungsschatz schöpfen. Aber seit einigen Monaten fühlte sie sich dabei so, als würde sie einen Fremden küssen - und aufregend war es auch nicht mehr. Seine Küsse waren nicht mehr weich und warm, sondern kalt und klamm und auf der Haut regelrecht unangenehm. Seine Zunge war zu gierig, seine Lippen waren entweder zu starr oder zu schlabberig. Und jetzt, in ihren Nacken gepresst, fühlten sie sich an, als bestünden sie aus noch nicht ganz getrocknetem Papiermaché. Aus matschigem Papiermaché. Aus matschigem Papiermaché, das aus dem Kühlschrank kam.

»Russ.« Sie stöhnte und kniff die Augen zusammen.

Er strich ihr über das Haar und massierte ihr liebevoll die Schultern, um sie zu entspannen. »Ja, Baby? Ist es denn wirklich so schlimm?«

Sie konnte ihm nicht sagen, dass sich jede Berührung wie ein Übergriff anfühlte. War der Sex nicht früher fantastisch gewesen? Damals, als Russell noch locker, verspielt und verführerisch gewesen war, nicht klammernd und auch nicht so versessen darauf, die Frau fürs Leben zu finden? Es kam ihr so vor, als wäre das schon unendlich lange her.

Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er ihr die Shorts nach unten gezogen und presste sie noch fester an sich. Seine Oberarme lagen massiv wie Baumstämme unter ihrem Kinn und  drückten ihr die Luft ab. Sein Brustkorb glühte wie ein Brennofen, und seine Körperhärchen fühlten sich an wie Schmirgelpapier. Und zum ersten Mal, seitdem sie das Bett mit Russell teilte, überkamen sie die Herzanfallsymptome, die sie so gut kannte.

»Aufhören!«, ächzte sie laut. »Ich kann das jetzt nicht.«

Er ließ sie sofort los, und Leigh war froh, dass sie im Dunkeln sein Gesicht nicht sehen konnte.

»Russ, es tut mir ja so leid. Es ist bloß...«

»Mach dir keine Gedanken, Leigh. Ich versteh schon, wirklich.« Seine Stimme klang ruhig, aber wie von weit her. Er drehte sich von ihr weg, und schon nach wenigen Minuten verrieten ihr seine gleichmäßigen Atemzüge, dass er tief und fest eingeschlafen war.

Leigh schlief erst kurz vor sechs ein, als von oben bereits das Getrampel eines neuen Tages durch die Decke drang. Aber erst während des Meetings, bei dem sie vor Übermüdung kaum ein verständliches Wort herausbrachte, fiel ihr ihr letzter klarer Gedanke der vergangenen Nacht wieder ein. Sie hatte an das Abendessen mit den Mädels und an deren gute Vorsätze gedacht. Emmy wollte ihren Horizont erweitern, indem sie mit möglichst vielen Männern schlief, und Adriana wollte es zur Abwechslung mal mit Monogamie probieren. Zehn Tage waren seit jenem Abend vergangen, und Leigh war noch immer nichts eingefallen, was sie zu dem Projekt hätte beisteuern können. Bis jetzt. Wäre es nicht ein Spaß, wenn sie ihnen ankündigen würde, dass sie daran arbeitete, ihre kaputte Beziehung zu beenden, obwohl sie panische Angst vor dem Alleinsein hatte und überzeugt war, dass sie nie wieder jemanden kennenlernen würde, der sie auch nur halb so sehr liebte wie Russell? Dass sie immer noch vergeblich darauf wartete, irgendwann einmal so für Russell empfinden zu können, wie es offenbar jeder von ihr erwartete? Ha-ha. Zum Totlachen, dachte sie. Sie würden es mir keine Sekunde glauben.

Sie versuchte, an etwas anderes zu denken - an das Wetter, an die bevorstehende Reise, an die Tatsache, dass ihre Eltern laut darüber nachdachten, wieder ganz in die Staaten zu ziehen -, aber Adriana konnte sich beim besten Willen auf nichts anderes konzentrieren als auf den umwerfenden Kontrast zwischen Yanis struppigen, schiffstaudicken Dreadlocks und seiner milchweißen Haut. Jedes Mal, wenn er sich streckte oder seinen hinreißenden Bauch durchdrückte, schlug ihr Herz schneller. Verstohlen verfolgte sie, wie ihm eine kleine Schweißperle von der Stirn bis zum Hals hinunterkullerte, und versuchte, sich vorzustellen, wie sie wohl schmecken würde. Als er ihr seine großen Hände auf die Hüften legte, musste sie sich beherrschen, um nicht laut aufzustöhnen. Eine verfilzte Locke berührte sie an der Schulter. Der Mann roch nach Moos, überwältigend grün, dabei aber angenehm maskulin. Er legte ihr zwei Finger ins Kreuz und drückte behutsam ihr Becken nach vorn. »Und jetzt halten«, sagte er leise. »So ist es richtig.«

Etwas lauter fuhr er fort: »Legen Sie leicht die linke Handfläche auf den Boden, und drehen Sie Ihren Körper in die Brettstellung. Spüren Sie die Energie, die aus Ihren Händen in die Erde strömt und aus der Erde in Ihre Hände? Und dabei das Atmen nicht vergessen. Ja, genau so bleiben.«

Adriana versuchte, seine Stimme auszublenden oder zumindest seinen Worten einen weniger abstrus klingenden Sinn zu verleihen. Der Kurs bewegte sich wie ein brillant choreographiertes Ballett - sehnige Glieder und straffe Oberkörper, die scheinbar mühelos jede Übung bewältigten. Sie liebte Yoga, und sie lechzte nach Yani, aber das dauernde Rumgetätschel ging ihr gehörig gegen den Strich. Sie korrigierte sich: Das Rumgetätschel war in Ordnung, solange Yani sie tätschelte. Leider litt seine Attraktivität darunter, dass er dauernd diese Vorträge über Energie und Karma und Geist halten musste, aber doch auch wieder nicht so stark, dass sie nicht gnädig darüber hätte hinwegsehen können. Mit vor Anstrengung zuckendem Trizeps drehte sie sich in die Brettstellung und hob den Kopf, um nach Yani zu sehen. Er stand über Leigh gebeugt, die Füße rechts und links neben ihren ausgestreckten Beinen, und drückte ihre Schulterblätter nach unten.

Wie üblich bestand der Kurs ausschließlich aus Frauen. Nachdem sich Adriana beim Hereinkommen mit einem kundigen Blick in die Runde davon überzeugt hatte, dass sie mit Abstand die Fitteste und Attraktivste unter ihnen war, hatte sie ihre Matte ausgerollt und auf Leigh gewartet. Es machte sie stolz, dass sie von allen schönen Frauen im Raum - durch die Bank zwischen zwanzig und dreißig, kaum eine über Idealgewicht und trotz der frühen Sonntagmorgenstunde und der körperlichen Betätigung wie aus dem Ei gepellt - die Schönste war. In jüngeren Jahren hätte sie sich über diese Tatsache noch mehr gefreut, inzwischen nahm sie sie als naturgegeben hin. Aber immerhin fand sie noch eine gewisse Selbstbestätigung darin, die ihr gerade heute zupasskam. Dass Yani nicht mit ihr schlafen wollte, musste an ihm liegen und nicht an ihr, eine Theorie, die sie sich von den Mädels beim üblichen Nach-Yoga-Frühstück zu bestätigen lassen gedachte.

»Ich kapier das einfach nicht«, sagte Adriana, während sie mit abgespreiztem kleinem Finger einen Löffel Müsli zum Mund führte. »Mit dem Knaben stimmt doch etwas nicht. Fragt sich nur, was?«

Leigh nippte an ihrem Kaffee und ließ sich gleich nachschenken. Der Diner an der Ecke Zehnte und University war nicht gerade der ideale Ort für einen Sonntagsbrunch - die Bedienungen stets mürrisch, die Eier meist kalt, der Kaffee entweder zu dünn oder zu stark -, aber er lag zum einen in der Nähe des Fitnessstudios, und zum anderen war es vollkommen ausgeschlossen, dass ihnen hier jemand über den Weg laufen würde, den sie kannten. Weil es in Manhattan nicht viele Lokale gab, wo man sich in Yogahosen und mit verschwitzten Haaren blicken lassen konnte, hielten sie dem Schuppen die Treue. 

»Keine Ahnung. Er wird doch wohl nicht schwul sein?«

»Ach was«, knurrte Adriana.

»Und es ist auch nicht denkbar, dass er einfach nicht auf dich steht?«

Adriana gab ihr exotisch-feminines Schnauben von sich. »Ich bitte dich.«

»Na, dann kommt wohl nur einer der üblichen Gründe in Frage. Erektionsstörungen, Genitalherpes, Miniaturpenis. Hab ich noch was vergessen?«

Adriana fand keine der Erklärungen plausibel. Yani hatte eine ausgeglichene, positive Ausstrahlung und wirkte auf seine stille, starke Art durch und durch selbstsicher. Aber es hatte noch nie einen Mann gegeben, der nicht auf sie abfuhr. Dabei gab sie sich alle Mühe mit ihm. So wie in diesem Fall hatte sie seit Jahren nicht mehr baggern müssen, dabei hatte es damals für das Zögern des Knaben einen einfachen Grund gegeben: Er stand kurz vor der Heirat. Manchmal kam es ihr so vor, als ob Yani sie überhaupt nicht wahrnahm. Je mehr sie ihre Mähne schüttelte oder ihre perfekten Brüste präsentierte, desto weniger schien er sie zu bemerken.

»Ist doch sonnenklar. Er ist Bettnässer und hat Angst, dass es jemand rauskriegt.« Diese Antwort kam von Emmy, die wie aus dem Nichts neben ihrem Tisch aufgetaucht war.

»Hey! Super, dass du es noch geschafft hast. Komm, gib mir deine Sachen«, sagte Leigh und wollte ihr Tasche und Jacke abnehmen.

»Sag bloß, du willst nicht, dass ich neben dir sitze? Dabei wollte ich doch ganz nah ranrutschen, Schulter an Schulter. Dann hätten wir alle was zu lachen.«

Leigh seufzte.

Adriana klopfte einladend auf den Platz neben sich. Obwohl sie sich bemühte, Verständnis dafür aufzubringen, dass Leigh leicht Beklemmungen bekam, war es nicht gerade angenehm, immer diejenige zu sein, die auf irgendwelchen Bänken eingezwängt wurde. »Wie kommt eigentlich Russell damit klar, dass du menschliche Nähe nicht ertragen kannst?«

»Das stimmt doch gar nicht, dass ich menschliche Nähe nicht ertragen kann. Ich brauche bloß eine kleine Pufferzone, ein bisschen Bewegungsfreiheit. Was gibt es denn dagegen einzuwenden?«, gab Leigh zurück.

»Ist ja gut. Trotzdem interessiert es mich, wie er damit umgeht. Akzeptiert er deinen Tick? Oder eher nicht?«

Leigh seufzte noch einmal. »Er stört sich daran. Und das macht mir zu schaffen. Er kommt aus einer großen, glücklichen Familie, wo jeder jeden abküsst! Ich bin ein Einzelkind, und meine Eltern sind in etwa so zärtlich wie Porzellanfiguren. Ich arbeite daran, aber ich kann doch auch nichts dafür, dass mich dieses ganze Geschmuse und Getatsche wahnsinnig macht.«

Adriana lenkte ein. »Mehr wollte ich gar nicht wissen. Hauptsache, du bist dir über das Problem im Klaren.«

Leigh nickte. »Ich bin mir darüber im Klaren. Permanent, pausenlos, immerzu. Und ich werde weiter versuchen, mich zu ändern. Versprochen.«

Emmy pflanzte sich neben Adriana auf die Bank. »Und, wie war es beim Yoga? Hast du Yani endlich rumgekriegt?«

»Noch nicht. Aber über kurz oder lang muss er meinen Reizen erliegen«, antwortete Adriana.

Leigh pflichtete ihr bei. »Die Kerle können gar nicht anders. Bei Adriana wird jeder schwach.«

Emmy schlug mit der Hand auf den Tisch. »Mädels, Mädels! Wir haben doch hoffentlich unsere Abmachung nicht schon vergessen? Adriana verzichtet auf Gelegenheitssex. Natürlich darf Yani gern ihr fester Freund werden, aber nicht ihr One-Night-Stand. Das sind die Regeln.«

»Ach ja, die Abmachung. Da hatten wir wohl alle einen Cocktail zu viel intus. Und über die Regeln waren wir uns doch auch noch nicht einig. Ich finde, bis dahin darf ich mir Yani ruhig als Appetithappen zwischendurch genehmigen.« Adriana  lächelte mädchenhaft, so dass ihre Grübchen zum Vorschein kamen.

Emmy warf ihr einen Handkuss zu. »Spar dir deine Grübchen für deinen Zukünftigen auf. An diesem Tisch nützen sie dir gar nichts. Außerdem muss ich euch was erzählen.«

»Über Duncan?«, rutschte es Leigh automatisch heraus. Eine Sekunde lang hatte sie ganz vergessen, dass die beiden jetzt schon seit fast drei Wochen getrennt waren.

»Nein, nicht über Duncan. Aber dabei fällt mir ein, dass ich seine Schwester getroffen habe. Sie hat mir erzählt, dass er zusammen mit seiner jungfräulichen Cheerleaderin und drei anderen Pärchen für den Juli und August ein Sommerhaus in den Hamptons gemietet hat.«

»Ein Superplan. Sie blättern zwanzig Riesen für ein winziges Zimmerchen mit gemeinschaftlicher Badbenutzung hin, um sich ansehen zu können, wie sich Stoßstange an Stoßstange die Autos vorbeischieben, während sie zwei Monate lang keinen Sex haben? Klingt nach einem Traumurlaub. Ich muss euch doch nicht an den Sommer 2003 erinnern?«

Adriana schüttelte sich. Schon beim bloßen Gedanken daran bekam sie das große Nervenkribbeln. Das Ganze war ihre Idee gewesen. Sie konnte sich kaum etwas Besseres im Leben vorstellen als eine Villa mit Swimmingpool und Tennisplatz, in der vierzig bis fünfzig etwa gleichaltrige Singles Ferien machten. Sie hatte Emmy und Leigh damit so lange in den Ohren gelegen, bis sie schließlich ja sagten. Der konstante Höllenlärm, die Vierundzwanzigstundenpartys und das Komasaufen waren ihnen derma ßen zuwider gewesen, dass sie die ganze Zeit wie siamesische Drillinge hinter dem Pool aufeinandergehockt hatten. »Nein, bitte nicht. Fang bloß nicht davon an. Wenn ich nur daran denke, kriege ich heute noch ein posttraumatisches Stresssyndrom.«

»Keine Bange. Von mir aus können Duncan und seine Tussi zur Hölle fahren. Ich hatte diese Woche ein langes Gespräch mit Chef Massey. Sein Angebot, mich als Scout ins Ausland zu  schicken, steht noch. Allein in diesem Jahr will er zwei neue Restaurants eröffnen, und dafür braucht er Leute vor Ort, die alles überwachen, bei der Personalauswahl helfen und so weiter. Und natürlich, wenn irgend möglich, neue Menüvorschläge mitbringen. Ich fange Montag in einer Woche an.«

»Herzlichen Glückwunsch!«, sagte Leigh.

Adriana drückte Emmys Hand und gab sich große Mühe, sich für sie zu freuen. Schließlich hatte sie es in der letzten Zeit wirklich nicht leicht gehabt. Trotzdem fiel es ihr manchmal schwer, für die beruflichen Erfolge ihrer Freundinnen die nötige Begeisterung aufzubringen. Obwohl die beiden sie oft genug um ihr Lotterleben beneideten und alles dafür gegeben hätten, über ihre zeitlichen und finanziellen Mittel zu verfügen, reichte ihr das seit einiger Zeit nicht mehr. Aber natürlich hätte sie keinen ihrer Jobs geschenkt haben wollen, so viel stand fest. Emmys Gruselgeschichten über selbstverliebte Meisterköche und unverschämte Servicekräfte luden nicht gerade dazu ein, von einer Karriere in der Gastrobranche zu träumen. Leighs Arbeitszeiten waren der reine Wahnsinn, und sie jammerte ständig über durchgeknallte Autoren und einen aberwitzigen Termindruck. Adriana hatte sich schon gefragt, ob sie nicht manchmal sogar ein bisschen neidisch war auf die Leute, die die Bücher schreiben durften und sie nicht bloß lektorieren mussten. Aber Adriana musste auch zugeben, dass die beiden in ihren Berufen trotz allem eine gewisse Erfüllung fanden - eine Bestätigung, die ihr nicht vergönnt war. Womit beschäftigte sie sich denn schon den lieben langen Tag? Mit Körperpflege, Fitness, Restaurantbesuchen, Galas. Dabei hatte sie es sogar auch schon mit Arbeiten probiert, und nicht nur einmal. Gleich nach dem College hatte sie sich beim Luxuswarenhaus Saks um eine Ausbildungsstelle im Einkauf beworben, aber sofort wieder gekündigt, nachdem ihr klar geworden war, dass sie anfangs lediglich für Make-up und Accessoires zuständig sein würde und es Jahre dauern konnte, bis sie sich zur Designermode hochgearbeitet  hatte. Und dann der Job in der Werbeagentur, für den sie sich fast hätte erwärmen können, wäre da nicht ihr Boss gewesen, der die Frechheit besessen hatte, sie in den Schnee hinauszuschicken, um ihm einen Kaffee zu holen. Danach hatte sie es noch ein paar Wochen in einer berühmten Galerie in Chelsea ausgehalten, aber nur so lange, bis ihr dämmerte, wie naiv sie gewesen war, sich einzubilden, dass sie in der Kunstwelt irgendwelche lohnenswerten Heteromänner kennenlernen würde. Immerhin wusste sie nach dieser Pleite genau, dass es sich für sie einfach nicht rechnete, für ein paar tausend Dollar im Monat vierzig Stunden die Woche zu arbeiten und so viele andere Seiten ihres Lebens zu vernachlässigen. Obwohl sie also aus Erfahrung wusste, dass sie ihre Freiheit niemals gegen einen öden, blöden Achtstundenjob eintauschen würde, wünschte sie sich manchmal, noch andere Talente zu besitzen als nur die Gabe der Verführung. Wobei Yani hier momentan die Ausnahme von der Regel darstellte.

»… ich darf also jeden Monat ein bis zwei Wochen in der Weltgeschichte herumreisen. Und er sucht schon nach einem Ersatz für mich im Willow, damit ich mich noch mehr auf die Neueröffnungen konzentrieren kann. Mein Tätigkeitsfeld ist ungeheuer vielseitig: Lokalitäten finden, Personal einstellen, Menüs zusammenstellen und dafür sorgen, dass das Restaurant gut anläuft. Ist das nicht fantastisch?« Emmy strahlte.

Adriana hatte kein Wort mitbekommen. »Wie war das?«, fragte sie.

Leigh funkelte sie an. »Emmy hat gerade erzählt, dass das Jobangebot von Chef Massey noch auf dem Tisch liegt. Und dass sie es annehmen will.«

»Das Gehalt entspricht nicht ganz meinen Erwartungen, aber andererseits bin ich ja die meiste Zeit unterwegs und hab kaum Kosten für den Lebensunterhalt. Und jetzt: das Größte. Meine erste Reise geht wohin? Nach Paris! Als Einstieg. Jetzt seid ihr baff, was?«

Adriana kämpfte die Missgunst nieder, die beim Anblick der überglücklichen Emmy in ihr hochstieg. Ist doch bloß Paris, sagte sie sich. Schon tausendmal gesehen.

Leigh hauchte: »Ein Traum!«

Als Emmy aus Versehen einen Schluck aus Adrianas Kaffeetasse nahm, musste die sich beherrschen, um ihr nicht die Gabel in die Hand zu stechen. Wieso um alles in der Welt war sie so wütend? War sie tatsächlich so eine eifersüchtige, gehässige Person, dass sie sich nicht über den Erfolg ihrer besten Freundin freuen konnte? Sie rang sich ein Lächeln ab und gratulierte ihr auf die einzige ihr mögliche Weise: »Du weißt, was das bedeutet, querida? Du wirst deine erste Affäre mit einem Franzosen haben.«

»Ja, und ich hab übrigens noch ein bisschen über unsere Abmachung nachgedacht.«

»Du willst doch wohl nicht jetzt schon kneifen?«, fragte Adriana listig. Sie hob die Kaffeetasse an die Lippen.

Emmy räusperte sich und hob spöttisch die Augenbrauen. »Kneifen? Aber ich doch nicht. Ich wollte nur die Regeln ein bisschen präzisieren.«

»Kannst du nicht mal’ne andere Platte auflegen?«, knurrte Adriana. »Regeln, Regeln, nichts als Regeln?«

»Du brauchst deine miese Laune nicht an mir auszulassen. Es ist schließlich nicht meine Schuld, dass du bei Yani nicht landen kannst.«

»Jetzt seid doch friedlich«, seufzte Leigh. Ganz egal, wie alt sie waren, ganz egal, wie viel Verantwortung inzwischen auf ihnen lastete, es kam immer noch mit schöner Regelmäßigkeit vor, dass sie sich wie zickige Teenager kabbelten. Doch diese kleinen Scharmützel hatten auch ihr Gutes: Sie zeigten ihnen, wie gut sie sich wirklich verstanden. Flüchtige Bekannte übten sich in vornehmer Zurückhaltung, aber Schwestern konnten einander alles sagen.

»Ich will bloß endlich loslegen. Immerhin hab ich einiges  aufzuholen. Das habt ihr mir doch selber aufs Butterbrot geschmiert«, sagte Emmy.

Adriana machte gute Miene zum bösen Spiel. Sie faltete die Hände und sagte: »Okay, dann lass uns anfangen. Wie viele Kerle hattest du dir für das nächste Jahr vorgenommen?«

Leigh wollte auf keinen Fall riskieren, dass sich irgendwer an ihren fehlenden Vorsatz erinnerte, und fiel eifrig ein. »Ich finde, drei klingen machbar. Was meint ihr?«

Adriana prustete, als ob sie sich an ihrem Kaffee verschluckt hätte. »Drei? Ich bitte dich. Das ist doch kein Jahresplan, das schafft man in einem Monat.«

»Da muss ich dir ausnahmsweise mal recht geben«, sagte Emmy. »Ich werde so viele Länder abklappern, dass drei wahrscheinlich nicht sehr realistisch sind.«

»Wie? Willst du etwa in jedem Land einen Typen flachlegen?« Leigh lachte. »So nach dem Motto: Hier ist mein Pass, hier ist mein Hotelschlüssel, und nun rein in die gute Stube?«

»Eigentlich schwebt mir eher ein Typ pro Kontinent vor.«

»Das glaubst du doch selbst nicht«, sagten Leigh und Adriana wie aus einem Mund.

»Und wieso nicht? Ist das denn so unvorstellbar?«

»Absolut.« Leigh nickte.

»Total«, pflichtete Adriana ihr bei.

»Ich habe mich entschieden. Einen Mann pro Kontinent, auf den es mich im nächsten Jahr verschlägt. Exotische Sexprotze. Je unamerikanischer, desto besser. Nichts Ernstes. Keine Beziehung, kein Gefühlschaos. Nur ehrlichen, sauberen Sex.«

Adriana pfiff durch die Zähne. »Querida! Da steigt ja sogar mir die Schamesröte ins Gesicht!«

»Was ist mit der Antarktis?«, fragte Leigh. »Ich glaube nicht, dass Adriana es schon mal mit einem Kerl aus der Antarktis getrieben hat.«

»Daran hab ich auch schon gedacht. Ich glaube, die Antarktis können wir als unrealistisch abhaken. Dafür schicken wir  einfach Alaska ins Rennen.« Emmy zog einen Zettel aus ihrer Umhängetasche und strich ihn auf dem Tisch glatt.

»Ist das eine Tabelle? Sag bloß, du hast dir eine Tabelle gemacht.« Adriana lachte.

»Ich hab mir eine Tabelle gemacht.«

Leigh sah zur Decke. »Sie hat sich eine Tabelle gemacht!«

»Ich hab alles genau ausgetüftelt. Nordamerika hab ich natürlich schon im Sack, bleiben also noch sechs. Und Mark - Otis’ Ziehvater - ist in Moskau geboren, der könnte also notfalls für Europa zählen.«

»Kommt nicht in die Lümmeltüte«, entgegnete Leigh. »Sie müssen aus diesem Jahr sein.« Die Kellnerin, die ihnen die Rechnung brachte, runzelte missbilligend die Stirn.

»Ganz meine Meinung«, sagte Adriana. »Nordamerika lassen wir dir durchgehen, wegen Duncan, aber Mark scheidet aus. Und wieso willst du ihn überhaupt für Europa zählen? Du fliegst schließlich in ein paar Wochen nach Paris!«

Emmy nickte. »Okay, okay. Dann hätte ich also nur einen erledigt. Bleiben noch sechs.«

»Und wenn du jetzt in Griechenland einen Japaner kennenlernst oder in Thailand einen Australier?«, fragte Adriana verwirrt. »Zählen die dann als Asien und Australien, oder muss sich der Sex auf dem betreffenden Kontinent abspielen?«

Emmy runzelte die Stirn. »Das weiß ich auch nicht. So weit war ich noch nicht gekommen.«

»Nun mach ihr doch nicht die Hölle heiß«, mischte sich Leigh mit einem warnenden Blick auf Adriana ein. »Ich finde, es sollte beides gelten, Nationalität und Ort. Mein Gott, es ist doch schon unglaublich genug, dass sie es überhaupt probieren will.«

»Okay, damit kann ich leben«, sagte Adriana. »Und um meinen guten Willen unter Beweis zu stellen, schlage ich vor, du darfst einmal aussetzen.«

»Und das heißt?«

»Dass du einen Kontinent überspringen kannst. Sonst ist  das ganze Unternehmen sowieso von Anfang an zum Scheitern verurteilt.«

»Und welchen soll ich auslassen?«, fragte Emmy sichtlich erleichtert.

»Wie wäre es, wenn ein Schweizer als Joker gilt?«, schlug Leigh vor. »Die Schweiz ist neutral. Ich finde, wenn du mit einem Schweizer schläfst, kann er für jeden Kontinent zählen.«

Die drei lachten und konnten sich gar nicht mehr einkriegen, als wären sie noch alberne Collegemäuse.

Adriana nahm ein blaues Töpfchen aus ihrer Yogatasche und cremte sich mit einer klaren Salbe die Lippen ein, ein kleines Ritual, das nicht nur ihre Freundinnen, sondern auch die (männlichen) Gäste an den Nebentischen mit gebannter Aufmerksamkeit verfolgten. Es tat ihr gut, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Zu oft quälte sie sich in letzter Zeit mit dem Gedanken, dass Schönheit nicht von Dauer war. Gewusst hatte sie das natürlich schon immer - so wie man als Teenager weiß, dass man irgendwann sterben muss -, aber sie hatte ihre Schwierigkeiten damit, es wirklich zu begreifen, obwohl ihre Mutter keine Gelegenheit ausließ, sie daran zu erinnern, seit sie sich als Vierzehnjährige an einem Abend mit zwei verschiedenen Jungen verabredet hatte. Auf die Frage, mit welchem von beiden sie sich denn nun treffen wollte, hatte Adriana ihre attraktive Mutter verständnislos angeblickt und sie gefragt: »Wieso soll ich denn einen von ihnen enttäuschen, Mama? Der Abend ist lang genug für beide.«

Lachend hatte ihre Mutter ihr die Hand an die heiße Wange gelegt. »Genieß deine Jugend, Kind. Sie ist früh genug vorbei.«

Adriana hatte einfach nicht damit gerechnet, dass dieses »früh genug« schon so bald eintreten würde. Es wurde allmählich Zeit, dass sie mehr aus ihrer Schönheit machte und sie nicht nur dazu benutzte, einen Lover nach dem anderen in ihr  Bett zu locken. Der Vorsatz, sich einen festen Freund zu suchen, war ein Schritt in die richtige Richtung, aber er ging ihr noch nicht weit genug.

Mit großer Geste und einem dramatischen Seufzer hob Adriana die linke Hand. »Seht ihr diese Hand, Mädels?« Leigh und Emmy nickten. »In einem Jahr wird diese Hand ein Ring schmücken. Mit einem dicken, fetten Diamanten. Hiermit erkläre ich, dass ich mich in den nächsten zwölf Monaten mit dem perfekten Mann verloben werde.«

»Adriana!«, quietschte Emmy. »Du willst mich doch bloß übertrumpfen.«

Leigh verschluckte sich an einem Stück Melone. »Verloben? Mit wem? Hast du schon jemanden im Auge?«

»Nein, noch nicht. Aber Emmys Plan, ihr Leben zu ändern, hat mich inspiriert. Außerdem müssen wir langsam den Tatsachen ins Auge sehen, Mädels. Wir werden auch nicht jünger, und ich denke, ich spreche für uns alle, wenn ich zu bedenken gebe, dass die Auswahl an reichen, gut aussehenden und erfolgreichen Männern zwischen dreißig und vierzig begrenzt ist. Wenn wir uns nicht bald einen schnappen,« - sie legte die Hände um ihre strammen Brüste und drückte sie nach oben - »können wir es genauso gut vergessen.«

»Endlich, du hast’s kapiert«, rief Emmy belustigt. »Ein brillanter Plan. Von den Dutzenden, ach was Hunderten erfolgreicher, gut aussehender, alleinstehender Männer um die Dreißig, die wir kennen, suchen wir uns einfach einen aus und rei ßen ihn uns unter den Nagel. Genial.«

Adriana lächelte und tätschelte Emmy herablassend die Hand. »Aber reich sein sollte er schon auch, querida. Ich sag ja gar nicht, dass wir es alle so machen sollten. Du musst dich sowieso zuerst ein bisschen austoben, und ich denke auch, ein paar Partien Bäumchenwechseldich sind genau das, was dir der Onkel Doktor jetzt verschreiben würde. Aber nachdem ich mich in diese Gefilde schon vorgewagt habe …«

»Du meinst wohl, nachdem du sie abgegrast hast«, warf Leigh ein.

»Lach du nur«, sagte Adriana gereizt. Wie immer hatte sie das Gefühl, nicht ganz ernst genommen zu werden. Und das tat weh. »Aber bei einem Fünfkaräter in einer Pavéfassung von Tiffany würde dir das Lachen schon vergehen.«

»Ich finde es zum Schießen«, sagte Emmy, während Leigh losprustete. »Adriana verlobt? Das kann ich mir nicht mal in meinen kühnsten Träumen vorstellen.«

»Ach nein? Auch nicht unwahrscheinlicher, als dass die Weltmeisterin der Monogamie mit jedem Kerl in die Federn hüpft, der ihr unterkommt.«

Leigh wischte sich eine Träne ab, aber sie passte gut auf, dass sie nur ja nicht an der empfindlichen Haut unter ihrem Auge rieb, die infolge ihrer früheren Nikotinsucht vermutlich sowieso schon nicht mehr zu retten war. Und dann kam auf einmal irgendetwas über sie. Lag es an den Endorphinen nach der besonders anstrengenden Yogastunde? An dem grauenvollen Gedanken, abends mit Russell und seinen Eltern essen gehen zu müssen, oder einfach nur daran, dass sie gern auch etwas zur Belustigung ihrer Freundinnen beitragen wollte? Leigh wusste selbst nicht, wie ihr geschah, auf jeden Fall setzte sie plötzlich zu einer kleinen Rede an.

»Zu Ehren eurer geplanten Heldentaten«, sagte sie, als ob die Worte ganz von selbst den Weg über ihre Lippen fanden, »möchte auch ich einen guten Vorsatz verkünden: Bis zum Ende des Jahres werde ich...« Sie brach ab. Wenn sie gehofft hatte, dass ihr spontan irgendetwas einfallen würde, wurde sie bitter enttäuscht. Sie hatte nicht das Geringste anzubieten. Mit ihrem Beruf war sie - trotz gelegentlich aufkommender Langeweile - zufrieden, genauso wie mit der Anzahl ihrer bisherigen Bettgenossen. Sie hatte bereits einen festen Partner, der nicht nur Adrianas sämtliche Kriterien erfüllte, sondern dazu auch noch prominent war und mit dem die halbe Nation und die gesamte  weibliche Bevölkerung von Manhattan gern ein Techtelmechtel angefangen hätte. Und sie wohnte in einem Apartment, das sie sich selbst zusammengespart hatte. Sie lebte genau so, wie es alle Welt von ihr erwartete. Was hätte sie daran ändern sollen?

»Dich schwängern lassen?«, schlug Emmy vor.

»Dich unters Messer legen?«, kam es von Adriana.

»Deine erste Million machen?«

»Einen flotten Dreier wagen?«

»Dir eine Alkohol- oder Drogensucht zulegen?«

»Die U-Bahn lieben lernen?« Adriana schmunzelte boshaft.

Leigh schüttelte sich. »Um Gottes willen, das ginge nun doch zu weit.«

Emmy tätschelte ihre Hand. »Ist ja schon gut, wir wissen Bescheid. Der Lärm, der Dreck, die unzuverlässigen Verbindungen …«

»Und die vielen Leute«, fügte Adriana hinzu. Nachdem sie jetzt seit zwölf Jahren mit Leigh befreundet war, hatte sie manchmal das Gefühl, sie besser zu kennen als sich selbst. Wenn es auf der Welt etwas gab, was die arme Leigh in den Wahnsinn treiben konnte - und zwar noch schneller als Unordnung, lautes Gepolter oder Überraschungen -, dann waren es Menschenmengen. Die Frau war ein nervöses Wrack, darüber waren sich Adriana und Emmy einig.

Emmy beendete das kurze Schweigen. »Nimm es als gutes Zeichen an, dass du in deinem Leben keine größeren Umbaumaßnahmen nötig hast. Wie viele Leute können das schon von sich behaupten?«

Adriana knabberte an einem Rest Toast. »Sie hat recht, querida. Du brauchst nichts weiter tun, als für dein perfektes Leben dankbar sein.« Sie erhob ihren Kaffeebecher. »Auf die Veränderung.«

Emmy griff nach ihrem fast leeren Glas Grapefruitsaft und wandte sich Leigh zu. »Und darauf, dass wir Perfektion erkennen, wenn wir sie erreicht haben.«

Leigh verzog säuerlich das Gesicht. »Auf exotische Sexprotze und riesengroße Diamanten«, sagte sie.

Sie stießen an, dass es wunderbar klirrte. »Cheers!«, riefen sie im Chor. »Darauf trinken wir!«

 

Wenn ihre zwanghaft geschwätzigen Kollegen nicht in spätestens sieben Minuten die Klappe hielten, würde Leigh es im Leben nicht bis um ein Uhr zur Upper East Side schaffen. Hatten diese Leute nichts Besseres zu tun, als sich selbst beim Reden zuzuhören? Wurden sie nie hungrig? Leighs Magen knurrte vernehmlich, als ob er die versammelte Mannschaft daran erinnern wollte, dass es Mittag war, aber keiner schien es zu bemerken. Sie diskutierten über die bevorstehende Veröffentlichung von Papst Johannes Paul II - Leben und Wirken - mit einer Leidenschaft, die eher zu einer Fernsehdebatte von zwei Präsidentschaftskandidaten gepasst hätte.

»Der Sommer ist eine schwierige Zeit für eine religiöse Biographie - das haben wir von Anfang an gewusst«, sagte eine Volontärin, die im Verlag noch ein wenig fremdelte, mit ängstlicher Stimme.

Eine hübsche Frau aus dem Vertrieb, der man ihre vierunddreißig Jahre nicht ansah und deren Namen sich Leigh einfach nicht merken konnte, meldete sich zu Wort. »Natürlich laufen im Sommer eigentlich nur Urlaubsschmöker, aber die Jahreszeit allein ist auch keine Erklärung für die miesen Absatzzahlen. Sämtliche Vorbestellungen, egal, ob von den großen Ketten oder von den kleinen Buchhandlungen, sind erheblich geringer ausgefallen als erwartet. Irgendwie fehlt uns ein bisschen der Pep.«

»Der Pep?«, spottete Patrick, der schwule Werbechef. »Bei einem Buch über einen toten Papst? Gebt uns irgendeinen auch nur halbwegs mittelprächtigen Aufhänger, dann lässt sich vielleicht was machen. Aber bei diesem Buch könnte sich Britney Spears den gesamten Text auf den nackten Busen tätowieren lassen, es würde immer noch keinen vom Hocker reißen.«

Jason, der einzige andere Lektor, der genauso schnell Karriere gemacht hatte wie Leigh und der einzige Grund dafür, dass sie bei Brook Harris noch nicht durchgedreht war, sah mit einem Seufzer auf seine Uhr. Leigh fing seinen Blick auf und nickte. Sie konnte nicht mehr warten.

»Bitte entschuldigt mich«, unterbrach sie. »Aber ich hab einen Mittagstermin, den ich nicht verpassen darf. Ein Geschäftsessen«, ergänzte sie rasch, obwohl es natürlich keinen interessierte. Leise suchte sie ihre Unterlagen zusammen, steckte sie in die Ledermappe mit dem Monogramm, die sie überallhin begleitete, und schlich auf Zehenspitzen aus dem Besprechungszimmer.

Sie war noch eben schnell auf einen Sprung in ihr Büro geflitzt, um ihre Handtasche zu holen, als das Telefon klingelte - auf dem Display erschien die Nummer des Verlegers. Eigentlich hatte sie nicht vor, den Anruf entgegenzunehmen, doch da rief ihre Assistentin aus dem Vorzimmer: »Es ist Henry, auf Leitung eins. Er sagt, es ist dringend.«

»Das sagt er doch immer«, grummelte Leigh. Sie atmete durch und nahm den Hörer ab.

»Henry! Wollten Sie sich entschuldigen, dass Sie das Meeting verschwitzt haben?«, witzelte sie. »Diesmal lass ich es Ihnen noch durchgehen, aber beim nächsten Mal gibt’s kein Pardon.«

»Ha-ha, ich lach mich kringelig«, antwortete er. »Ich störe doch hoffentlich nicht? Oder hatten Sie in der Mittagspause was Besseres vor? Sich die Nägel machen lassen oder ein bisschen shoppen bei Barneys?«

Leigh lachte gekünstelt. Es war schon fast unheimlich, wie gut er sie kannte - auch wenn sie in Wahrheit zum Friseur und zu Barneys wollte. Sie konnte sich zwar momentan weder die eine noch die andere Stippvisite leisten, aber ihr blieb nichts anderes übrig, als ein bisschen tiefer in die Tasche zu greifen, wenn sie am Abend eine Frisur auf dem Kopf und ein Geschenk  in der Hand haben wollte. »Sie stören doch nie. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich möchte Ihnen jemanden vorstellen. Kommen Sie doch bitte kurz rüber in mein Büro.«

Verdammter Mist aber auch! Der Mann hatte ein Talent dafür, sich intuitiv den ungeeignetsten Moment auszusuchen, wenn er etwas von ihr wollte. Es war ihr nicht geheuer, und sie fragte sich zum x-ten Mal, ob er nicht womöglich ihr Büro abhörte.

Sie atmete noch einmal tief durch und warf einen Blick auf die Uhr. Ihr Friseurtermin war in fünfzehn Minuten, und bis zum Salon waren es zehn Minuten zu Fuß. »Bin schon da«, rief sie, eine Spur zu munter.

Im Sturmschritt hastete sie durch die verwinkelten Korridore, die zu Henrys Büro führten. Bestimmt wollte er sie wieder einmal mit einem jungen Talent bekanntmachen oder mit einem Schriftsteller, den er gerade unter Vertrag genommen hatte. Brook Harris war für ihn wie eine große glückliche Familie, und deshalb lag ihm viel daran, dass ein neuer Autor alle Lektoren kennenlernte. Seine patriarchalische Fürsorge war eine der Eigenschaften, die Leigh von Anfang an besonders imponiert hatten - und einer der Hauptgründe, warum so viele Schriftsteller dem Verlag bis zum Ende ihrer Karriere die Treue hielten -, aber heute hätte sie gut darauf verzichten können. Es musste sich schon mindestens um einen Großschriftsteller wie Tom Wolfe handeln, sonst konnte er ihr gestohlen bleiben. Während sie an den Fahrstühlen vorbeitrabte, überschlug sie im Kopf, wie viel Zeit ihr noch blieb. Ein, zwei Minuten für die Glückwünsche nach Henrys »Wir sind ja so froh beziehungsweise wären ja so stolz, Sie als neues Mitglied in unserer Verlagsfamilie begrüßen zu dürfen«-Rede. Noch einmal ein, zwei Minuten, um Interesse am Werk des neuen/potenziellen Autors zu heucheln, plus eine weitere, um ihm zu seiner erfolgreichen jüngsten Veröffentlichung zu gratulieren. Wenn alles  glattging, wäre sie in fünf Minuten aus dem Haus. Jetzt hieß es Daumen drücken.

Sie hatte in der Nacht so lange an ihren Anmerkungen zum letzten Kapitel des Memoirenmanuskripts gesessen, dass sie morgens den Wecker nicht gehört hatte und ungeduscht in den Verlag düsen musste, um nicht zu spät zu der Vertriebskonferenz zu kommen. Erst als Leigh die gigantische lila Orchidee auf ihrem Schreibtisch vorfand und dazu ein Kärtchen, auf dem stand: »Ich liebe dich und freu mich schon unsagbar auf heute Abend. Alles Liebe zum ersten Jahrestag!«, fiel ihr wieder ein, dass Russell zur Feier ihres einjährigen Kennenlernens für den Abend einen Tisch bei Daniel reserviert hatte. Typisch. Ausgerechnet an dem Tag, an dem sie zum ersten Mal in ihrem Berufsleben - und vielleicht überhaupt in ihrem Leben -, verschlafen hatte und sich wie eine ungewaschene Pennerin unter die Leute mischen musste. Ausgerechnet heute, dem einzigen Tag, an dem ihr wirklich einmal etwas daran lag, gut auszusehen. Zum Glück konnte Gilles in letzter Sekunde einen Termin für sie freischaufeln (»Wenn Adriana nichts dagegen hat, kannst du ihre Ein-Uhr-Sitzung haben«, bot er ihr an. »Sie hat nichts dagegen!«, brüllte Leigh ins Telefon. »Ich übernehme die volle Verantwortung!«). Auf dem Rückweg ins Büro wollte sie noch einen kleinen Boxenstopp bei Barneys einlegen, um für Russell ein Geschenk zu besorgen - irgendein Rasierwasser, einen Schlips oder eine Kulturtasche. Hauptsache, es war schon fertig verpackt und lag nicht allzu weit von der Kasse entfernt. Ihre Mittagspause war bis auf die letzte Sekunde verplant.

»Sie können gleich durchgehen«, näselte Henrys neue Assistentin fröhlich. Ihre von pinkfarbenen Strähnchen durchzogene Stachelfrisur passte weder zu ihrem gemütlichen Südstaatenakzent noch zum gediegen konservativen Ambiente des Verlags, aber da sie allem Anschein nach der Rechtschreibung mächtig und dazu auch noch halbwegs höflich war, sah man über ihr Äußeres hinweg.

Leigh nickte ihr zu und stürmte durch die offene Tür. »Hallöchen!«, begrüßte sie Henry. Den Mann, der mit dem Rücken zu ihr saß, schätzte sie auf Anfang vierzig. Trotz des frühsommerlichen Wetters trug er zum hellblauen Hemd einen olivgrünen Cordblazer mit Flicken auf den Ellbogen. Sein dunkelblondes - oder beim näheren Hinsehen vielleicht doch eher braunes - Haar war weder zu lang noch zu kurz geschnitten, sondern reichte genau bis zum Kragen. Noch bevor er sich zur ihr umdrehte, sagte ihr die Intuition, dass er gut aussah. Vielleicht sogar umwerfend. Unter anderem deshalb reagierte sie leicht verblüfft, als sich ihre Blicke schließlich trafen.

Ihr erster Gedanke war, dass er bei Weitem nicht so attraktiv war, wie sie erwartet hatte. Seine Augen leuchteten weder in Grün noch Blau, sondern waren von einem unspektakulären Haselnussgraubraun, und seine Nase wirkte aus irgendeinem Grund platt und spitz zugleich. Aber er hatte ein makelloses Gebiss - gerade, weiße, strahlende Zähne, die eine Hauptrolle in einer Zahnpastareklame verdient gehabt hätten. Erst als der Mann lächelte und sich sein Gesicht in tiefe, aber attraktive Lachfalten legte, erkannte sie ihn. Er war niemand anderer als Jesse Chapman, ein Autor, dessen Namen man in einem Atemzug mit Updike, Roth und Bellow, McInerney, Ford und Franzen nannte. Entzauberung, sein erster Roman, den er mit dreiundzwanzig geschrieben hatte, war eine absolute Ausnahmeerscheinung: nicht nur ein kommerzieller, sondern auch ein literarischer Erfolg. Mit jedem weiteren Buch, das er schrieb, verfestigte sich sein Renommee als Wunderknabe, und mit jeder Party, auf der er gesichtet wurde, mit jedem Model, das er abschleppte, wuchs sein Ruf als böser Bube des Literaturbetriebs. Vor sechs oder sieben Jahren war er nach einem Aufenthalt in einer Entzugsklinik und einer Reihe schlechter Kritiken spurlos von der Bildfläche verschwunden. Aber niemand erwartete, dass er auf Dauer verschollen bleiben würde. Dass er heute hier im Verlag war, konnte nur eines bedeuten.

»Leigh, darf ich Ihnen Jesse Chapman vorstellen? Seine Werke kennen Sie ja schon. Und Jesse - Leigh Eisner, mein bestes und liebstes Pferd im Lektorenstall.«

Jesse stand auf und sah ihr tief in die Augen. Trotzdem entging ihr nicht, dass er sie dabei von Kopf bis Fuß musterte. Sie fragte sich, ob er wohl auf ungeschminkte Frauen mit labbrigen Pferdeschwänzen stand. Sie konnte es nur hoffen.

»Das sagt er über alle meine Kollegen«, wiegelte Leigh ab und gab Jesse die Hand.

»Kann ich mir lebhaft vorstellen«, antwortete Jesse smart und drückte ihre Hand mit beiden Händen. »Und genau deshalb lieben wir ihn. Wollen Sie sich nicht zu uns setzen?« Mit einem fragenden Blick deutete er auf den freien Platz neben sich auf dem Zweisitzersofa.

»Ach, hm. Eigentlich wollte ich gerade...«

»Sie kann es kaum erwarten«, sagte Henry.

Leigh verkniff sich eine Reaktion und setzte sich auf das antike Sofaungetüm. Und tschüs, Friseurtermin, dachte sie. Und tschüs, Barneys. Wenn Russell nach dem heutigen Abend, der ein komplettes Desaster zu werden versprach, je wieder ein Wort mit ihr wechselte, wäre es das reinste Wunder.

Henry räusperte sich. »Jesse und ich haben uns gerade über seinen letzten Roman unterhalten. Ich habe ihm versichert, dass wir alle, also die gesamte Verlagsbranche, der Meinung sind, dass die Attacke in der Times unverzeihlich war. Ein durchsichtiges Manöver, richtiggehend peinlich. Kein Mensch hat die Rezension ernst genommen. Das reinste Machwerk...«

Jesse wandte sich Leigh zu, mit einem leicht belustigten Lächeln, wie es ihr schien. »Und wie fanden Sie den Artikel? War die Kritik berechtigt?«

Es verschlug ihr den Atem, mit welcher Selbstverständlichkeit er davon ausging, dass sie sowohl das Buch als auch die betreffende Rezension gelesen hatte und sich auch noch an beide erinnern konnte. So gern sie seine Erwartung enttäuscht hätte,  sie konnte es nicht. Die Literaturbeilage der Times hatte den Verriss vor sechs Jahren dick und fett auf der ersten Seite gebracht, derart böse im Ton, dass ihr die ätzende Kritik bis heute in den Ohren hallte. Ihr fiel sogar wieder ein, dass sie sich damals gefragt hatte, was für ein Gefühl es wohl für einen Schriftsteller war, eine derart vernichtende Einschätzung seiner Arbeit lesen zu müssen, und ob sich Jesse Chapman wohl immer daran erinnern würde, wo er gewesen war, als er die brutalen zehn Absätze zum ersten Mal zu Gesicht bekam. Sie hätte das Buch auf jeden Fall gelesen - während des Studiums war Jesse Chapman ihr Lieblingsautor gewesen -, aber diese Rezension triefte derart von Gehässigkeit, dass sie sich den Roman aus reinem Trotz gekauft und ihn noch in derselben Woche verschlungen hatte.

Leigh antwortete, ohne lange zu überlegen. Das war eine Angewohnheit von ihr, die ihrem sonst so methodischen Charakter ganz und gar widersprach. Aber manchmal konnte sie sich einfach nicht bremsen. Auch wenn sie ihre Wohnung noch so ordentlich aufräumte und ihre Freizeit oder ihre Arbeit noch so genau plante, mit der alten Weisheit, dass man vor der Inbetriebnahme des Mundwerks das Gehirn einschalten sollte, stand sie auf Kriegsfuß. Die Mädels und Russell behaupteten zwar, dass sie diese kleine Schwäche besonders an ihr mochten, aber ihr wäre es lieber gewesen, wenn sie sich mit ihrem vorlauten Gerede nicht immer wieder den Mund verbrannt hätte. Wie zum Beispiel bei einer Besprechung mit ihrem Boss. Irgendetwas an Jesses interessiertem, aber doch distanziertem Blick ließ sie vergessen, dass sie in Henrys Büro saß und mit einem der begnadetsten Autoren des einundzwanzigsten Jahrhunderts sprach. Sie legte einfach los, wie ihr der Schnabel gewachsen war. »Ja, das war eine Rezension, die sich gewaschen hatte. Sie war rachsüchtig und unprofessionell. Da wollte es Ihnen mal jemand so richtig zeigen. Aber davon einmal abgesehen, bin ich ebenfalls der Meinung, dass Groll Ihr bislang  schwächstes Werk ist. Obwohl es einen solchen Verriss nicht verdient hat, kann es Niederlage des Mondes oder natürlich Entzauberung nicht das Wasser reichen.«

Henry schlug sich ächzend die Hand vor den Mund.

Leigh wurde es flau im Magen, ihr Herz fing an zu hämmern, ihre Handflächen und Fußsohlen wurden feucht.

Jesse grinste. »Ein offenes Wort. Kein langes Herumreden um den heißen Brei. So etwas findet man heutzutage eher selten, meinen Sie nicht auch?«

Leigh, die nicht recht wusste, ob er tatsächlich eine Antwort von ihr erwartete, starrte auf ihre panisch ineinander verkrallten Hände.

»Ja, hier bei uns haben wir den Charme mit Löffeln gefressen.« Henry lachte hohl. Seine Stimme klang hypernervös. »Vielen Dank, dass Sie Mr. Chapman Ihre Meinung kundgetan haben, Leigh. Ihre ganz private Meinung, wie ich betonen möchte.« Er lächelte Jesse matt an.

Leigh verstand diesen Wink mit dem Zaunpfahl als Aufforderung zum Gehen. Nichts lieber als das. »Nichts, äh, nichts für ungut. Ich wollte Sie nicht kränken. Ich bin wirklich ein großer Fan von Ihnen, aber …«

»Sie brauchen sich doch nicht zu entschuldigen. Ich habe mich gefreut, Sie kennenzulernen.«

Leigh schaffte es mit Müh und Not, sich eine abermalige Entschuldigung zu verkneifen, und rappelte sich vom Sofa hoch. Ohne in ein weiteres Fettnäpfchen zu treten, floh sie aus Henrys Büro. Aber ein Blick in das Gesicht seiner Assistentin genügte, und sie wusste, dass sie sich böse in die Nesseln gesetzt hatte.

»War es wirklich so schlimm?« Sie musste sich am Schreibtisch festhalten.

»Geil. Sie trauen sich was.«

»O Gott. Ich wollte mich nichts trauen. Ich wollte diplomatisch sein! Was bin ich bloß für ein Vollidiot. Nicht zu glauben,  was ich da von mir gegeben habe. O nein, acht Jahre Arbeit für die Katz, weil ich die Klappe nicht halten kann. War es wirklich so schlimm?«, fragte sie noch einmal.

Die Assistentin zögerte kurz. »Na ja, eine Meisterleistung war es jedenfalls nicht.«

Leigh sah auf die Uhr. Den Friseurtermin konnte sie endgültig vergessen. Sie erwartete am Nachmittag mehrere Anrufe von Agenten, und bis dahin würde sie es nie im Leben rechtzeitig zurück in den Verlag schaffen. Sobald sie wieder an ihrem Schreibtisch saß, klemmte sie sich ans Telefon. Zuerst sagte sie den Termin bei Gilles ab, dann rief sie bei Barney an. Ein freundlicher Verkäufer aus der Herrenabteilung versprach, ihr bis um sechs Uhr ein Geschenk per Kurier ins Büro liefern zu lassen. Als er von ihr wissen wollte, ob ihr etwas Bestimmtes vorschwebe, fiel Leigh nichts ein. Sie konnte nicht klar denken, und irgendwie war es ihr auch nicht wichtig genug, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie bat ihn, irgendetwas um die zweihundert Dollar auszusuchen, und gab ihm die Nummer ihrer American-Express-Karte durch.

Als die hübsch verpackte Schachtel um halb sechs eintraf, war Leigh den Tränen nah. Von Henry, der es normalerweise keine Stunde aushielt, ohne sie anzurufen oder bei ihr hereinzuschneien, hatte sie kein Wort mehr gehört. Sie hatte es zwischendurch mit Ach und Krach ins Fitnessstudio geschafft, aber natürlich nicht zum Trainieren, sondern nur, um wenigstens einmal kurz unter die Dusche zu springen. Erst als das heiße Wasser wohltuend auf sie niederprasselte, fiel ihr ein, dass sie ihre Sporttasche im Büro vergessen hatte und somit alles, was sie am nötigsten brauchte: Make-up, frische Unterwäsche und vor allem ihren Föhn. Sie hätte es selbst kaum für möglich gehalten, aber nachdem sie ihre Haare mit dem Winzlingsföhn bearbeitet hatte, der an einem Minikabel im Umkleideraum an der Wand hing, sahen sie noch um einiges verbotener aus als vor der Dusche. Während sie in den Verlag zurückspurtete, riefen Russell und ihre Mutter auf dem Handy an. Sie ließ sie auf die Mailbox sprechen.

Ich bin wahrhaftig keine Zierde für die Menschheit, dachte Leigh, als sie sich ein letztes Mal im Spiegel der Damentoilette betrachtete. Es war kurz vor sieben, und sie hatte gerade das letzte Telefongespräch des Tages mit einem besonders unsympathischen Agenten beendet. Die Haare klebten ihr in schlappen Strähnen am Kopf, unter den Augen hatte sie schwarze Ringe, und mitten auf ihrer Stirn prangte ein knallroter Pickel, der sogar unter der Abdeckcreme hindurchleuchtete. Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass Russell einmal gesagt hatte, dass sie in dem Blazer, den sie sich am Morgen in aller Eile übergeworfen hatte, wie eine »aufgestylte Lesbe« wirkte. Dabei liebte sie die Jacke mit ihren Goldkettchen über alles. Sie saß wie angegossen und war von Chanel, das einzige Designerstück, das sie besaß, auch wenn sie beim Blick in den Spiegel zugeben musste, dass sie darin wie ein Footballspieler aussah. »Mach dir nichts draus«, murmelte sie sich aufmunternd zu. »Russell ist Sportkommentator. Er arbeitet beim Sportfernsehen. Sport ist sein Leben. Russell findet Footballspieler toll!« Damit klemmte sie sich die Schachtel von Barneys unter den Arm, von der sie leider immer noch nicht wusste, was sie enthielt, und lief - als Vogelscheuche auf zwei Beinen - nach unten.

Russell, der sie schon vor dem Restaurant erwartete, als sie aus dem Taxi stieg, sah entspannt, fit und glücklich aus. Als hätte er gerade eine Woche Urlaub in der Karibik gemacht und sich während der ganzen Zeit ausschließlich damit beschäftigt, seinen Körper wie einen Tempel zu pflegen. Sein anthrazitgrauer Anzug schmiegte sich an seinen durchtrainierten Prachtkörper. Seiner vor Gesundheit nur so strotzenden, knackig braunen Haut sah man an, dass er jeden Tag neun Kilometer joggte. Sein Gesicht war rosig und glatt rasiert. Selbst seine Schuhe - schwarze Halbschuhe, die er auf ihrer letzten gemeinsamen Reise nach Mailand erstanden hatte - waren so blitzblank, dass  man sich darin spiegeln konnte. Alles in allem: wie aus dem Ei gepellt. Leigh hätte ihn dafür an die Wand klatschen können. Wie war es möglich, dass ein Mann, der den ganzen Tag gearbeitet hatte, eine derart tadellose Krawatte, ein wie frisch gebügelt aussehendes Hemd trug? Wie konnte es angehen, dass alles und jedes an ihm so perfekt aufeinander abgestimmt war, die Manschettenknöpfe mit den Anzugsocken, die Schuhe mit dem Aktenkoffer?

»Hallo, meine Schöne. Ich habe mir fast schon Sorgen gemacht.«

Sie tupfte ihm ein Küsschen auf die Lippen und drehte schnell den Kopf weg, bevor er richtig zurückküssen konnte. »Sorgen? Warum das denn? Ich bin doch pünktlich.«

»Weil ich den ganzen Tag nichts von dir gehört habe. Du hast doch hoffentlich meine Orchidee bekommen? Ich weiß ja, dass du die violetten am liebsten magst.«

»Ja, ich hab sie bekommen. Sie ist wunderschön. Vielen, vielen Dank.« Sie erkannte ihre Stimme selbst kaum wieder. Es war der um eine Spur zu hohe, höfliche Ton, den sie anschlug, wenn sie mit ihrem Portier oder der Frau aus der Reinigung sprach.

Russell legte ihr die Hand auf den Rücken und führte sie hinein. Sofort wurden sie von einem älteren Mann im Smoking in Empfang genommen, der Russell zu kennen schien. Die beiden steckten die Köpfe zusammen, tuschelten miteinander und klopften sich kumpelhaft auf die Schulter. Dann winkte der Oberkellner eine junge Frau in einem engen, aber konservativen Hosenanzug herbei, die sie zu ihrem Tisch geleiten sollte.

»Ein Footballfan?« Leigh heuchelte Interesse.

»Wie bitte? Ach so, der Oberkellner. Ja, anscheinend kennt er mich aus dem Fernsehen. Wie sonst wäre es zu erklären, dass er uns diesen Tisch reserviert hat?«

Erst jetzt fiel Leigh auf, dass sie eindeutig den besten Tisch im ganzen Restaurant bekommen hatten. Sie saßen unter einem Gewölbebogen und genossen einen freien Blick auf den gesamten prächtigen Raum. Das Licht war gedämpft, so dass sogar Leigh sich nicht mehr allzu sehr über ihr Aussehen grämte, und nach ihrem höllischen Tag empfand sie den schweren Brokat und den weichen roten Samt regelrecht als Seelentrost. Die Tische standen weit genug voneinander entfernt, dass man sich nicht bedrängt fühlte; im Hintergrund lief unaufdringliche Musik, und kein einziger Mensch telefonierte mit dem Handy. Für jemanden, der an einer Angststörung litt, war das Restaurant der Himmel auf Erden - für diesen Abend ideal. Sicher hätte Russell noch allergischer als sonst reagiert, wenn sie wieder einmal etwas an ihren Plätzen auszusetzen gehabt hätte.

Obwohl sich Leigh nach einem Glas Pinot Grigio und ein paar köstlichen karamellisierten Jakobsmuscheln schon wesentlich entspannter fühlte, fiel es ihr nicht leicht, von der Arbeit ab- und auf ein romantisches Dinner for two umzuschalten. Sie nickte nur hin und wieder matt mit dem Kopf, während Russell ihr von einem Memorandum erzählte, das er für den Sender schreiben wollte, ihr vorschlug, in der nächsten Zeit einen alten Freund aus Collegezeiten in dessen Sommerhaus auf Martha’s Vineyard zu besuchen, und einen Witz wieder aufwärmte, den er am Morgen in der Maske gehört hatte. Erst als ihnen der Kellner zwei Champagnerflöten und ein Dessert mit dem Namen Kokosnuss-Dacquoise servierte, wurde sie wieder etwas lebendiger. Neben dem Teller mit der pochierten Ananas im Waldbeerenkranz lag plötzlich eine schwarze Samtschatulle auf dem Tisch. Zu ihrem eigenen Erstaunen ertappte sie sich bei einem Gefühl der Erleichterung: Die lange, rechteckige Form verriet, dass es sich - zum Glück - nicht um einen Ring handelte. Natürlich würde sie Russell vermutlich irgendwann heiraten - in ihrer Familie und in ihrem Freundeskreis gab es niemanden, der seine Ehemannqualitäten nicht schon beim ersten Kennenlernen gepriesen hatte: Freundlichkeit, gutes Aussehen, Erfolg im Beruf, Charisma und wahnsinnig in sie verliebt.  Aber Leigh war längst noch nicht bereit dazu. Es konnte nicht schaden, noch ein Jährchen oder auch zwei zu warten. Eine Ehe war schließlich, nun ja, eine Ehe, und sie wollte sich ihrer Sache absolut sicher sein.

»Was ist das?«, fragte sie gespannt. Im Geiste sah sie schon ein Halskettchen oder ein hübsches goldenes Armband vor sich.

»Sieh nach«, antwortete er leise.

Leigh strich lächelnd über den weichen Samt. »Das wär doch nicht nötig gewesen!«

»Sieh nach.«

»Ich weiß jetzt schon, dass es mir gefallen wird.«

»Leigh, öffne die Schachtel. Vielleicht findest du ja eine Überraschung darin.«

Sein Blick machte sie stutzig, genau wie der Klammergriff, mit dem er plötzlich sein Champagnerglas umfasste. Sie klappte den Deckel auf und reagierte so, wie es in jedem schlechten Liebesfilm zum guten Stil gehört: Sie schnappte nach Luft. Genau in der Mitte der Halskettenschatulle lag ein Ring. Ein Verlobungsring. Ein hinreißender Verlobungsring mit einem riesigen Diamanten.

»Leigh?« Seine Stimme bebte. Behutsam nahm er ihr die Schachtel aus der Hand und hatte ihr in der nächsten Sekunde den Ring angesteckt. Er passte wie angegossen. »Leigh, Darling? Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt. Seit wir uns vor einem Jahr begegnet sind. Ich denke, wir haben beide von Anfang an gewusst, dass wir füreinander bestimmt sind. Willst du mich heiraten?«

 

Emmys erstes Sondierungsgespräch mit einer Agentur für Küchen- und Servicepersonal war für den folgenden Tag angesetzt, und zwar erst für vierzehn Uhr - einer der vielen Vorteile des Gastrogewerbes. Und das war auch gut so, denn allmählich bekam sie die Folgen der Zeitumstellung zu spüren. Als  sie am Morgen um zehn im Hotel eingetroffen war, hatte sie sich ein leichtes Frühstück aufs Zimmer kommen lassen: Kaffee, ein Croissant und Beeren (für, wie sie blitzschnell im Kopf umrechnete, satte einunddreißig Dollar) und anschließend ein Bad genommen (ein kleines Fläschchen Badeschaum aus der Minibar - Kostenpunkt fünfzig Dollar). Nachdem sie sich für eine Stunde aufs Ohr gelegt hatte, bestätigte sie ihre Termine für den kommenden Tag, setzte sich in den Garten des Hotels und ließ sich einen Salat Niçoise und eine Cola schmecken (achtunddreißig Dollar). Dabei hielten sich diese Preise, verglichen mit dem ihres Abendessens in der Hotellounge, sogar noch in Grenzen: Steak, Pommes, ein Glas Rotwein. (»Hauswein? Was meinen Sie mit Hauswein?«, fragte der Kellner mit einem süffisanten Lächeln. »Aha«, fuhr er nach minutenlangem, angestrengtem Grübeln fort. »Sie meinen preiswert, nicht wahr? Kommt sofort, Madame.«) Die Rechnung betrug gepfefferte sechsundneunzig Dollar, und der Wein schmeckte wie aus dem Supermarkt. Und er hatte sie noch nicht mal Mademoiselle genannt!

Das Hotel Mallarmé lag in der vornehmen Rue Faubourg im 1. Arrondissement, nur wenige Schritte vom Ritz und von Hermès entfernt, und war berühmt für sein promilastiges Publikum und seine ultraschicke Loungeszene. Als die firmeneigene Reisestelle von Emmy wissen wollte, ob sie einen bestimmten Hotelwunsch hätte, traute sie sich nicht einmal, das Mallarmé auch nur zu erwähnen. Aber dann hatte ihr der Mitarbeiter die freie Wahl zwischen dem Mallarmé und einem Hotel mit Blick auf den Fluss am linken Seineufer gelassen, und sie hatte begeistert zugegriffen. Gab es einen besseren Ort auf der Welt für die erste Etappe ihrer Tour d’amour?

Eine ganze Woche hatte Emmy sich auf ihren Aufenthalt in dem Nobelhotel gefreut. In der ersten Stunde nach ihrer Ankunft war sie ehrfürchtig gewesen, in der zweiten eingeschüchtert, in der dritten kurz vor dem Auschecken. Schon möglich,  dass man ins Mallarmé ging, um zu sehen und gesehen zu werden (vorzugsweise Letzteres), aber dass tatsächlich Leute dort wohnten, erschien ihr ausgeschlossen. Entweder sie war rapide gealtert, oder das Hotel litt an einem schweren Anfall von Jugendlichkeitswahn. Die Korridore waren so düster, dass sie sich an den Wänden entlangtasten musste, um nicht irgendwo anzustoßen. Die Musik aus der Lounge dröhnte bis in den hintersten Winkel, und das Geschnatter der Hungerhaken von Models, die im Innenhof ihre Magermilchlattes schlürften, und ihrer Agenten verschiedener Nationalitäten, die sich ein gediegenes Fläschchen Bordeaux genehmigten, ließ die Fensterscheiben erzittern. Emmys niedliche Badewanne mit den Löwenfüßen hatte keinen Duschvorhang, so dass sie prompt eine Überschwemmung verursachte. Da es im Bad auch keine Steckdose gab (vermutlich, weil hier jeder mit seinem eigenem Stylisten anreiste), musste sie sich die Haare - ohne Spiegel - am Schreibtisch föhnen. Vom Hotelpersonal war sie bis jetzt ausschließlich mit Herablassung, Desinteresse oder Hohn und Spott behandelt worden. Trotzdem wurde sie das irritierende Gefühl nicht los, dass man von ihr erwartete, sich geehrt zu fühlen, weil man sie überhaupt aufgenommen hatte.

Sie hatte es sich so unauffällig wie möglich in der Lounge bequem gemacht, checkte die E-Mails auf ihrem Laptop und nippte an ihrem - zugegebenermaßen - perfekten Espresso. Ihre Schwester schrieb, dass Kevin und sie zum Unabhängigkeitstag nach New York kommen wollten, und fragte an, ob sie bis dahin wieder zurück sein würde. Sie hatte gerade geantwortet, dass sie bei ihr wohnen konnten und sie sich für ein paar Tage bei Adriana einquartieren würde, als ihr nagelneues Firmenhandy klingelte.

»Emmy Solomon«, meldete sie sich mit möglichst seriöser Stimme.

»Emmy? Bist du das?«

»Leigh? Woher hast du diese Nummer?«

»Aus deinem Büro. Ich hab gesagt, es wär ein Notfall. Stör ich gerade?«

»Sag mal, es ist doch hoffentlich nichts passiert? Bei euch ist es zwei Uhr morgens.«

»Nein, nein, alles bestens. Ich wollte es dir nur persönlich sagen, bevor ich eine Rundmail an alle losschicke. Ich bin verlobt!«

»Verlobt? Ich werd verrückt! Herzlichen Glückwunsch, Leigh! Das kommt ja wahnsinnig überraschend. Wie aufregend! Los, erzähl. Ich will alles wissen.« Ein livrierter Hotelangestellter warf Emmy einen finsteren Blick zu, sie funkelte böse zurück.

»Tja, ich hatte auch nicht damit gerechnet«, sagte Leigh. »Es war wie ein Blitz aus heiterem Himmel.«

»Los, raus damit, wie und wo hat er dir den Antrag gemacht?«

Leigh beschrieb den Restaurantbesuch, der eigentlich nur ein simples Jahrestagsessen sein sollte, ihr fürchterliches Aussehen und die damit verbundene fürchterliche Laune und beschrieb bis ins kleinste Detail, was sie gegessen hatten. Als sie zum Dessert mit Heiratsantrag kam, hielt Emmy es nicht mehr aus und fiel ihr ins Wort.

»Ist mir doch egal, wie abgerissen du ausgesehen hast - was ist es für ein Ring? Und ich möchte dich daran erinnern, dass jetzt nicht der Moment ist, die Bescheidene zu spielen.«

»Er ist riesig.«

»Wie riesig?«

»Sehr riesig.«

»Leigh!«

»Knapp vier.«

»Knapp vier! Karat? Vier Karat?«

»Ich glaube fast, er ist zu groß. So einen Klunker kann ich doch unmöglich im Büro tragen. Nicht in einem Verlag«, seufzte Leigh.

Emmy hätte sie am liebsten durchgerüttelt. »Darauf kriegst du nicht mal eine Antwort. Weiß Adriana schon, dass du glaubst, er ist zu … Ich kann es noch nicht mal aussprechen.«

»Ja. Sie hat gesagt: ›Wenn du denkst, er ist zu groß, hast du ihn nicht verdient‹.«

»Genau meine Meinung. Und jetzt spinn nicht rum, erzähl lieber. Habt ihr schon einen Termin? Ziehst du demnächst bei ihm ein?«

Aus dem Handy schlug ihr eine derart tödliche Stille entgegen, dass Emmy schon dachte, die Verbindung sei abgebrochen. »Leigh? Bist du noch da?«

»Ja, entschuldige. Es wird wohl noch dauern, bis wir uns für einen Termin entscheiden. Im nächsten Sommer vielleicht? Im Sommer danach?«

»Leigh! Du bist dreißig Jahre alt. Und jünger wirst du auch nicht mehr. Meinst du etwa, wir lassen dir eine zweijährige Verlobungszeit durchgehen? Wenn ich du wäre, hätte ich den Knaben in fünf Monaten vor den Traualtar gezerrt. Worauf wartest du denn?«

»Auf gar nichts.« Leigh klang eingeschnappt. »Ich sehe bloß nicht ein, warum es so holterdiepolter gehen muss. Wir kennen uns doch noch gar nicht richtig.«

»Ihr kennt euch seit einem Jahr, Leigh. Und wie du selbst schon des Öfteren zugegeben hast, besitzt er sämtliche Eigenschaften, die du dir bei einem Mann wünschst. Und mehr. Du müsstest verrückt sein, wenn du die Sache nicht so schnell wie möglich unter Dach und Fach bringen würdest. Auf jeden Fall musst du schleunigst bei ihm einziehen und vollendete Tatsachen schaffen.«

»Mach dich nicht lächerlich, Emmy. Vollendete Tatsachen schaffen? Soll das ein Witz sein? Du weißt doch, dass ich nichts von vorehelichem Zusammenleben halte.«

Emmy lachte laut auf, aber dann fiel ihr wieder ein, wo sie sich befand, und sie schlug schnell die Hand vor den Mund.  »Du willst dich doch nicht tatsächlich an diese schwachsinnige Regel halten? Mein Gott, Leigh, du hörst dich an wie eine religiöse Spinnerin.«

»Ach, Emmy, jetzt halt mal die Luft an. Du weißt genau, dass es nichts mit Religion oder Moral zu tun hat. Ich finde es einfach schöner so, auch wenn es ein bisschen altmodisch klingt. Was soll’s?«

»Weiß Russell darüber Bescheid?«

»Ihm ist auf jeden Fall klar, wie ich im Allgemeinen zu diesem Thema stehe.«

»Aber er weiß nicht, dass du, obwohl ihr jetzt verlobt seid, immer noch nicht zu ihm ziehen willst?«

»So weit sind wir noch nicht. Aber er hat sicher Verständnis dafür.«

»Ich fass es nicht, Leigh. Dir ist doch klar, dass du früher oder später mit ihm zusammenleben musst, oder? Obwohl er ein männliches Wesen ist, das im Badezimmer schmutzt und vielleicht manchmal fernsehen will, wenn du keine Lust dazu hast? Du hast dir das doch gründlich überlegt?«

Leigh seufzte. »Ich weiß. In der Theorie klingt das alles gut und schön, aber in der Praxis? Ich bin das Alleinleben so gewöhnt. Und ich lebe gern allein. Immer dieser Krach, und ständig liegt irgendwo irgendwas rum, und dauernd muss man sich unterhalten, obwohl man viel lieber auf dem Sofa liegen und chillen würde. Das ist mir einfach nicht geheuer.«

Emmy war froh, dass Leigh wenigstens ihre Angst vor dem Zusammenleben zugeben konnte, und fuhr etwas behutsamer fort: »Ich weiß ja. Vor dem Heiraten hat jeder Panik. Denk bloß mal an Duncan und mich. Wir waren fünf Jahre zusammen, ohne dass offiziell überhaupt etwas aus uns geworden ist. Aber du liebst ihn, und er liebt dich, und zusammen findet ihr schon eine Lösung. Wie komme ich dazu, dir gute Ratschläge zu geben? Und wenn du lieber warten willst, bis du die Heiratsurkunde in der Tasche hast …«

»Ich liebe ihn nicht, Emmy.« Obwohl Leigh mit fester Stimme sprach und die Verbindung kristallklar war, glaubte Emmy, sich verhört zu haben.

»Was hast du gesagt? Man versteht hier sein eigenes Wort nicht.«

Leigh schwieg.

»Leigh? Bist du noch dran? Was hast du da gerade gesagt?«

»Zwing mich nicht, es zu wiederholen«, flüsterte Leigh heiser.

»Um Gottes willen, was soll das denn heißen? Ihr macht doch immer so einen glücklichen Eindruck. Du hast noch nie ein böses Wort über Russell verloren und uns nur davon vorgeschwärmt, wie lieb und freundlich und rücksichtsvoll er ist«, sagte Emmy beschwörend.

»Das ändert alles nichts daran, dass ich mich mit ihm manchmal so langweile, dass mir die Tränen kommen. So ist es nun mal, ich kann nichts dagegen machen. Wir haben keinerlei Gemeinsamkeiten! Er liebt seinen Sport, ich liebe meine Bücher. Er will ausgehen und netzwerken und Leute kennenlernen, und ich will nur zu Hause sitzen und mich verkriechen. Er interessiert sich kein bisschen für das aktuelle Tagesgeschehen oder für Kunst - nur für Football, Krafttraining, Ernährung, Statistiken und seine alte Collegeverletzung. Ich bestreite ja gar nicht, dass er ein wunderbarer Mann ist, Em. Ich bin mir nur einfach nicht sicher, ob er für mich der Richtige ist.«

Emmy hielt sich normalerweise viel auf ihre weibliche Intuition zugute, aber diese Beichte hatte sie nicht im Traum kommen sehen. Das sind die Nerven, dachte sie. Leigh konnte einfach nicht zugeben, dass sie einen tollen Mann verdient - und auch tatsächlich gefunden hatte. Jeder wusste, dass sich heiße Affären und glühende Leidenschaften nach ein paar Monaten oder spätestens einem Jahr abkühlten. Deshalb kam es ja gerade darauf an, dass man jemanden fand, der auf lange Sicht der geeignete Partner war. Jemanden, der einem treu zur Seite stehen und einen guten Ehemann und Vater abgeben würde. Und wenn das nicht auf Russell zutraf, auf wen dann? Aber während sie ihrer Freundin genau das zu erklären versuchte, wurde sie von dem mürrischen Hotelangestellten mit einem rüden Klaps auf die Schulter unterbrochen. »Madame? Entfernen Sie bitte Ihre Schuhe vom Mobiliar.«

»Wer ist das?«, fragte Leigh.

»Wie bitte?« Emmy blickte eingeschüchtert zu ihm auf, doch schon im nächsten Augenblick wich dieses Gefühl einer unendlichen Gereiztheit.

»Ich habe Sie gebeten, gütigst Ihre Schuhe von dem Sessel zu nehmen. So sitzt man bei uns nicht!« Der Mann stand wie angewachsen vor ihr.

»Was ist bei dir los, Em? Mit wem redest du da?«

Emmy, die normalerweise jeder Konfrontation aus dem Weg ging, geriet in Rage.

»Hab’ ich Sie gerade richtig verstanden? So sitzt man bei uns nicht?«

Leigh lachte. »Gib ihm Saures.«

Emmy sprach laut ins Handy. »Ich sitze in der Lounge, weil es in meinem Zimmer zu finster zum Lesen ist. Sonst hab ich mir nichts zuschulden kommen lassen. Ich sitze. Aber ich habe ein Bein untergeschlagen. Und willst du wissen, was das für Schuhe sind, die ich hier überall auf das Mobiliar pflanze? Ballettschuhe. Nicht etwa Ballerinas, sondern echte Ballettschuhe. Ich bin Gast in diesem Haus, und dieser Mensch besitzt die Unverschämtheit, mich zurechtzuweisen wie ein kleines Kind?« Sie schoss noch einen giftigen Blick nach oben ab, worauf der Mann den Kopf schüttelte, wie um zu sagen »amerikanische Banausin«, auf dem Absatz kehrtmachte - genauer gesagt beschrieb er eine Pirouette - und verschwand.

»Die französische Gastfreundschaft ist anscheinend etwas gewöhnungsbedürftig«, sagte Leigh. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du dir noch keinen knackigen Pariser geangelt hast?« 

»Netter Versuch. Aber bilde dir nicht ein, du könntest mich so leicht vom Thema abbringen.«

»Em, ich bin dir echt dankbar, dass du mir zugehört hast, aber ich will nicht mehr darüber reden, okay? Es wird sich schon alles irgendwie finden.«

Das klingt doch schon viel besser!, dachte Emmy. Leigh brauchte nur ein bisschen Zeit, um mit ihren Gedanken ins Reine zu kommen und zu erkennen, was wirklich wichtig war. Dann würde sie schon merken, wie albern sie sich angestellt hatte. »Okay. Kommen wir zu dem Ring zurück. Erzähl mir mehr.«

»Er ist wirklich wunderschön«, sagte Leigh leise. »Klassisch und schön. Woher er wohl gewusst hat, dass er mir gefällt? Ich wusste es ja vorher selber nicht. Wir waren noch nie zusammen shoppen oder bummeln. Und wir haben auch nie darüber gesprochen.«

»Typisch Russell. Kannst du den Ring nicht ein bisschen beschreiben?«

»In der Mitte ein größerer Stein mit Smaragdschliff und rechts und links daneben zwei kleinere. Das alles auf einem extrem schmalen Platinreif.«

Emmy pfiff anerkennend durch die Zähne. »Klingt göttlich. Und du hast wirklich nichts geahnt?«

Eine lange Pause. Wieder dachte Emmy im ersten Augenblick, die Verbindung sei unterbrochen, doch dann hörte sie Leigh mühsam atmen.

»Ist alles in Ordnung mit dir? Leigh?«

Die schweren Atemzüge gingen in ein flaches Hecheln über.

»Mir geht’s gut. Bloß ein leichtes Herzrasen. Muss wohl die Aufregung sein.«

Emmy drückte das Handy fester ans Ohr. Sie wollte sich nicht die leiseste Nuance mädchenhafter Schwärmerei entgehen lassen, die sie bei einer frisch Verlobten eigentlich erwartete. Aber Leigh neigte nun einmal nicht zum Überschwang:  Sie war witzig, sie war vernünftig, sie war loyal, und sie war neurotisch. Nur eines war sie mit Sicherheit nicht: jemand, der in mädchenhafte Schwärmereien ausbrach. Vielleicht genierte sie sich auch, ihren Verlobungsring allzu eingehend zu beschreiben, nachdem doch alle Welt angenommen hatte, Emmy wäre die Erste, die sich verloben würde. Emmy musste daran denken, wie sie Leigh und Adriana vor ein paar Monaten bei einem gemeinsamen Abendessen erzählt hatte, dass Duncan sie nach ihrer Ringgröße gefragt hatte. Nicht gerade die romantischste aller Fragen, wie sie damals dachte, aber doch verheißungsvoll. Sie bekam jetzt noch einen roten Kopf, wenn sie daran dachte, wie aufgeregt sie gewesen war. Um Leigh nicht weiter in Verlegenheit zu bringen, wechselte sie lieber das Thema.

»Und was hast du ihm zum Jahrestag geschenkt?«, fragte sie, schon fast zu munter.

Wieder musste sie ewig lange auf eine Antwort warten.

»Leigh?«

»Entschuldige. Es ist nichts. Bloß … na ja, ich hab ihm eine Laptoptasche geschenkt. In Orange.« Sie holte so tief Luft, dass sie husten musste. »Von Barneys.«

Emmy ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken. »Dann hat Russell sich also endlich doch noch einen Laptop zugelegt? Hätte ich im Leben nicht mehr erwartet. Wie hast du ihn denn dazu überredet?«

»Er hat immer noch keinen Laptop«, stöhnte Leigh. »Ach, Em, ich bin der schrecklichste Mensch, den die Welt je gesehen hat.«

»Wie das? Ich steh ein bisschen auf dem Schlauch. Hast du vor, ihm einen Laptop zu schenken? Das ist doch lieb von dir! Du konntest ja nicht wissen, dass er dir einen Antrag machen wollte. Zerbrich dir nicht mehr den Kopf darüber. Russell wäre der Letzte, der dir so etwas übel nehmen würde.«

Erneut eine nicht enden wollende Pause, und als Leigh schließlich antwortete, merkte Emmy ihr an, dass sie weinte.  »Ich habe ihm eine orange Laptoptasche gekauft, weil ich zu faul war, ihm selbst etwas Persönliches auszusuchen«, sagte sie traurig und voller Selbsthass. »Ich hab im Geschäft angerufen, meine Kreditkartennummer durchgegeben und mir einfach irgendwas ins Büro schicken lassen. Eine Laptoptasche! Für jemanden, der keinen Laptop besitzt. In Orange.« Sie schniefte. »Russell kann knallige Farben auf den Tod nicht ausstehen.«

»Nun sei mal nicht so streng mit dir. Russell liebt dich so sehr, dass er den Rest seines Lebens mit dir verbringen will. Lass dir dein Glück bloß nicht durch eine blöde Laptoptasche vermiesen. Ich wette, ihm hat es nichts ausgemacht, oder?«

»Er hat nur gelacht, aber ich hab ihm angemerkt, dass er verletzt war.«

»Er ist ein großer Junge, Leigh. So eine Laptoplappalie wird ihn schon nicht aus den Latschen hauen.« Beiden war klar, dass es nicht bloß eine Lappalie war, aber sie gingen stillschweigend darüber hinweg. »Und jetzt erzähl, was sagen denn die anderen dazu? Sind sie total aus dem Häuschen?«

Leigh berichtete brav, wie ihre Mutter, Adriana und Russells Familie die Neuigkeit aufgenommen hatten, und streute an den passenden Stellen sogar ein paar kleine Scherze ein. Erst nachdem das Gespräch beendet war, kamen Emmy leise Bedenken. Konnte es sein, dass es zwischen Leigh und Russell tatsächlich kriselte? Zweifelte Leigh womöglich ernsthaft an ihrer Entscheidung? Auf gar keinen Fall, lautete ihr Schluss. Sie ist bloß nervös. Es ist der Schock, die Aufregung, mehr steckt nicht dahinter. Sie war sich ganz sicher: Sobald Leigh über die erste Überraschung hinweg war, würde sie sich wieder beruhigen. Emmy beugte sich erneut über ihren Computer und versuchte, allen Mut zusammenzunehmen, um bei dem feindseligen Kellner noch einen Kaffee zu bestellen.

»Pardon?« Eine Männerstimme, dicht hinter ihrer rechten Schulter. Emmy reagierte nicht. Bestimmt war es nur wieder ein Hotelangestellter, der sie zusammenstauchen wollte.

»Entschuldigen Sie«, wiederholte die Stimme. »Bitte verzeihen Sie die Störung.«

Emmy sah hoch und setzte dabei vorsichtshalber schon einmal ihre gereizteste Miene auf. Doch sie hatte kaum ein rüdes »Ja?« geknurrt, da hätte sie es am liebsten wieder zurückgenommen. Der Mann, der zu ihr hinunterblickte, war von einer klassisch dezenten Attraktivität - dichtes, dunkles Haar, Lachfältchen um die Augen, blendend weißes Lächeln. Nicht zum Niederknien und auch nicht filmstarsexy, aber vom Aussehen und vom Auftreten her doch so anziehend, dass es wohl - davon war Emmy überzeugt - auf dem ganzen Planeten keine zurechnungsfähige Frau gab, die nicht auf ihn abgefahren wäre.

»Hi«, murmelte sie. Bingo, dachte sie. Tour-d’amour-Kandidat Nummer eins.

Noch immer lächelnd deutete er mit einem fragenden Blick auf den Sessel neben ihr. Emmy nickte stumm und betrachtete ihn, während er Platz nahm, noch ein bisschen genauer. Er war jünger, als sie im ersten Augenblick gedacht hatte, vielleicht noch keine dreißig. Bei ihrer Blitzmusterung, die ihr im Lauf der Jahre fast zur zweiten Natur geworden war, kamen nur Pluspunkte heraus. Ein elegant geschnittener und trotzdem sportlicher Pullover in Marineblau über einem weißen Oberhemd. Eine Designerjeans, die dankenswerterweise weder von eingearbeiteten Rissen und grellweißen Bleichstellen noch von Logos, Nieten, Stickereien oder aufgesetzten Taschen verunstaltet war. Schlichte, aber elegante braune Halbschuhe. Nicht zu groß und nicht zu klein, durchtrainiert, aber kein Muskelprotz, gepflegt und doch maskulin. Wenn sie irgendetwas an ihm hätte kritisieren müssen, dann höchstens, dass die Jeans eine Spur zu eng saß. Aber andererseits … Wenn man es darauf angelegt hatte, europäische Männer zu verführen, musste man sich wohl mit engen Jeans abfinden.

Nachdem er sie zuerst angesprochen hatte und die einzigen männlichen Wesen, mit denen sie in Frankreich bis jetzt mehr  als ein Wort gewechselt hatte, samt und sonders Hotelangestellte gewesen waren, fasste sie sich ein Herz und stellte sich vor: »Ich heiße Emmy.«

Er gab ihr die Hand. Keine Ringe, keine abgekauten Fingernägel, kein transparenter Lack - alles gute Zeichen. »Paul Wyckoff. Ich hab zufällig vorhin mit angehört, was dieser Trottel zu Ihnen gesagt hat.«

Verdammt. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Knallenge Jeans hin, gute Umgangsformen her, dieser Paul hatte allen ihren Wünschen zum Trotz einen eindeutig amerikanischen Akzent. Er war ein waschechter US-Boy. Oder allerhöchstens Kanadier. Emmy war bitter enttäuscht.

»Unglaublich, was?«, sagte er. »Ich wundere mich jedes Mal aufs Neue, wie viel Geld die Leute zu zahlen bereit sind, um sich so mies behandeln zu lassen.«

»Dann bin ich nicht die Einzige?«, fragte Emmy erleichtert. Anscheinend hatte das Hotel nicht nur sie allein auf dem Kieker.

»Ganz und gar nicht«, versicherte ihr Paul. »Hier werden alle Gäste schikaniert. Das ist das Einzige, worauf in diesem Haus Verlass ist.«

»Vielen Dank für die Info. Ich hab schon langsam Komplexe gekriegt.«

»Gern geschehen. Als ich das erste Mal hier gewohnt habe, war ich ein paranoides Wrack. Meine Eltern haben uns durch die ganze Welt geschleppt - wir sind praktisch in Hotels aufgewachsen -, aber in diesem Hotel hat es nur einen Tag gedauert, bis ich mir wie ein ungehobeltes Trampeltier vorkam.«

Emmy lachte. Dass Paul als Kandidat nicht in Frage kam, hatte sie schon fast vergessen. Und das auch nur als Bettkandidat, im Rahmen der Spielregeln. Denn nach nicht einmal vier Minuten stand für sie fest, dass er den perfekten Ehemann abgeben würde. Aber nein! Nein, verdammt. In diese Falle würde sie nicht noch einmal gehen. Sex fein, Beziehung nein. Diese  vier kleinen Worte betete sie sich immer wieder vor, während vor ihrem inneren Auge verführerische Bilder vorbeitanzten: Bilder von ihrem Traumhochzeitskleid, einem Modell von Monique Lhuillier (ärmel-, aber nicht trägerlos, bodenlang und mit einer schlank machenden altrosa Schärpe um die Taille), Bilder von dem perfekten Hochzeitsmahl (Salat aus wilden Tomaten mit Zitrusdressing, gefolgt von gegrilltem Ahi-Thunfisch oder einem Steak vom Matsuzake-Rind).

»Dann befinde ich mich ja in bester Gesellschaft.« Emmy trank ihren Kaffee aus und schleckte den Löffel ab. »Warum sind Sie und Ihre Familie so viel herumgekommen?«

»Jetzt erwarten Sie bestimmt, dass ich ein Armykid oder ein Diplomatensprössling bin. Es gibt mehrere Gründe. Meine Eltern haben eine große Scheu davor, irgendwo Wurzeln zu schlagen, und sie sind beide Schriftsteller. Deshalb sind wir ständig um die Welt vagabundiert. Ich bin beispielsweise in Argentinien geboren.«

Emmy hatte die Bedeutung dieser Eröffnung in Sekundenschnelle erfasst. »Dann sind Sie also Argentinier?«

Paul lachte. »Unter anderem.«

»Unter anderem?«

»Weil ich in Argentinien geboren wurde, bin ich tatsächlich Argentinier. Meine Eltern arbeiteten damals beide an irgendwelchen Büchern, und wir haben dann - mal mehr, mal weniger - noch ein paar Jahre dort gelebt, bevor wir nach Bali umgesiedelt sind. Mein Vater ist Engländer, deshalb besitze ich automatisch auch die britische Staatsangehörigkeit, und meine Mutter ist Französin, aber die französischen Nationalitätengesetze sind - genau wie der Service in den Hotels - ein bisschen heikel. Darum habe ich mich noch nie darum beworben. Das mag vielleicht alles interessant klingen, aber Sie können mir glauben, es ist ein einziges Durcheinander.«

»Aber Sie hören sich so … so amerikanisch an.«

»Ja, ich weiß. Ich habe immer amerikanische Schulen besucht, ganz egal, in welchem Land wir gerade waren. Und ich habe in Chicago studiert. Meinen Vater macht es richtig fertig, dass ich mich wie ein echter Ami anhöre.«

Emmy nickte nachdenklich, beziehungsweise: Sie prägte sich alles ganz genau ein, damit in der späteren Triumphmail an die Mädels auch ja kein Detail fehlte.

»Hätten Sie vielleicht Lust, etwas mit mir zu trinken?«, fragte Paul. »Nachdem Sie mir jetzt so lange zugehört haben, könnten Sie bestimmt einen Drink vertragen.«

»Woran hatten Sie gedacht?« Sie klimperte mit den Wimpern und beugte sich nah zu ihm hinüber. Sex fein, Beziehung nein.

Er lachte. »Nichts allzu Starkes. Auf Kaffee passt vielleicht Wein nicht schlecht?«

Sie leerten gemeinsam eine Flasche Rotwein. Er war samtig schwer und so tanninhaltig, dass sich Emmys Mund zusammenzog. Es musste ein Bordeaux sein, auch wenn sie heutzutage den Jahrgang nicht mehr hätte bestimmen können, so wie damals, als sie sechs Monate durch Frankreich gereist war, um in verschiedenen Restaurants zu jobben und Weinkellereien zu besichtigen. Bordeaux war noch nie ihr Lieblingswein gewesen, aber heute Abend schmeckte er ihr vorzüglich. Sie unterhielten sich so angeregt, dass der ersten bald die zweite Flasche folgte. Und während der ganzen Zeit dachte Emmy höchstens ein einziges kleines Mal an ihre bevorstehende Hochzeitsreise (eine Villa am Meer auf Bora-Bora mit einem nach allen Seiten offenen Schlafpavillon und einem Privatpool oder eine afrikanische Luxussafari, wo sie sich unter Moskitonetzen liebten, bevor sie ihr Fahrer in einem imposanten schwarzen Range Rover an Elefanten und Löwen vorbeichauffierte). Alles ließ sich sehr verheißungsvoll an, bis Emmy ihm - vollkommen unverfänglich, wie sie hoffte - die Frage stellte, ob er Kinder mochte.

Er hob ruckartig den Kopf. »Kinder? Wieso Kinder?«

Anscheinend war sie doch nicht so raffiniert, wie sie gedacht  hatte. Wahrscheinlich trübte der Wein ihr Urteilsvermögen. Eigentlich hatte sie sich zuerst ganz unschuldig erkundigen wollen, ob er nicht Neffen und Nichten hatte, und dann geschmeidig zu dem Thema überleiten, wie es bei ihm in Sachen Kinderwunsch aussah. Aber ihr Plan war wohl doch zu leicht zu durchschauen.

»Ach, nur so«, sagte Emmy. »Ich liebe Kinder, Sie nicht auch? Obwohl sich heutzutage so viele Leute lieber keine anschaffen wollen. Aber das käme für mich nicht in Frage. Ich meine natürlich nicht sofort, aber irgendwann möchte ich unbedingt Kinder haben.«

Bei dieser Äußerung fiel Paul urplötzlich ein, dass er ja noch etwas vorhatte und schon spät dran war.

»Hmm, ja. Hören Sie mal, Emmy. Ich muss mich sputen. Ich bin verabredet«, sagte er und sah auf seine Uhr.

»Ach was? Jetzt noch?« Es war kurz vor Mitternacht, aber Emmy kam es vor wie vier Uhr morgens. Sie war angenehm besäuselt und wild entschlossen, Paul zu verführen, als die sexuell freizügige und aufgeklärte Frau, die sie nun ja wohl war. Noch lieber allerdings hätte sie einfach das gemütliche Gespräch auf ihrem Zimmer fortgesetzt, im Bett aneinandergekuschelt unter einer weichen Decke. Reden und küssen, bis die Sonne aufging. Sie würde ihren Kopf auf seine Brust legen, und er würde mit ihren Haaren spielen und manchmal seine starke Hand unter ihr Kinn legen, um sie zu küssen. Sie würden über alberne Witze lachen, sich Geheimnisse anvertrauen und von Städten und Ländern schwärmen, die sie gern einmal besuchen wollten. Und insgeheim - denn es war ja schließlich erst ihre erste gemeinsame Nacht - würden sie hoffen, dass sie eines Tages zusammen dorthin reisen würden. Und wenn sie am späten Morgen aufwachten, würde Paul ihr sagen, wie hinreißend sie aussah, so verschlafen und zerzaust, und sie würden sich das Frühstück aufs Zimmer kommen lassen (knusprige Croissants, frisch gepressten Orangensaft, Kaffee mit Vollmilch und einen  ganzen Teller mit süßen, saftigen Beeren), und Pläne schmieden, wie …

»Emmy? Hallo?« Paul legte ihr zwei Finger auf die Hand. »Sind Sie noch da?«

»Entschuldigung. Was haben Sie gesagt?«

»Dass ich langsam los muss. Eigentlich war ich schon für zehn Uhr verabredet, aber ich hab’s irgendwie vergessen.« Er lächelte so verlegen, dass ihr Herzschlag aussetzte. »Normalerweise würde ich Sie mitnehmen - unbedingt -, aber es ist die Geburtstagsparty von meiner Ex, und ich schätze mal, sie wäre nicht so entzückt, wenn ich jemanden mitbringen würde. Verstehen Sie?«

Der Projektor in Emmys Kopf kam mit einem heftigen Ruck zum Stehen: Statt des Films »Wie wir gemeinsam die Minibar plündern« sah sie nur noch sich selbst, wie sie in ihrem löchrigen grauen T-Shirt vor dem Fernseher saß, auf dem immer wieder dieselben CNN-Nachrichten liefen, und die prallen französischen Beeren allein in sich hineinstopfte.

Sie lächelte gequält. »Aber ja, aber ja. Schon kapiert. Natürlich! Es wäre peinlich und nicht sehr rücksichtsvoll, mit einer anderen Frau bei Ihrer Ex aufzukreuzen. Außerdem macht mir der Jetlag zu schaffen - Mann, die Zeitumstellung haut mich um. Und ich muss auch morgen wahnsinnig früh raus, deshalb könnte ich sowieso nicht mitkommen.« Halt die Klappe!, befahl sie sich. Sonst erzählst du ihm gleich auch noch davon, dass du dir heute Morgen an einer sehr heiklen Körperstelle einen Pickel aufgekratzt hast, mit dem Ergebnis, dass er jetzt aussieht wie eine Herpesentzündung. Oder dass dir nach dem vielen Wein auf den vielen Kaffee ein bisschen blümerant im Magen ist, weshalb du zwar einerseits am Boden zerstört bist, weil er dich so schnöde abserviert, andererseits aber auch nicht unfroh darüber, allein in dein Bettchen kriechen zu können. Also: Halt die Klappe!

Paul winkte dem Kellner und bat um die Rechnung.

»Nein, bitte. Lassen Sie mich das machen«, sagte sie und  streckte entschlossen die Hand danach aus. Ein Shirley-Bassey-Remix dröhnte aus den Boxen, und sie bemerkte zum ersten Mal, dass sich während ihres Gesprächs die gesamte Lobby in ein schummeriges Jagdrevier der Reichen, Jungen und Schönen verwandelt hatte.

»Es tut mir wirklich leid, dass ich so sang- und klanglos verschwinden muss, aber sie sind meine ältesten Freunde, und ich hab sie schon ewig nicht mehr...«

»Schon gut. Machen Sie sich meinetwegen keine Gedanken.« Sie hatte sich bereits damit abgefunden, dass sie die Nacht allein verbringen würde. Die Idee, mit Paul Matratzenakrobatik zu betreiben, weil sie es ihren Freundinnen versprochen hatte, kam ihr auf einmal aberwitzig vor. Wem wollte sie damit eigentlich imponieren? Für andere Frauen war es in Ordnung - für Adriana gehörte es unbedingt zum Leben dazu -, aber Emmy war nun einmal nicht dafür geschaffen. Sie wollte einen Mann erst in- und auswendig kennenlernen, bevor sich der Sex dann ganz natürlich ergab. Nicht andersherum. Nicht Sex anstelle von Nähe. Außerdem war sie ja eine ganze Woche in Paris. Vielleicht konnten sie morgen Abend zusammen essen gehen. Nein, Mist, da hatte sie eine Besprechung. Dann eben später, etwas trinken. Sie könnten sich im Hotel treffen, weil das am praktischsten war, durch pittoreske Kopfsteingassen streifen und zuletzt in einem typischen Pariser Bistro vor Anker gehen, um sich noch einen Mitternachtsimbiss aus Pommes frites und Coca-Cola Light zu gönnen. Bis dahin wären sie sich stundenlang nähergekommen und hätten sich womöglich schon unter einer romantischen schmiedeeisernen Laterne geküsst - zärtlich und behutsam natürlich, sanfte, hingehauchte Küsse, ohne heftiges Zungengestocher. Ja, das wäre ideal.

Er begleitete sie noch zu dem Minifahrstuhl, der in der hintersten, stockfinstersten Ecke des Foyers untergebracht war, und ließ ein wahnsinnig attraktives Pärchen vorbei, das herauskam.

»Es war schön, Sie kennenzulernen, Emmy. Oder Em vielleicht? Wie werden Sie gerufen?«

»Em und Emmy. Aber ich mag Em lieber, so nennen mich meine Freunde.« Sie schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln.

»Hm, äh, ich reise übrigens morgen ab. Das heißt, wir müssen uns jetzt wohl verabschieden.«

»Ach. Sie fahren nach Hause? Wo wohnen Sie denn?« Sie hatte noch gar nicht danach gefragt.

»Nein, leider noch nicht nach Hause. Zuerst für zwei Tage nach Genf, dann vielleicht noch nach Zürich.«

»Sie kommen aber ganz schön herum.«

»Ja, ich bin beruflich sehr viel unterwegs. Tja, also dann. Es war wirklich schön, Sie kennenzulernen.« Er brach ab und grinste. »Aber ich wiederhole mich, oder?«

Emmy sagte sich, dass der Kloß in ihrem Hals zu je einem Drittel ihren Prämenstruationsbeschwerden, dem Jetlag und dem Wein zuzuschreiben war. Dass er mit hundertprozentiger Sicherheit nichts mit Paul zu tun hatte. Trotzdem war es durchaus möglich, dass sie in Tränen ausbrechen würde, wenn sie den Mund aufmachte, deshalb nickte sie bloß stumm.

»Jetzt schlafen Sie erst mal richtig aus, ja? Und lassen Sie sich nicht mehr von diesen Hotelsnobs herumschubsen. Versprochen?«

Sie nickte noch einmal.

Als er ihr die Hand unters Kinn legte und ihr Gesicht zu sich emporhob, war sie eine Sekunde lang fest davon überzeugt, dass er sie küssen würde. Aber er sah ihr nur tief in die Augen und lächelte. Dann drückte er ihr ein freundschaftliches Küsschen auf die Wange und wandte sich ab.

»Gute Nacht, Emmy. Passen Sie auf sich auf.«

»Gute Nacht, Paul. Sie auch.«

Noch bevor sich die Fahrstuhltür hinter ihr geschlossen hatte, war er fort.

»Dicke Tonne! Dicke Tonne! Dicke Tonne!«, zeterte der fiese Vogel. Wie ein menschlicher Säugling war er um Viertel vor sechs aufgewacht - an einem Samstagmorgen! - und wollte einfach nicht mehr einschlafen. Adriana versuchte alles: Sie summte ihm etwas vor, gab ihm Futter, nahm ihn in die Hand, spielte mit ihm. Zum Schluss hatte sie ihn sogar ins dunkle Gästeklo eingesperrt, aber die gefiederte Bestie stieß weiter wüste Beschimpfungen aus.

»Fettkloß! Fettkloß! Fettkloß«, kreischte er mit ruckendem Kopf, wie ein Wackeldackel.

»Jetzt hör mir mal gut zu, du kleines Mistvieh«, fauchte Adriana und postierte sich so dicht vor dem Käfig, dass sie mit den Lippen fast die Stäbe berührte. »Man kann mir ja wirklich einiges vorwerfen, ich bin mit Fehlern reichlich gesegnet, aber eines lass ich mir nicht nachsagen, nämlich dass ich zu dick bin. Haben wir uns verstanden?«

Der Vogel legte den Kopf schief, als ob er ernsthaft über ihre Frage nachdächte. Adriana bildete sich sogar ein, dass er nickte. Sie drehte sich um und wollte zufrieden wieder ins Bett gehen. Aber sie war noch nicht ganz zur Tür hinaus, da kreischte der Papagei - etwas leiser und, wie sie hätte schwören können, vorsätzlich und mit Bedacht: »Fette Schnecke!«

»Du Saubär!«, schrie sie. Um ein Haar hätte sie sich wutentbrannt auf den Käfig gestürzt. Sie musste jedes Fitzelchen Willenskraft zusammennehmen, um nicht das Fenster aufzureißen und ihn aus dem sechsundzwanzigsten Stock zu schmeißen. Der Vogel musterte sie nur mit mildem Interesse. »Du meine Güte«, murmelte sie. »Jetzt rede ich schon mit einem Papagei!«

Adriana, die immer der Meinung gewesen war, dass Emmy in Sachen Otis überreagierte, begriff erst jetzt - unausgeschlafen, wie sie war, und mit böse angekratztem Selbstwertgefühl -, wie anstrengend es sein musste, tagein, tagaus mit ihm zusammenzuleben.

Als sie zum Wäscheschrank lief, um ein Saunahandtuch zu  holen, kam ihr als Erstes ein edles Designerspannbetttuch in die Finger. Auch gut. Sie warf es über den Käfig und klemmte die Gummizüge darunter fest. Sekundenlang überkam sie die Angst, dass der Vogel womöglich ersticken könnte. Und wenn schon, den Verlust konnte sie verschmerzen. Sie ließ die Jalousien herunter und knipste das Licht wieder aus. Es war ein Wunder, aber Otis gab tatsächlich keinen Muckser mehr von sich. Erst als sie wieder unter der Bettdecke lag, die Gurkenmaske auf den Augen, atmete sie langsam auf. Gott sei Dank, das war geschafft.

Kurz vor dem Wegdämmern klingelte das Telefon. Sie war so müde, dass sie tatsächlich ranging.

»Adi? Schläfst du noch?«, dröhnte ihr Gilles’ Stimme ins Ohr, die viel zu tief war für ein derart schmächtiges Kerlchen.

»Wir sind doch erst für ein Uhr verabredet. Und jetzt ist es zehn. Was willst du?«

»Wir sind doch nicht etwa ein Morgenmuffel?«, trällerte er schadenfroh.

»Gilles …«

»Sorry. Hör mal, aus unserem Lunch wird leider nichts. Ich weiß, ich bin ein schrecklicher Freund, aber ich hab heute Mittag was Besseres vor.«

»Du hast was Besseres vor? Erst beschimpft mich der Vogel als fette Schnecke, und dann versetzt du mich, weil du was Besseres vorhast?«

»Der Vogel? Was denn für ein Vogel?«

»Vergiss es. Also, klär mich auf. Was gibt es Besseres als einen Salat, ein paar Bloody Marys und eine Maniküre?«

»Hm, wie sag ich’s meinem Kinde? Okay, also: eine Gelegenheit, wie sie im Leben nicht wiederkommt. Bist du bereit?«

»Bitte sehr.« Adriana gab sich möglichst desinteressiert.

»Ich hab einen Anruf von der Agentur bekommen. Ricardo sitzt bei einem Dreh auf Ibiza fest. Deshalb soll ich heute für ihn einspringen und seinen Auftrag übernehmen.«

»Mmm.« Adriana erinnerte sich schwach, dass Gilles und Ricardo eine berufliche Erzfeindschaft pflegten, die allerdings eher von Gilles auszugehen schien. Irgendwie schaffte es Ricardo nämlich immer - sehr zum Verdruss seines Konkurrenten -, die prestigeträchtigsten Jobs an Land zu ziehen. Er frisierte die meisten Hollywoodgrößen und war vor jeder Oscar-Verleihung ein Jahr im Voraus komplett ausgebucht. Die beiden Männer hatten die gleiche Fachschule besucht, in den gleichen Salons an der Madison Avenue praktische Erfahrungen gesammelt und waren genau zur gleichen Zeit mit ihrer Ausbildung fertig geworden. Doch nur einer von ihnen, Ricardo, war zum Starfriseur aufgestiegen.

»Dreimal darfst du raten, was das für ein Auftrag ist.« Gilles klang, als wäre er völlig aus dem Häuschen.

»Mal sehen. Doch nicht etwa irgendwelche Fotoaufnahmen?«, sagte sie mit aufgesetzter Begeisterung.

Er überhörte ihren blasierten Ton. »Ach, es wird dich bestimmt nicht interessieren. Höchstens, wenn ich dir verrate, dass ich heute Angelina die Haare mache, am Set für The City Dweller. Zufälligerweise der Film, in dem sie angeblich so sexy rüberkommt wie noch nie. Schade, eigentlich wollte ich dich ja fragen, ob du Lust hast mitzukommen. Aber das ist bestimmt unter deiner Würde.«

»Angelina?«

»Die Einzigartige.«

»So sexy wie nie?«

»Es heißt, dagegen ist Mr.& Mrs. Smith so zahm wie Meine Lieder - meine Träume.«

Adriana atmete aus. »Glaubst du, Brad kommt auch?«

»Wer weiß? Alles ist möglich. Es wird sogar gemunkelt, dass sie Maddox dabei hat.«

Maddox. Das klang ja sehr vielversprechend. Normalerweise hatte Adriana für Kinder nicht sonderlich viel übrig - vor allem nicht für Schreihälse und Rotznasen -, aber an der Brangelina-Brut hatte sie aus irgendeinem Grund einen Narren gefressen. Okay, über dauerplärrende kleine Bazillenschleudern berichtete die Regenbogenpresse naturgemäß nicht gerade besonders ausführlich, aber Adriana war sowieso überzeugt, dass diese Kinder anders waren: ruhig, souverän, möglicherweise sogar mondän. Dass sie Stil hatten, stand für sie ohnehin fest. Maddox, das coole Kambodschanerkerlchen, würde sie zu gern mal persönlich kennenlernen. Gegen eine Begegnung mit Pax hätte sie auch nichts einzuwenden, aber niemand - nicht einmal Zarah oder Shiloh - konnte Maddox das Wasser reichen. Sie sprang aus dem Bett und stürzte zum Kleiderschrank. Was zog man für ein Filmset bloß an?

»Ich bin ja so was von mit dabei!«, quietschte sie. Von ihrer coolen Überheblichkeit war keine Spur mehr übrig. »Wann und wo?«

Gilles besaß die Güte, nicht zu lachen. »Dachte ich’s mir doch fast, dass ich dich damit hinterm Ofen hervorlocken kann«, sagte er lässig. »In einer Stunde, Ecke Prince und Mercer. Ich weiß noch nicht genau, wo die Wohnwagen für die Maske stehen. Schick mir einfach eine SMS, wenn du da bist, dann hol ich dich ab.«

Adriana klappte ihr Handy zu und sprang in die Dusche. Weil sie nach Möglichkeit den Eindruck vermeiden wollte, sich mit ihrem Aussehen übertrieben viel Mühe gegeben zu haben, verzichtete sie ausnahmsweise aufs Haarewaschen und verteilte stattdessen nur ein wenig Babypuder mit Zitronenduft auf der Kopfhaut. Der Trick funktionierte: Sie wurde mit einer sexy wallenden Haarpracht belohnt. Statt der normalen Grundierungscreme nahm sie getönte Feuchtigkeitscreme und rieb sich einen Hauch Lipgloss auf die Wangen. Zuletzt noch ein paar Tupfer Schimmerpuder in die Augenwinkel - ein Kniff ihrer Mutter aus alten Modelzeiten - und eine Lage braunschwarze Wimperntusche: Fertig war das Make-up. Der Vergrö ßerungsspiegel an der Wand bestätigte ihr, dass sie absolut ungeschminkt, dafür aber frisch und natürlich aussah, wie das blühende Leben.

Für die Klamotten brauchte sie etwas länger. Zwei Sommerkleider, eine Tunika mit Gürtel und eine enge weiße Hose flogen in die Ecke, bevor das Siegeroutfit feststand: eine perfekt abgetragene Röhren-Levi’s, in der ihr Po voll und rund zur Geltung kam, zwei hauchdünne Tanktops übereinander, topmodische flache Chloe-Ballerinas. Ihre schon von Natur aus bronzefarbene, durch monatelanges Sonnenbaden an der Copacabana noch nachgebräunte Haut hob sich höchst effektvoll von den weißen Baumwolltops ab, und die langen Haare ergossen sich wie eine Flut über ihre Schultern. Sie streifte ein paar goldene Armreifen über und rundete das Bild mit schlichten goldenen Ohrsteckern ab. Fünfundvierzig Minuten nachdem sie aufgelegt hatte, schlich Adriana auf Zehenspitzen am Gästeklo vorbei zur Wohnungstür, um nur ja den schlafenden Vogel nicht aufzuwecken.

»Arghwahhhhhhh!«

Aus dem Klo drang lautes Flügelschlagen, gefolgt von einem zweiten Schrei. Was Otis da schrie, war nicht zu verstehen, doch es klang sonderbar wehmütig. Wieder war heftiges Geflatter zu vernehmen. Um Gottes willen, dachte sie, während sie die Klotür öffnete. Das hört sich ja an, als ob er stirbt.

»Du darfst jetzt nicht sterben«, sagte sie, vor dem verhängten Käfig stehend. »Warte wenigstens noch so lange, bis ich Maddox gesehen habe. Oder noch besser: Warte, bis Emmy wieder da ist. Ich hab keine Ahnung, was ich mit einem toten Vogel anfangen soll.«

Tiefes Schweigen, dann ein todtrauriges Rufen. Es klang so jämmerlich, dass es Adriana kalt überlief.

Sie riss das Laken herunter. Sie musste der leidenden Kreatur unbedingt helfen. »Was hast du, Otis?«, fragte sie besorgt durch die Gitterstäbe. »Bist du krank?«

Erst als Otis auf seine typische - und vollkommen gesunde -  Weise den Kopf auf die Seite legte, merkte Adriana, dass er sie aufs Kreuz gelegt hatte. Sie schoss aus dem Gästeklo und schaffte es fast bis zur Haustür, bevor Otis ihr eine dreifach donnernde »Fette Schnecke!« hinterherschmettern konnte, begleitet von einem meckernden Lachen.

»Ich hoffe, du verreckst, du geflügelte Ratte. Ich hoffe, es ist ein langer, qualvoller Tod. Dann werde ich auf deinem mickrigen Vogelgrab tanzen!« Es war zum In-die-Luft-gehen. Nur weil Emmy sich nicht dazu durchringen konnte, das verdammte Federvieh zu verkaufen oder ihm den Hals umzudrehen, hieß das noch lange nicht, dass sich andere Menschen von ihm beleidigen lassen mussten. Was sollte man auch sagen, wenn einen die beste Freundin am Abend vor ihrer Abreise verzweifelt anruft, weil ihr Tierarzt keine Vögel mehr in Urlaubspflege nimmt? Jeder auch nur halbwegs vernunftbegabte Mensch hätte das gesagt, was auch Adriana gesagt hatte - nämlich, dass sie sich nur für Sachen interessierte, die sie anziehen, essen oder vernaschen konnte, sie solle sie bitte verschonen. Aber Emmy hatte sich derart panisch aufgeführt, dass sie sich schließlich beknien ließ. Sie schwor, dass Otis relativ pflegeleicht war und dass Adriana ihn, von gelegentlichen Temperamentsausbrüchen einmal abgesehen, kaum bemerken würde. Von wegen, kaum bemerken. Seinetwegen begutachtete sie sich jetzt mit kritischen Augen im Fahrstuhlspiegel und fragte sich, ob sie nicht vielleicht um die Hüften herum doch ein Ideechen aus dem Leim gegangen war. Seinetwegen würde sie jetzt zu Fuß nach Downtown latschen, statt mit dem Taxi zu fahren, weil sie die Bewegung ja so nötig hatte. Dieser verfluchte sprechende Staubwedel.

Mit von der körperlichen Anstrengung und der Aufregung klopfendem Herzen kam sie am Set an, leicht verschwitzt und mit verführerisch schimmernder Haut. Die eine Hälfte der Männer, die sie sah, fragte sich, ob sie wohl gerade erst nach einer heißen Nacht aus dem Bett gestiegen war; die andere Hälfte träumte davon, diese heiße Nacht mit ihr verbracht zu haben.

Kurz nachdem sie Gilles eine SMS geschickt hatte, war er bei ihr. Als er bemerkte, dass sie von einer Gruppe Filmleute, die vor einem der Wohnwagen stand, beobachtet wurden, schlang er Adriana den Arm um die Taille, ging in der Lendengegend auf Tuchfühlung und küsste sie voll auf den Mund. »Meine Göttin«, sagte er. »Du siehst zum Dahinschmelzen aus. Da wünschte ich mir fast, ich wäre hetero.«

»Ja, querido, ich auch. Ich würde dich vom Fleck weg heiraten. Aber dabei fällt mir gerade was ein. Wenn ich bis nächstes Jahr keinen Ehemann gefunden habe, heiratest du mich dann?«

»Ein verlockendes Angebot, das muss ich schon sagen. Mich für den Rest meines Lebens an einen einzigen Menschen binden, und noch dazu an eine Frau? Da lasse ich mich doch lieber gleich kastrieren.«

»Nicht so hastig, so schlecht ist meine Idee gar nicht. Wir würden natürlich eine völlig offene Ehe führen - du könntest jederzeit mit einem anderen ins Bett steigen. Aber wenn wir auf eine Party oder Familienfeier eingeladen sind, hätten wir eine Begleitung. Ansonsten würde jeder sein eigenes Leben führen. Wir wären das Hetero-Homo-Traumpaar schlechthin. Ich finde, das klingt genial.«

»Ja, Adi, mein Täubchen. Aber was würde mir das bringen? Alles, was du mir da so schön ausmalst, kann ich jetzt schließlich auch schon machen, und zwar, ohne verheiratet zu sein.«

»Was dir das bringt? Hmmm.« Adriana legte den Zeigefinger auf ihre Lippen und tat so, als dächte sie nach. »Mal sehen. Was hältst du zum Beispiel von unbeschränkter Verfügung über mein Treuhandvermögen? Wäre das nichts für dich?«

Gilles kniete nieder und gab ihr einen Handkuss. »Adriana de Souza, willst du meine Frau werden?«

Sie lachte und zog ihn hoch. »In einem Jahr. So lang habe  ich Zeit, mir einen richtigen Ehemann zu suchen. Und damit meine ich einen, der auch mit mir Sex haben will. Wenn das nicht klappt, heiraten wir. Wie findest du das?«

»Ich bin jetzt schon spitz wie Lumpi, ich schwöre. Sag es nur noch einmal, das magische Wort: Treuhandvermögen.«

Mit dem Überbringen der Hiobsbotschaft, dass es nun doch kein Stelldichein mit Angelina geben würde, wartete er ab, bis sie die Prince Street halb hinter sich hatten.

»Sag mir bitte, dass das ein Witz ist. Dafür stehe ich an einem Samstagmorgen um zehn Uhr auf? Ist wenigstens Maddox mit dem Kindermädchen da?«

»Tut mir leid, Darling. Aber dafür lege ich in zwanzig Minuten Hand an Paul Rudd, und wenn du willst, kannst du mich gern begleiten.«

Adriana rümpfte die Nase. »Paul Rudd? Na ja, auch nicht übel.«

»Und wenn du ein ganz braves Mädchen bist, darfst du sogar bis zu den Abendaufnahmen bleiben.«

»Danke, aber nein danke. Ich bin doch mit diesem Finanztypen verabredet.«

»Ach ja, dieser Finanztyp. Na, wenn das so ist. Ich meine, klar, das klingt natürlich wahnsinnig aufregend. Schade aber auch. Heute Abend drehen wir nämlich eine Szene mit Tyra - in Dessous -, und es wird gemunkelt, dass Naomi vielleicht auch dabei ist.«

»Sei still.«

»Das ist kein Scherz.«

»Wann?«

»Um sieben, in den Sky Studios. Wahrscheinlich gibt es hinterher noch einen Umtrunk.«

Adriana atmete langsam aus und sah Gilles an. »Ich komme.«

»Abgemacht.« Er hielt ihr die Tür eines Wohnwagens auf. Auf einem von vier Stühlen saß ein junges Mädchen, das Adriana nicht kannte, mit dem Rücken zum beleuchteten Spiegel und ließ sich von einer pummeligen Stylistin geduldig mit einer Rundbürste die dichte Lockenmähne striegeln. Um die anderen drei Stühle, auf denen anscheinend bis vor kurzem noch jemand gesessen hatte, lag ein Sammelsurium aus Kämmen, Föhnen, Bürsten und sämtlichen Kerastase-Produkten, die der nordamerikanische Markt hergab.

»Gilles, sie haben den Termin um eine halbe Stunde vorverlegt, weil Tobias früh weg muss«, rief die Stylistin über das Dröhnen des Föhns hinweg. »Ich komm hier schon allein zurecht. Am besten gehst du gleich rüber zur Location, zum Nachfrisieren.«

»Bin schon unterwegs«, trällerte Gilles. Er hievte sich eine schwere Ledertasche mit seinem Handwerkszeug auf die Schulter und winkte Adriana wieder zur Tür. »Also dann, ab, Marsch zum Set.«

Die Aufnahmen liefen bereits, als sie im Loft ankamen. Bis man sie endlich durchließ, mussten sie ihre Drehausweise erst von sage und schreibe drei Mitarbeitern aufs penibelste überprüfen lassen.

»Der Laden hier ist ja besser bewacht als die Villa von Tom Cruise«, flüsterte Adriana.

Gilles lächelte, aber er blieb wachsam. Er passte auf, nicht über das Gewirr aus Strippen und Kabeln zu stolpern. »Kurz bevor du mir gesimst hast, haben sie einem Postboten gesagt, dass er heute bis nach Drehschluss keine Briefe ausliefern darf.«

In dem riesigen, klassischen New Yorker Loft mit den mehr als sechs Meter hohen Decken und den unverputzten Backsteinwänden war eine ganze Sammlung imposanter moderner Skulpturen ausgestellt. Im Wohnbereich, vor dem Kamin, hatte die Crew ein breites Himmelbett aus Messing aufgebaut. Mit der schicken Tagesdecke in modischen Braun- und Grüntönen und den dezent eleganten Nachtschränkchen sah es aus wie einem Katalog für Designermöbel entsprungen. So interessant  der Anblick auch war, noch interessanter war der Anblick der halbnackten Schauspielerin, die sich darin räkelte.

»Ruhe am Set!«, dröhnte eine tiefe Männerstimme auf die Kulisse herunter.

Gilles griff nach Adrianas Hand, und sie blieben wie angewurzelt stehen.

»Film ab!«

»Film ab!«

»Film ist ab!«

»Und... Action!« Adriana drehte sich neugierig um. Die letzte Anweisung kam von einem Mann, der etwas abseits saß. Er trug einen dicken Kopfhörer und starrte, konzentriert nach vorn gebeugt, wie gebannt auf einen Monitor. Die junge Frau, die neben ihm stand, machte sich eifrig Notizen auf einem Klemmbrett. Der Mann musste wohl der Regisseur sein, Gottvater persönlich. Und tatsächlich, als Adriana sich ein paar Zentimeter nach links schob, sah sie, dass auf der schwarzen Stofflehne seines Stuhls der Name TOBIAS BARON prangte. Sie hatte ihn sich um einiges älter vorgestellt: Bei seiner Filmographie hätte man jemanden von Mitte fünfzig, Mitte sechzig erwartet. Aber dieser Mann war allerhöchstens vierzig.

Die ganze Einstellung dauerte nur zwanzig Sekunden. Die Schauspielerin, die nur mit einem offenen Oberhemd und einem weißen Baumwollslip bekleidet war, der an ihr tausendmal verführerischer aussah als so mancher String, lag im Bett und las einen Roman. Als sie sich mit der Hand über den Bauch strich und eine Seite umblätterte, dämmerte es Adriana plötzlich, dass es sich bei ihr um Angelinas Bodydouble handelte.

»Schnitt!«, rief Tobias. Sofort steuerte Gilles zielstrebig auf die Frau im Bett zu und zerzauste ihr fachmännisch das Haar. Davon, dass sie ihm ihren Körper mit ekstatisch nach hinten gelegtem Kopf entgegenreckte, schien er nicht das Geringste mitzubekommen.

Ein paar Minuten später hieß es wieder »Film ab!« und »Action!« Aber genau in dem Moment, als sich ein männlicher Schauspieler mit göttlichem Oberkörper auf seine Kollegin legte, klingelte ein Handy. Adrianas Handy. Vierzig Köpfe schraubten sich zu ihr herum, während sie vollkommen cool in ihrer Tasche kramte, das Handy herausholte und ausschaltete - nachdem sie den Anrufer identifiziert hatte.

»Und Schnitt!«, brüllte Tobias. »Was ist los, Leute? Wir sind hier doch nicht im Kasperletheater. Weg mit den Handys. Und jetzt noch mal von vorn, ab da, wo Fernando reinkommt. Keine Klappe … und Action!«

Als die Szene schließlich zur vollen Zufriedenheit des Regisseurs im Kasten war, verkündete er eine Pause. Gilles hielt Adrianas Hand so fest umklammert, dass sich seine Fingernägel in ihre Handfläche bohrten. Ihr war klar, dass er kurz vor einem Tobsuchtsanfall stand - hysterisch war er schon immer gewesen -, aber bevor er sie nach draußen schleppen konnte, um sie nach Strich und Faden zusammenzustauchen, schnitt ihm Tobias wutentbrannt den Weg ab. Den Kopfhörer um den Hals, baute er sich mit grimmiger Miene vor ihnen auf, während die übrigen Mitglieder der Filmcrew so weit auf Sicherheitsabstand gingen, dass sie nicht ins Visier geraten, aber doch noch jedes Wort mithören konnten.

»Wer sind Sie?«, fuhr Tobias Adriana an.

Gilles plapperte nervös los. »Es tut mir so leid, Mr. Baron, aber ich kann Ihnen versichern, dass eine solche Störung nicht wieder …«

Tobias unterbrach ihn mit einer gereizten Handbewegung, ohne Adriana aus den Augen zu lassen. »Wer sind Sie?«

Er starrte sie an, und sie starrte zurück. Der stumme visuelle Ringkampf dauerte geschlagene dreißig Sekunden. Adriana bewunderte sein Durchhaltevermögen; die meisten Männer wurden schnell zappelig, wenn sie die Schweigende, Trotzige gab. Außerdem gefiel ihr sein kompakter Körperbau. Obwohl er nur um die eins achtzig groß war, wirkte er in seinem eng  anliegenden T-Shirt wie ein Bär von einem Mann. Soweit sie es beurteilen konnte, waren an ihm sowohl die Sonnenbräune als auch das volle dunkle Haar echt und kamen nicht aus der Tube. Sie standen so dicht voreinander, dass sie ihn sogar riechen konnte, und auch daran war nichts auszusetzen: eine angenehme Mischung aus Weichspüler und einem dezent-maskulinen Rasierwasser.

Sie machte keine Anstalten, sich zu entschuldigen, sondern beantwortete stattdessen einfach seine Frage: »Ich heiße Adriana de Souza.«

»Na, dann ist mir alles klar.«

»Wie bitte?« Und dann kam ihr die Erleuchtung. Womöglich kannte er ihre Mutter und war deshalb nicht weiter verwundert über ihr divenhaftes Auftreten. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand aus der Entertainmentbranche Adrianas berühmten Namen und ihr fantastisches Aussehen zusammengepuzzelt hatte.

»Jetzt ist mir klar, warum eine junge Frau wie Sie einen Klingelton von João Gilberto auf dem Handy hat. Sind Sie aus Rio?«

»Saõ Paulo«, schnurrte Adriana. »Ich wäre nie darauf gekommen, dass Sie Brasilianer sind.«

»Nein? Woran das wohl liegen mag? An meinem Namen oder an meiner Nase?« Nun lächelte er endlich. »Man muss kein Brasilianer sein, um einen Bossa Nova zu erkennen.«

»Pardon, aber ich glaube, Sie haben sich noch nicht vorgestellt. Sie sind wer?«, fragte Adriana mit einem sanften Unschuldsblick. Aus jahrelanger Erfahrung wusste sie, dass man die Kerle, die am meisten von sich eingenommen waren, nur wie den letzten Dreck behandeln musste, und schon fraßen sie einem für immer aus der Hand.

Sein Lächeln verschwand, doch dann fing er an, bis über beide Ohren zu grinsen. Klasse, eine ebenbürtige Gegenspielerin. Und obwohl er sie nicht sofort nach ihrer Telefonnummer  fragte, wusste Adriana, dass Tobias sich über kurz oder lang bei ihr melden würde.

 

»Warum so still?«, fragte Russell, während er den Wagen im Parkhaustempo stadtauswärts kutschierte. Daran, dass der Verkehr noch schlimmer war als sonst, war er nicht ganz unschuldig, denn er hatte sich standhaft geweigert, auch nur eine der drei berüchtigten Staugefahren zu vermeiden: Rushhour, Rushhour an einem Freitag, Rushhour an einem Freitag im Sommer.

Leigh seufzte. Nur noch drei Tage bis zu ihrem heiligen menschenfreien Montag. »Bloß die übliche Panik.«

»So schlimm sind sie doch gar nicht, Darling. Ich verstehe wirklich nicht ganz, warum es dir jedes Mal so vor ihnen graut.«

»Vermutlich, weil du sie, wenn es hoch kommt, erst fünfmal in deinem Leben gesehen hast, und weil sie wissen, wie man einen guten Eindruck macht. Erst wenn du sie näher kennst und ihnen vertraust, fangen sie damit an, an deinem Selbstwertgefühl zu sägen. Und dann heißt es: in Deckung gehen.« Wütend darüber, dass er ihre Eltern in Schutz nahm, suchte sie auf ihrem iPod, bis sie »Waiting on the World to Change« von John Mayer gefunden hatte, und drehte die Lautstärke bis zum Anschlag auf.

Sie saßen in Russells neuem Range Rover, den sie nicht ausstehen konnte. Als er sie vor ein paar Monaten gefragt hatte, welche Automarke sie am liebsten mochte, hatte sie nur mit den Schultern gezuckt.

»Das ist ja gerade das Schöne, wenn man in New York wohnt, dass man kein Auto braucht.«

»Aber ich möchte doch mit dir romantisch ins Wochenende fahren, Baby. Wir kämen viel mehr herum. Außerdem zahlt mir der Sender die Garage. Also, hast du eine Lieblingsmarke?«

»Eigentlich nicht.«

»Nun komm schon, Leigh. Wir werden in dem Wagen oft zusammen unterwegs sein. Du musst doch eine Meinung dazu haben.«

»Ach, ich weiß nicht. Am liebsten mag ich die blauen.« Sie wusste, dass sie sich unmöglich aufführte, aber es war ihr egal. Russell würde ihr so oder so über Autos die Ohren vollschwärmen, und sie hatte keine Lust, sich da mit hineinziehen zu lassen.

»Die blauen??? Nun sei doch nicht so zickig.«

Weil sie sich freute, dass er ihr, was selten genug der Fall war, endlich einmal Kontra gab, kam sie ihm ein kleines bisschen entgegen. »Henry fährt einen blauen Prius und ist begeistert davon. Er sagt, er ist wahnsinnig sparsam im Verbrauch. Irgendwer hat erzählt, der Hybrid-Esprit wäre gut. Ein Geländewagen, der nicht wie ein Panzer aussieht.«

»Ein Hybridfahrzeug?«

»Schon gut. Es muss ja kein Hybrid sein. Ich mag auch den Nissan mit den Kurven. Wie heißt er noch gleich? Mural?«

»Murano. Ist das dein Ernst?«

»Ich hab dir ja gesagt, dass es mich nicht interessiert, aber du wolltest unbedingt meine Meinung hören. Kauf einfach das Modell, das dir am besten gefällt.«

Darauf folgte ein ewig langer Monolog über die unendlich vielen Vorzüge eines Range Rovers. Er ließ kein Detail aus: das Innere, das Äußere, die Leistung, der Exklusivitätsfaktor, das tolle Fahrverhalten bei schlechtem Wetter. (Natürlich kein Wort über den hohen Verbrauch und die Schwierigkeit, in New York eine Vertragswerkstatt für englische Autos zu finden, aber Leigh ließ es auf sich beruhen.) Wenn Russell einmal sein Vorder-Kamera-Ich angeknipst hatte, war er nicht mehr zu stoppen. Die Baritonstimme lebhaft, aber beherrscht, der Blick ruhig, die Haltung perfekt. Genau das, was ihm im Fernsehen seine charismatische Wirkung verlieh, machte ihn für sie, wenn sie mit ihm allein war, so schwer erträglich. Sie fragte sich, was wohl seine vielen weiblichen Fans, die ihn mit E-Mails eindeckten und ihm verführerische Fotos schickten, denken würden, wenn sie diesen Russell erleben könnten: attraktiv wie immer, das schon, aber darüber hinaus auch selbstgefällig und sterbenslangweilig.

Nach einer schier unendlichen Geschichte über das Engagement eines Basketballspielers für das Militär war Leigh fast erleichtert, als sie vor ihrem Elternhaus vorfuhren. Als ihr Vater das Haus in den 1980er Jahren von seiner Mutter geerbt hatte, rissen sich Leighs Eltern schweren Herzens von Manhattan los und zogen aufs Land. Da ihr Vater gerade als Nachwuchslektor bei einem Verlag angefangen hatte und ihre Mutter eben erst mit dem Jurastudium fertig geworden war, konnten sie sich die Chance, miet- und hypothekenfrei zu wohnen, nicht entgehen lassen. Leigh war in dem großen, alten Haus aufgewachsen. Ihre Kindheit hatte sie mit Fangenspielen im Wald und ihre Teenagerzeit mit Geburtstagspartys am Pool verbracht und ihre Unschuld im kühlen, dunklen Keller an einen Jungen verloren, dessen Namen sie noch wusste, aber dessen Gesichtszüge im Laufe der Jahre verblasst waren. Trotz all dieser Erinnerungen fühlte sie sich dort seit Jahren nicht mehr zu Hause.

Leigh tippte den Code für den Türöffner in das Kästchen neben der Garage ein (1-2-3-4) und ging schon einmal voraus zum Haus. Einerseits war sie enttäuscht, dass ihre Mutter nicht sofort herausgelaufen kam, um unter Tränen der Rührung den Verlobungsring zu bewundern und ihre einzige Tochter und ihren zukünftigen Schwiegersohn abzuküssen, andererseits wäre sie bei einer solchen Szene mit Sicherheit vor Verlegenheit gestorben. Mrs. Eisner war, ähnlich wie ihre Tochter, nicht gerade der sentimentale, überschwängliche Typ.

»Mum? Dad? Wir sind da!« Nachdem auch Russell hereingekommen war, gingen sie durch die elegant gestylte Diele, in der schon lange keine lehmverschmierten Gummistiefel mehr herumstanden, bis zur Küche durch. »Wo steckt ihr denn?«

»Komme schon!«, rief Leighs Mutter aus dem Wohnzimmer.  Im nächsten Augenblick stand sie vor ihnen, eine sportlich schicke Erscheinung im unvermeidlichen Polohemd plus khakifarbener Caprihose und Wildledermokassins.

»Leigh! Russell. Herzlichen Glückwunsch. Ach, ich freue mich ja so für euch.« Sie umarmte ihre Tochter und reckte sich zu Russell hoch, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Kommt, setzt euch. Ich muss mir unbedingt in aller Ruhe den Ring ansehen. Kaum zu glauben, dass ihr mich auf diesen Moment zwölf Tage habt warten lassen.«

Passiv-aggressiver Kommentar Nummer eins, dachte Leigh.  Jetzt geht’s los.

»Leider konnte ich nicht warten, bis Sie und Mr. Eisner aus dem Urlaub zurück waren. Ich wollte ihr doch den Antrag unbedingt an unserem Jahrestag machen.«

Leighs Eltern waren erst am späten Vorabend von ihrer alljährlichen, dreiwöchigen Europatour zurückgekommen und hatten das glückliche Paar sofort zum Essen eingeladen.

»Ich bitte Sie.« Ihre Mutter winkte ab. »Das verstehen wir doch. Wer will bei einem solchen Anlass auch schon seine Eltern dabei haben?«

Nummer zwei. Und in rekordverdächtigem Tempo.

Russell räusperte sich und machte so ein zerknirschtes Gesicht, dass Leigh Mitleid mit ihm bekam. Sie beschloss, ihm zur Hilfe zu kommen. »Mom, könnten wir vielleicht ein Glas Wein haben? Ist welcher im Kühlschrank?«

Mrs. Eisner deutete auf die Mahagonibar am anderen Ende des Wohnzimmers. »Wir müssten ein paar Flaschen Chardonnay im Weinkühler haben. Dein Vater mag ihn, aber mir ist er eine Spur zu trocken. Wenn ihr lieber Rotwein möchtet, müsst ihr ihn euch aus dem Keller holen.«

»Ich glaube, wir nehmen lieber einen Roten«, sagte Leigh, hauptsächlich Russell zuliebe. Dass er Weißwein - und vor allem Chardonnay - nicht ausstehen konnte, hätte er ihren Eltern gegenüber niemals offen zugegeben.

»Ihr habt doch sicher einiges zu bereden«, sagte Russell mit einem oscarverdächtigen (und im letzten Jahr tatsächlich mit einem Emmy ausgezeichneten) Lächeln. »Ich hole inzwischen den Wein.«

Mrs. Eisner griff sich Leighs Hand und hielt sie unter die Tischlampe. »Alle Achtung. Der Mann weiß, was sich gehört. Aber du natürlich auch. Russell wird dir ein wunderbarer Ehemann sein. Du bist sicher überglücklich.«

Leigh wusste nicht recht, was sie darauf antworten sollte. Irgendwie schien ihre Mutter andeuten zu wollen, dass sie ihr ganzes Leben lang auf diesen einen Augenblick hingearbeitet hatte und dass der Ring einen Erfolg symbolisierte, wie er ihr trotz ihres Einserexamens an einer Eliteuni oder ihrer Lektorenstelle bei Brook und Harris bis dahin noch nicht gelungen war. Sie liebte Russell, sie liebte ihn wirklich, aber es wurmte sie, dass ihre Mutter ihn als ihre bislang größte Lebensleistung ansah.

»Es ist alles so aufregend«, antwortete sie schließlich mit einem extrabreiten Lächeln.

Leighs Mutter seufzte. »Das will ich auch meinen! Es freut mich, dich zur Abwechslung einmal glücklich zu sehen. Du bist beruflich schon so lange extrem eingespannt... Auf jeden Fall ist diese Verlobung nicht einen Tag zu früh gekommen.«

»Mutter, ist dir eigentlich klar, was du da sagst?« Aber bevor sie ergänzen konnte: »Dass ich erstens immer negativ und zweitens schon so hochbetagt bin, dass du dir allmählich Sorgen gemacht hast, ob du mich überhaupt noch irgendwann unter die Haube kriegst«, kam Russell zurück. Und er hatte Mr. Eisner mitgebracht.

»Leigh«, sagte ihr Vater mit leiser, ruhiger Stimme. »Leigh, Leigh, Leigh.« Obwohl sein Haar völlig ergraut war, wirkte er - wie so viele Männer - dadurch nicht etwa alt, sondern vielmehr distinguiert. Das Gleiche galt für seine zerfurchte Stirn und die Falten um Mund und Augen - sie verliehen ihm einen  Anstrich von Weisheit und Erfahrung. Niemand wäre auf die Idee gekommen, ihn deswegen etwa zum Schönheitschirurgen zu schicken. Sogar seine dreißig Jahre alte marineblaue Strickjacke mit den Lederflicken und den Knebelknöpfen wirkte irgendwie intelligenter als das, was die meisten Männer heutzutage über ihren Hemden trugen.

Er blieb neben dem Klavier stehen und betrachtete Leigh mit dem Blick, unter dem sie sich immer wie bei einer Musterung vorkam, als ob er zum Beispiel ihre neue Frisur oder ihre Kleidung erst absegnen müsste. Während ihrer Kindheit und Jugend waren alle wichtigen Entscheidungen, die Leigh betrafen, von ihrer Mutter gefällt worden - ob sie sich die Augen schminken durfte, was sie zum Schulball anziehen sollte, wann sie abends zu Hause sein musste. Aber ihr Vater besaß die Macht, sie mit einem einzigen Blick oder einer einzigen Bemerkung dazu zu bringen, sich von einer Sekunde auf die andere genial oder strohdoof, wunderschön oder potthässlich, überglücklich oder kreuzelend zu fühlen. Seine Kommentare mochten beiläufig klingen, doch das waren sie nicht. Er wählte jedes Wort mit Bedacht und sprach es in voller Absicht aus. Und wehe dem, der sich nicht ebenso präzise ausdrückte. Obwohl Leigh sich nicht daran erinnern konnte, dass ihr Vater jemals die Stimme erhoben hatte, wusste sie noch zu gut, wie oft er ihre Argumente und Ansichten mit kühler Gnadenlosigkeit zerpflückt hatte. Davon fühlte sie sich bis heute eingeschüchtert.

»Er ist Lektor«, hatte ihre Mutter sie getröstet, wenn Leigh sich als Kind darüber gegrämt hatte. »Die Sprache ist sein Leben. Er geht eben sehr behutsam damit um. Er liebt die Wörter, er liebt die Sprache. Du darfst das nicht persönlich nehmen, Spatz.« Und dann nickte Leigh und sagte, dass sie es verstünde und dass sie nächstes Mal vorsichtiger sein würde mit dem, was sie sagte, und dass sie es nicht persönlich nehmen wolle.

»Hi, Dad«, antwortete sie fast schüchtern. Emmy und Adriana nannten ihre Väter »Daddy«, aber eine derart neckische Anrede wäre bei ihrem Vater undenkbar gewesen. Obwohl er seit sechs Jahren im Ruhestand war, würde Charles Eisner bis ans Ende seiner Tage Cheflektor und Respektsperson bleiben. Zwölf Jahre hatte er als Programmleiter bei Paramour Publishing die Zügel fest in der Hand gehalten - bei ihm gab es keinen »Wischiwaschischmusekurs«, wie er, wenn man ihm Glauben schenken durfte, in allen großen Verlagshäusern Einzug gehalten hatte -, und auch zu Hause war er nach Möglichkeit stets unnahbar und distanziert gewesen. Ob Herbstprogramme oder Terminpläne, ob Ärger mit Volontären oder Druck aus der Chefetage, alles wurde mit der Zeit zur berechenbaren Größe, sogar Autoren. Nur eben Kinder nicht. Diese Unberechenbarkeit war in Leighs Augen schon immer der Grund dafür gewesen, dass er keinerlei Geduld für sie aufbringen konnte. Deshalb bemühte sie sich bis zum heutigen Tag darum, sich in seiner Gegenwart stets so nüchtern und sachlich wie nur irgend möglich auszudrücken. Und vor allem hütete sie sich davor, so zu reden, wie ihr der Schnabel gewachsen war.

»Meinem zukünftigen Schwiegersohn habe ich schon gratuliert«, sagte er, während er auf Leigh zuging. »Komm her, Kind. Lass mich dich auch beglückwünschen.«

Nach einer kurzen Umarmung und einem nicht besonders herzlichen Kuss auf die Stirn bat Mr. Eisner die ganze Gesellschaft zu Tisch. Kaum waren sie im Esszimmer, ging es auch schon mit dem Herumkommandieren los.

»Russell, würdest du bitte den Wein dekantieren? Und wir nehmen die Bechergläser aus der Bar. Carol, machst du bitte den Salat an? Alles andere ist fertig, aber ich wollte mit der Vinaigrette noch warten, damit der Salat nicht matschig wird. Leigh, du setzt dich hin und entspannst. Schließlich ist heute dein ganz besonderer Abend.«

Seine Bemerkung konnte doch gar nicht anders als nett gemeint sein, oder? Litt sie vielleicht schon unter Verfolgungswahn? Aber neurotisch hin oder her, sie glaubte auf jeden Fall, eine leise Spitze herausgehört zu haben. »Okay«, antwortete sie. »Dann übernehme ich das Amt der offiziellen Oberentspannerin.«

Beim Rucola mit Ziegenkäse erzählten ihre Eltern von ihrem Urlaub, beim Filet mit Spargel und Rosmarinkartoffeln erzählten Russell und sie von ihrer Verlobung. Während Russell die Tischgesellschaft mit Anekdoten über den Ringkauf und die Planung des Heiratsantrags unterhielt, ließen sich Leighs Eltern öfter zu einem Lachen hinreißen, als man es sonst von ihnen gewöhnt war, und alles verlief wunderbar friedlich, ja fast freundschaftlich, bis zum Dessert. Denn da klingelte plötzlich Leighs Handy.

Sie nahm ihre Tasche auf den Schoß und holte das Handy heraus.

»Leigh!«, schimpfte ihre Mutter. »Wir essen noch.« »Ja, Mutter, ich weiß, aber es ist Henry. Entschuldigt mich bitte kurz.« Zuerst wollte sie sich ins Wohnzimmer verziehen, aber weil dort alle mithören konnten, schlüpfte sie lieber auf die Terrasse hinaus, im Ohr den Kommentar ihres Vaters: »Kein Verleger, für den ich je gearbeitet habe, würde an einem Freitagabend um neun Uhr einen seiner Lektoren anrufen, es sei denn, es wäre eine Katastrophe passiert.«

»Hallo?«, meldete sie sich beklommen, nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatte. Sie war überzeugt, dass ihr Vater recht hatte und Henry nur deshalb anrief, weil er sie feuern wollte. Seit dem Jesse-Chapman-Debakel waren zehn Tage vergangen, und obwohl Leigh sich tausendmal entschuldigt hatte, war Henry ihr gegenüber unterkühlt geblieben.

»Leigh? Henry hier. Entschuldigen Sie, dass ich Sie so spät noch störe, aber es kann nicht bis morgen warten.«

Jetzt geht’s los, dachte sie und machte sich auf die Hiobsbotschaft gefasst. Es war übel genug, von dem Verlag vor die Tür gesetzt zu werden, bei dem sie die jüngste Cheflektorin der Geschichte hätte werden können, aber noch übler war der Gedanke, es gleich ihrem Vater erzählen zu müssen.

»Ist schon in Ordnung. Ich bin bei meinen Eltern, und wir sind gerade mit dem Essen fertig. Sie hätten sich keinen günstigeren Zeitpunkt aussuchen können. Ist alles in Ordnung?«

Henry seufzte. Mist. Womöglich war es sogar noch schlimmer, als sie befürchtet hatte. »Sie sind bei Charles? Hervorragend. Der wird Augen machen.«

Leigh atmete tief durch und zwang sich zum Weitersprechen. »Ja?« Es klang mehr nach einem Kieksen als nach einem Wort.

»Ich hoffe, Sie sitzen. Und jetzt halten Sie sich fest. Ich kann es selbst kaum glauben.«

»Henry«, sagte sie leise. »Bitte.«

»Ich hab gerade mit Jesse Chapman telefoniert …«

Gott sei Dank, dachte Leigh, und ihr Klammergriff um das Handy lockerte sich ein wenig. Er will mir bloß sagen, dass sich Jesse für einen Verlag entschieden hat. Sie war so erleichtert, dass sie sich kaum noch dafür interessierte, ob seine Wahl auf Brook Harris gefallen war.

»… und er möchte, dass wir seinen nächsten Roman herausbringen.«

»Henry, das ist ja wunderbar! Ich bin total begeistert. Und ich verspreche Ihnen, dass ich mich noch einmal persönlich bei ihm entschuldigen werde, wenn ich ihn das nächste Mal...«

Er fiel ihr ins Wort. »Ich war noch nicht fertig, Leigh. Er will, dass wir ihn herausbringen, aber nur unter einer Bedingung: dass Sie ihn lektorieren.«

Bevor Leigh »Das ist wohl ein Scherz« sagen konnte, redete Henry schon weiter.

»Und das ist kein Scherz.«

Leigh schluckte, aber es fühlte sich an, als ob sie Watte im Mund hätte. Die Mischung aus Angst, Erleichterung und Aufregung war zu viel für sie. »Henry, ich bitte Sie.«

»Sie glauben mir nicht? Haben Sie nicht zugehört? Die Nummer eins der New-York-Times-Bestsellerliste, der Pulitzerpreisträger, der Verschwindikus vom Dienst, hat gebeten - nein, er hat verlangt -, dass Sie, Leigh Eisner, seine Lektorin sein sollen.«

»Nein.«

»Nun reißen Sie sich mal am Riemen. Ich weiß nicht, wie ich es sonst noch ausdrücken soll. Er will Sie, jemand anderer kommt für ihn nicht in Frage. Er hat gesagt, nach seinem großen Durchbruch hätte ihm kein Mensch mehr reinen Wein eingeschenkt. Alle hätten ihm nur noch Honig ums Maul geschmiert und ihm geschmeichelt, wie genial er sei, aber von keinem, weder von seinem Lektor noch von seinem Verleger, noch von seinem Agenten, hätte er seitdem ein einziges ehrliches Wort zu hören bekommen. Anscheinend hat es ihm imponiert, dass Sie kein Blatt vor den Mund genommen haben. Wie hat er es so schön ausgedrückt? ›Die Kleine hat null Toleranz für Gesülze. Genau wie ich. Ich will mit ihr zusammenarbeiten. ‹«

»Null Toleranz für Gesülze? Henry, mein Job besteht doch nur daraus, dass ich den Autoren das sage, was sie hören wollen. Und nicht nur mein Job. Mein ganzes Leben. Sicher, es passiert schon mal, dass ich in ein Fettnäpfchen trete, aber …«

»Höre ich da Fettnäpfchen?«

»Okay, das war leicht untertrieben. Fettnapf. Manchmal kann ich mich eben einfach nicht beherrschen. Aber ich glaube nicht, dass ich auf Knopfdruck ehrlich sein kann. So etwas rutscht mir immer dann raus, wenn ich am wenigsten damit rechne.«

»Das weiß ich, aber unser Freund Jesse weiß es nicht. Und er wird es auch nicht erfahren.« Er hielt inne. »Leigh, Sie sollen wissen, dass ich mindestens genauso verblüfft war wie Sie. Aber hören Sie jetzt bitte gut zu. Sie haben das Zeug dazu. Ich hätte niemals eingewilligt, wenn ich nicht überzeugt wäre, dass Sie  das hinkriegen. Und zwar bravourös. Und ich brauche Ihnen ja sicher nicht zu sagen, wie wichtig diese Aufgabe für Ihre Karriere wäre. Lassen Sie es sich übers Wochenende durch den Kopf gehen. Und am Montagmorgen kommen Sie in mein Büro. Okay? Ich habe vollstes Vertrauen zu Ihnen, Leigh. Es wird laufen wie am Schnürchen.«

Die anderen unterhielten sich gerade darüber, ob es wohl noch sinnvoll wäre, eine Verlobungsfeier auszurichten, als sich Leigh wieder an den Tisch setzte und mit leiser Stimme verkündete, dass sie Jesse Chapman lektorieren würde.

»Ach, hat er ein neues Buch geschrieben?«, fragte ihre Mutter, während sie sich Kaffee nachschenkte. »Wie schön. Wurde aber auch langsam Zeit.«

Russell verstand ein bisschen besser, was dieser Auftrag für sie bedeutete, aber eben auch nur ein bisschen. Er unterstützte sie immer nach Kräften, erzählte Freunden und Kollegen voller Stolz von ihrer Arbeit und wusste natürlich auch, dass sie Jesse Chapman damals in Henrys Büro auf die Zehen getreten war, doch er konnte nun mal mit anspruchsvoller Literatur nicht besonders viel anfangen.

Aber es spielte ohnehin keine große Rolle, denn der einzige Mensch am Tisch, der die Bedeutung ihrer Nachricht ganz ermessen konnte, hatte sie klar und deutlich verstanden. Ihr Vater machte ein Gesicht, als ob jemand seinen Bauch als Punchingball missbraucht hätte. »Jesse Chapman? Der Jesse Chapman?«

Leigh nickte stumm. Sie wollte nichts sagen, was so klang, als wollte sie sich mit ihrem Erfolg brüsten.

Er fing sich rasch wieder und erhob sein Weinglas, um auf sie zu trinken. Aber Leigh sah das ungläubige Staunen in seinen Augen. Sie wusste genau, was er dachte: Sie musste etwas falsch verstanden haben. Es war unvorstellbar, dass seine Tochter, dieses unbeschriebene Blatt, einen Autor betreuen sollte, wie ihm während seiner ganzen glanzvollen Karriere keiner untergekommen war. Leigh hatte - fast - Mitleid mit ihm, denn sie erlebte zum allerersten Mal, dass es ihrem Vater, dem großen Wortschmied und Verlagsguru, Richter und Geschworenen in einer Person, die Sprache verschlug.






Wenn sie erst mal drin sind, sind sie auch echt

Während das restliche Amerika das lange Feiertagswochenende mit Feuerwerken und Grillpartys am Pool beging, hockte Emmy mit ihren Freundinnen am Flughafen von Curaçao auf dem Boden und überlegte verzweifelt, wie ihr Urlaubsbeginn bloß dermaßen in die Hose hatte gehen können. Dass man ihr die Sonnenbrille vom Kopf klaute, bekam sie nicht einmal mehr mit. Die Diebe - zwei langhaarige Teenager mit Streuselkuchengesichtern - hielten mit ihrem schrottreifen Pick-up ein paar hundert Meter weiter an, lehnten sich aus dem Fenster, winkten ihr mit der Brille und verhöhnten sie lautstark in einer Sprache, die sie nicht kannte. Verunsichert fasste Emmy sich ins Haar. Tatsächlich, ihre Brille war weg.

»Was brüllen die Kids denn da?«, fragte Adriana verwundert. »Wollen sie uns die Sonnenbrille verkaufen?«

Emmy verzichtete darauf, ihr zu antworten. Es wäre viel zu anstrengend gewesen. Die Zunge klebte ihr wie ein unnützer Lappen im Mund. Eigentlich hätte es nicht allzu schwierig sein dürfen, Adriana zu erklären, dass die geschwenkte Sonnenbrille ihr gehörte, aber sie brachte beim besten Willen keinen Ton heraus.

Leigh hatte offenbar auch nichts mitbekommen. »Sag ihnen, du brauchst keine Sonnenbrille, du hast dir gerade erst eine gekauft«, lallte sie.

»Aber ich brauche tatsächlich eine«, krächzte Emmy. Sie wedelte mit lascher Hand in Richtung der Jugendlichen, die im selben Moment Gas gaben und auf die Flughafenausfahrt  zusteuerten. »Hilfe.« Sie hörte sich an wie Rose aus dem Titanic -Film, halb erfroren und fast bewusstlos auf ihrem Floß im Atlantik. Immerhin ein kleiner Vorteil: weder froren sie, noch trieben sie im Wasser.

»Los, Mädels. Reißt euch zusammen. Das hier ist ein Urlaub, eine Vergnügungsreise, keine Beerdigung«, sagte Adriana mit schwerer Zunge.

Der »Urlaub« war um einiges weniger vergnüglich als die letzte Trauerfeier, die Emmy besucht hatte - von der Qualität des Essens ganz zu schweigen. Aber sie sagte nichts. Schließlich hatten sie den Karibiktrip unternommen, um Leighs Verlobung zu feiern, und sie hatte beileibe nicht die Absicht, sich und den anderen den Spaß zu verderben. Auch wenn sich die ganze Unternehmung schon zum Albtraum entwickelt hatte, bevor sie richtig losgegangen war. Die beste Freundin verlobt sich (hoffentlich) nur einmal im Leben (aber bei Leigh konnte man sich da sicher sein). Jedenfalls würde Emmy ihr zuliebe einen draufmachen, auch wenn es sie umbrachte - was wahrhaftig nicht auszuschließen war.

Bis jetzt war es ihr ganz gut gelungen, nicht allzu viel über die Ironie des Schicksals und ihrer Situation nachzudenken, aber betrunken und zugedröhnt auf einem karibischen Flugplatz zu sitzen und sich von irgendwelchen Pickelgesichtern beklauen zu lassen, brachte sie nun doch ins Grübeln. Ihr Exfreund hatte die Reise aus Anlass ihres fünften Jahrestags gebucht und ihr die Tickets, nachdem er sie wegen der jungfräulichen Cheerleaderin abserviert hatte, als eine Art Trostpreis hinterlassen. Emmys Bauchgefühl hatte ihr geraten, sich einen letzten Rest an Würde zu bewahren und ihm zu sagen, er könne sie kreuzweise und ihr im Mondschein begegnen, aber da die Reise nun schon mal bezahlt war und sie bei ihrem stressigen neuen Job ein bisschen Erholung gebrauchen konnte... Außerdem würde Duncan vielleicht denken, dass sie mit einem neuen Lover hinflog. Das war es ihr wert.

»Ehrlich, Em. Ich finde, du solltest fahren. Es ist alles arrangiert. Und es wird dir sicher gut tun«, sagte Duncan, als er eine Woche nach ihrer Rückkehr aus Paris vorbeikam, um seine DVDs und Unterhosen abzuholen. Beruflich war die Parisreise ein voller Erfolg gewesen, aber Pauls Abfuhr wurmte sie immer noch - genauso wie die Tatsache, dass sie ihn mit ihrem Kinderwunschgeplapper selbst verscheucht hatte. Dass Duncan so fit und glücklich aussah wie noch nie, machte die Sache auch nicht besser. Dieser Mistkerl.

»Sag bloß, du und deine Cheerleaderin traut euch noch nicht, zusammen zu verreisen? Oder sind voreheliche Ferien ebenfalls verboten?«

Er seufzte tief, als ob er von Emmy keine andere Reaktion erwartet hätte, händigte ihr den Umschlag mit den Reiseunterlagen aus und drückte ihr ein Küsschen auf die Wange. »Spann ein bisschen aus. Leg dich in die Sonne. Ich will nicht, dass du vor die Hunde gehst.«

»Danke, Duncan. Das machen wir.« Natürlich mit besonderer Betonung auf dem Wir. Er hatte nicht mal mit der Wimper gezuckt.

Dieser Scheißkerl.

Emmy nahm es ihm übel, dass er ihr die Reise aufschwatzen wollte, aber sich selbst nahm sie es mindestens genauso übel, dass sie sich dazu überreden ließ. Sie war kurz davor, das Ganze abzublasen, doch als sie ihren Freundinnen von dem geplanten Solotrip auf die Niederländischen Antillen erzählte, waren diese ganz und gar nicht einverstanden.

»Allein? Wieso willst du denn allein fliegen? Vor allem, nachdem deine besten Freundinnen gleich hier neben dir sitzen und sich auch noch eine von ihnen gerade verlobt hat. Ich fände es regelrecht fahrlässig, uns nicht mitzunehmen«, hatte Adriana naserümpfend gesagt.

Leighs Antwort fiel erwartungsgemäß ein wenig zurückhaltender aus. »Also ehrlich, mir macht das nichts aus. Und im  Verlag ist momentan sowieso die Hölle los. Ich habe meinen ersten großen Autor bekommen. Und ich glaube auch nicht, dass Russell sehr entzückt wäre, wenn ich ihn am Feiertag sich selbst überlassen würde.«

Emmy nickte. »Siehst du? Leigh kann nicht weg, und du … du hast doch sicher auch schon irgendwas vor.« Zwar wusste niemand so genau, was Adriana eigentlich den lieben langen Tag über trieb, aber es bestand zwischen ihnen die unausgesprochene Übereinkunft, sie nie darauf anzusprechen. »Außerdem ist es ja auch nur eine Reise für zwei Personen.«

Allen guten Vorsätzen zum Trotz hatte Emmy keine große Lust, eine ganze Ferienwoche mit der Jagd auf Männer oder in halbseidenen Nightclubs zu verbringen. Nach Paris und dem Paul-Debakel war ihr Ego ziemlich angekratzt. Sie konnte darauf verzichten, dass Adriana sie Tag und Nacht auf irgendwelche Kerle ansetzte.

»Zwei oder drei, was macht das schon? Das lässt sich doch mit einem Telefonanruf jederzeit deichseln. Leigh, meine Gute, es kümmert mich einen feuchten Kehricht, was bei dir im Verlag abgeht. Und Russell? Der soll sich damit abfinden, dass sich deine besten Freundinnen für dich freuen und mit dir feiern wollen.« Adriana strahlte. »Also abgemacht. Wann soll’s losgehen?«

Seit ihrem Aufbruch in New York hatte die Reise unter einem Unstern gestanden, auch wenn die Einzelheiten des Höllentrips mittlerweile ein bisschen ineinander verschwammen. Nachdem sie um sechs Uhr morgens vom Flughafen LaGuardia aus nach Miami gestartet waren, ließen sie sich wider besseres Wissen von Adriana zu einer Bloody Mary überreden. Ein Cocktail im Morgengrauen. Aber er schmeckte. Vor allem der zweite und der dritte hatten sie nicht mehr viel Überwindung gekostet. Bei der Landung in Curaçao war der Zwischenstopp in Miami nur noch ein Nebeltraum. Der einzige handfeste Beweis dafür, dass sie dort tatsächlich umgestiegen waren - die  Gucci-Sonnenbrille aus dem Duty-free-Shop - hatte sich soeben in Luft aufgelöst. Emmys Koffer war ebenfalls verschwunden, aber die kleinen Pillen, mit denen Adriana sie und Leigh in regelmäßigen Abständen fütterte, wirkten Wunder: Koffer? Brille? Scheißegal.

Während die Nachmittagssonne heiß vom Himmel brannte, hockten die Freundinnen auf dem Boden, angelehnt an Adrianas und Leighs Koffer, die erstaunlicherweise nicht nur angekommen, sondern auch noch unbeschädigt waren.

»Wo sind wir noch mal?«, fragte Leigh und zupfte zerstreut an dem Kopftuch, das sie sich umgebunden hatte. »Ich kann mich überhaupt nicht erinnern.«

Adriana sah hoch. »Jamaika?«

Sie kicherten. Irgendwie ahnten sie, dass Jamaika die falsche Antwort war, aber die richtige fiel ihnen einfach nicht ein.

Emmy holte die Reiseunterlagen aus ihrem Handgepäck und las vor: »Aruba. Bonaire. Curaçao. Die ABC-Inseln der Niederländischen Antillen. Einhundertzwanzig Kilometer vor der Küste Venezuelas gelegen. Einwohner …«

Adriana hob die Hand. »Ich schlaf gleich ein.«

»Jetzt weiß ich’s wieder«, nuschelte Emmy. »Wir sind momentan auf Curaçao. Der Flug von Miami hatte Verspätung, und wir haben die Fähre nach Bonaire verpasst. Wir sitzen fest.«

»Nun seid doch nicht immer so negativ, Mädels!«, trällerte Adriana. »Wenigstens kriegen wir schon mal schön Farbe. Umso mehr werden sich die heißen Holländer um uns reißen.« Pause. »Gibt es heiße Holländer?«

»Holländer? Ich wusste gar nicht, dass es auf Jamaika Holländer gibt!«, quietschte Leigh auf eine völlig untypische Art. Adriana bekam einen Lachkrampf und klatschte sie ab.

Emmy dröhnte der Kopf, und ihre Haut glühte. »Reißt euch am Riemen, Leute. Wir müssen irgendwie hier weg.«

Der Ärger hatte angefangen, als sich die Freundinnen nach  ihrer leicht beschwipsten Ankunft in Curaçao zum Schalter für die Fähren begeben hatten. Emmy bat höflich um drei Tickets.

»Nein«, sagte die fleischige Schwarze, die ein wallendes buntes Gewand und Sandalen trug. »Strichen.«

»Strichen? Was soll das heißen, strichen?« Emmy bemühte sich nach Kräften, der Frau einen vernichtenden Blick zuzuwerfen, aber weil sie mit dem Kinn kaum über die Theke reichte, war die Wirkung gleich Null.

Die Frau lächelte. Unfreundlich. »Nix mehr.«

Eine Stunde später hatten sie herausgefunden, dass es früher einmal eine Fähre gegeben hatte, diese aber eingestellt worden war. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, die fünfzig Kilometer zwischen den Inseln zu überwinden - auf dem Luftweg, und zwar mit einer von zwei einheimischen Fluggesellschaften, die nicht gerade Vertrauen einflößende Namen trugen: Bonaire Express und Divi Divi Air.

»Da sterbe ich doch lieber gleich, als dass ich mich in eine Divi-Divi-Maschine setze«, verkündete Adriana, während sie sich die benachbarten Schalter der beiden Fluglinien ansahen, die jeweils aus einem einzigen Mitarbeiter und einem Klapptisch bestanden.

»Vielleicht stirbst du ja sowieso«, meinte Leigh. Sie nahm sich einen handgeschriebenen Zettel mit dem aktuellen Flugplan. »Warte mal, jetzt geht’s dir gleich wieder besser. Hier steht nämlich, dass die runderneuerten Sechssitzermaschinen sehr zuverlässig sind.«

»Runderneuert? Sechssitzer? Zuverlässig? Das ist das beste Adjektiv, das diesen Leuten einfällt, und denen sollen wir unser Leben anvertrauen?« Emmy stand kurz davor, das ganze Unternehmen abzublasen und nach New York zurückzufliegen.

Leigh war noch nicht fertig. »Augenblick, hier ist ein Foto.« An den Zettel angeheftet hing eine erstaunlich hochwertige Farbaufnahme eines Flugzeugs. Eines sehr bunten Flugzeugs. Eines fast schon neonbunten Flugzeugs. Als Leigh das Foto an  Adriana weiterreichen wollte, wehrte die es mit einer angeekelten Handbewegung ab und steckte sich eine Zigarette an. Sie nahm genüsslich einen Zug und bot sie Leigh an, die um ein Haar zugegriffen hätte, bevor ihr wieder einfiel, dass sie ja Nichtraucherin war.

Adriana stieß den Rauch aus. »Ich will das nicht sehen. Bitte! Es gibt keinen einzigen denkbaren, plausiblen, überzeugenden Grund, warum ein Flugzeug wie ein Pucci-Kleid aussehen sollte!« Sie warf noch einen Blick auf das Foto und stöhnte: »O nein, eine Propellermaschine. Ich fliege nicht mit einer Propellermaschine. Ausgeschlossen.«

»Und ob du mit einer Propellermaschine fliegst«, säuselte Leigh. »Du darfst sogar selbst entscheiden, mit welcher. Divi/ Pucci fliegt um sechs, und Bonaire Express - das ist die, die wie ein Gemälde von Jackson Pollock aussieht - fliegt um zwanzig nach sechs. Welche wäre dir lieber?«

Adriana wimmerte. Emmy sah Leigh an und verdrehte die Augen.

Adriana kramte ihre American Express Platinkarte aus der Brieftasche und gab sie Leigh. »Nimm die, bei der du dir die größten Überlebenschancen ausrechnest. Ich besorge uns was zu trinken.«

Nachdem Emmy und Leigh mit einem unsäglichen Sammelsurium an Gulden, Dollars und Reiseschecks drei Tickets erstanden hatten - die Fluggesellschaft nahm keine Kreditkarten -, suchten sie sich ein Plätzchen zum Hinsetzen. Der Hato Airport war, wie es schien, mit Annehmlichkeiten nicht gerade reich gesegnet - und mit Stühlen auch nicht. Es war ein großer, offener Bau der, so unwahrscheinlich es auch klingen mochte, vor der gleißenden Sonne keinerlei Schutz bot. Zu erschöpft, um weiterzusuchen, kehrten die beiden wieder zu der Stelle zurück, wo sie vorher gesessen hatten, ein Stück Pflaster, das ein Bürgersteig, eine Rollbahn oder ein Parkplatz hätte sein können. Sie hatten es sich gerade einigermaßen auf Adrianas Koffer bequem gemacht, als dessen Besitzerin mit einer Plastiktüte in der Hand und Triumph im Blick zurückkam und sich neben ihnen niederplumpsen ließ.

Emmy riss ihr die Tüte aus der Hand. »Wasser, Wasser. Für Wasser tu ich alles. Sag bloß nicht, du hast nur eine gekauft?« Sie starrte auf die Flasche, die mit einer knallblauen Flüssigkeit gefüllt war. »Hast du Gatorade statt Wasser mitgebracht?«

»Nicht Gatorade, querida. Blue Curaçao. Mmm. Sieht das nicht köstlich aus?« Adriana zog ihre Ballerinas mit den Knöchelriemchen aus, wackelte mit den pink lackierten Zehen und stopfte sich den Saum ihres Tanktops unter den BH. Obwohl sie Adrianas straffen Bauch schon tausendmal gesehen hatte, konnte Emmy den Blick nicht davon losreißen. Adriana tat so, als bemerkte sie es nicht. Sie deutete mit einem Kopfnicken auf die Flasche. »Spezialität der Insel. Wenn wir uns bis zum Start um den Verstand saufen wollen, müssen wir langsam loslegen.«

Leigh nahm Emmy die Flasche ab. »Hier steht, dass Blue Curaçao ein süßer blauer Likör ist, der aus den getrockneten Schalen von Bitterorangen hergestellt und zum Färben von Cocktails verwendet wird«, las sie das Etikett vor.

»Na und?«, fragte Adriana, die sich einen Tropfen Hawaiian Tropic Öl in die goldbraunen Schultern rieb.

»Und? Das ist bloß Lebensmittelfarbe mit Alkohol. So was können wir nicht trinken.«

»Du nicht? Ich schon.« Adriana schraubte die Flasche auf und nahm einen großen Schluck.

Emmy seufzte. »Kein Wasser? Für einen Schluck Wasser würde ich einen Mord begehen.«

»Natürlich gibt es hier kein Wasser. Ich hab den ganzen Flughafen abgegrast. Der einzige Laden ist mit Brettern vernagelt, auf Dauer, wie es scheint, und es hängt ein Schild dran, auf dem NEIN steht. Dann hab ich was entdeckt, was irgendwann mal eine Bar gewesen sein könnte, aber genauso gut auch  eine Zollbaracke, und ein so genanntes Restaurant, wo es allerdings eher wie in der Innenstadt von Bagdad aussah. Aber beim Divi-Divi-Gate sitzt ein freundlicher Gentleman hinter einem Klapptisch und behauptet, er wäre der Duty-free-Shop. Sein ›zollfreies‹ Angebot bestand aus ungefähr zehn Stangen Richmond Ultra Lights, ein paar zerquetschten Packungen Toblerone und jeweils einer Flasche Jim Beam und diesem Gesöff. Ich hab mich für das hier entschieden.« Sie gab Emmy die Flasche. »Nun stell dich nicht so an, Em. Mach dich locker. Wir sind im Urlaub!«

Emmy nahm die Flasche, starrte sie an und probierte dann mit Todesverachtung einen Schluck. Es schmeckte wie Flüssigsüßstoff mit Schuss. Sie trank noch einmal.

Adriana lächelte, so stolz wie eine Mutter beim Talentwettbewerb für aufstrebende Kinderstars. »So ist’s recht! Komm, Leigh, du auch. Braves Mädchen. Und jetzt hab ich noch ein kleines Geschenk für euch.«

Leigh überwand sich, das blaue Gebräu hinunterzuschlucken, und schüttelte sich. »Den Blick kenne ich. Bitte sag nicht, dass du irgendwas total Illegales eingeschmuggelt hast. Wenn das da« - sie machte eine alles umfassende Armbewegung - »der Internationale Flughafen ist, möchte ich nicht wissen, wie hier die Gefängnisse aussehen.«

Unbeeindruckt zog Adriana ein rot-weißes Pillendöschen aus ihrer Jeanstasche. Sie schraubte es auf und schüttete sich drei Tabletten in die Hand. Eine warf sie sofort ein, die anderen beiden gab sie ihren Freundinnen.

»Mother’s little helper«, sang sie.

»Valium? Seit wann nimmst du Valium?«

»Seit wann? Seit wir beschlossen haben, mit einem Flugzeug zu fliegen, das so aussieht, als ob es jemand auf dem Rummelplatz gefunden hat.«

Emmy, die sofort Feuer und Flamme war, spülte die kleine runde Pille mit Blue Curaçao hinunter. Sie bekam noch mit,  dass Leigh ihrem Beispiel folgte, dann versank wieder alles im Nebel.

Es verging eine Stunde und noch eine. Emmy machte als Erste die Augen wieder auf. Ihre Waden hatten ein scheckiges Lachsrosa angenommen, und auf der Erde lagen sechs leere Bierdosen. Vage erinnerte sie sich an einen Verkäufer mit einer Kühltasche vor dem Bauch. Wasser hatte auch er nicht zu bieten, aber dafür Dosenbier mit dem sehr nach Raubkopie klingenden Namen Amstel Bright. So clever ihr die Idee zu der Zeit auch vorgekommen war, so unklug erschien sie ihr jetzt. Bier, Blue Curaçao und Valium plus brüllende Hitze minus Wasser waren wohl doch keine wahnsinnig glückliche Mischung.

»Adriana, aufwachen. Leigh? Ich glaube, wir müssen langsam an Bord gehen.«

Leigh klappte ein Auge auf, ohne sonst einen Muskel zu bewegen, und sah sie mit einem erstaunlich wachen Blick an. »Wo sind wir?«

»Kommt, wir müssen los. Es gibt nur eins, was schlimmer ist, als dieses Flugzeug zu besteigen: heute Nacht hier zu schlafen.«

Diese Beobachtung setzte ungeahnte Energien frei. Irgendwie schafften sie es, alle in die gleiche - und auch noch richtige - Richtung zu trotten.

»Wow, die Sicherheitschecks sind hier ja erste Sahne«, murmelte Leigh, als sie sich bis zu einer Kreidetafel mit der Aufschrift DIVI DIVI 18.00 UHR geschleppt hatten. »Ich bin ein echter Fan von Flughäfen, die einen nicht mit Röntgengeräten und Metalldetektoren belästigen.«

Das Einsteigen verlief ohne weitere Zwischenfälle, einmal abgesehen von dem entgeisterten Gesicht, das der Pilot der Sechssitzermaschine machte, als er sah, wie Adriana den Rest des Blue Curaçao in sich hineinkippte und ans Fenster gelehnt auf der Stelle einschlief. Obwohl der Flug nicht besonders gruselig war, applaudierte Emmy wie befreit mit den anderen Passagieren, als die Maschine glücklich aufsetzte. Natürlich war von dem Wagen mit Chauffeur, den sie bestellt hatten, auf dem Flamingo Airport von Bonaire keine Spur zu sehen, aber das konnte mittlerweile niemanden mehr erschüttern, genauso wenig wie die Tatsache, dass während des zwanzigminütigen Flugs Adrianas Kosmetikkoffer auf mysteriöse Weise verschwunden war.

»Es hat auch sein Gutes, wenn man pro Flug ein Gepäckstück verliert«, kommentierte Adriana achselzuckend. »Dann muss man beim Reisen wenigstens nicht so viel Krempel rumschleppen.«

Als sie endlich mit dem Taxi im Hotel ankamen, waren sie seit fast vierundzwanzig Stunden auf den Beinen, betrunken gewesen und wieder nüchtern geworden, zweier Gepäckstücke verlustig gegangen und mit einer Fluggesellschaft geflogen, die sich anhörte, wie einem Kinderreim entsprungen - von einem Flughafen, der in Sachen Sicherheit nicht mal der nachlässigsten Überprüfung standgehalten hätte. Wenigstens sah die Hotelanlage so elegant und friedlich aus wie in Duncans Reiseunterlagen. Und als der Mann von der Rezeption sie auf eine Suite mit zwei Schlafzimmern hochstufte, hätte Emmy ihn am liebsten abgeküsst.

Leigh lag bereits, noch angezogen, in dem kleineren der beiden Zimmer im Bett, und Adriana war dabei, gleich ihrem Beispiel zu folgen, aber Emmy wollte erst noch ein Bad nehmen, bevor sie kollabierte.

»Adi, leihst du mir was, worin ich heute Nacht schlafen kann?«, rief sie aus der riesigen Marmorbadewanne, umhüllt von üppigem Schaum und Eukalyptusduft.

»Nimm dir, was dir gefällt, nur nicht den blasslila Seidenbody mit dem Negligé. Das ist meine Glücksbringernachtkluft.«

»Hast du Hunger?«, fragte Emmy.

»Wie ein Wolf. Zimmerservice?«

Emmy kam in Bademantel und Schlappen vom Bad zurück  ins Zimmer und fing an, in Adrianas Koffer zu wühlen. Sie förderte einen schwarzen Strumpfhalter und schwarze Netzstrümpfe zutage. »Hast du nicht was Simples da? Boxershorts zum Beispiel?«

»Emmy, querida, falls du es noch nicht wissen solltest: Boxershorts sind für Kerle.« Sie rappelte sich hoch und beugte sich zu ihrem Koffer hinunter. »Hier, das kannst du haben.«

Sie hielt ihr lavendelfarbene Jazzpants und ein dazu passendes Nichts von einem Hemdchen hin. Emmy betrachtete sie verwundert. »Sag bloß, so was ziehst du an, wenn du allein zu Hause bist und es ein bisschen bequem haben willst?«

Adriana stieß ihr damenhaftes Schnauben aus. »Wohl kaum. Das hätte höchstens meine Großmutter getragen. Ich glaube sogar, es ist ein Geschenk von ihr. Normalerweise ziehe ich das hier an.« Sie schlüpfte in einen Unterrock aus magentafarbener Seide, der sich wie aufgemalt an ihren Körper schmiegte.

Emmy seufzte. »Ich weiß ja, dass ich dir deine Wahnsinnsfigur nicht übelnehmen sollte. Aber ich tu’s. Ich tu’s.«

»Emmy-Schatz, auch du könntest solche Dinger haben.« Sie legte die Hände unter ihre Brüste und hob sie leicht an. Dabei verrutschte ihr Nachthemd und gab den Blick auf ihre perfekt rasierte Intimzone frei. »Es kostet dich nur zehn Riesen und ein paar Stunden unter Dr. Kramers Zauberskalpell.« Sie sah an sich hinunter und drückte noch einmal liebevoll zu. »Ich bin heilfroh, dass ich sie mir noch mal neu hab machen lassen, als die Silikonimplantate wieder zugelassen wurden. So sehen sie viel natürlicher aus, findest du nicht auch?«

Emmy hatte Adrianas Brustimplantate bewundert - ach was, geliebt -, als sie im zweiten Collegejahr aus den Weihnachtsferien damit zurückkam. Auch wenn es ein kleiner Dämpfer gewesen war, als ein Implantat nach vier Monaten undicht wurde und Emmy Adriana mitten in der Nacht in die Notaufnahme bringen und an ihrem Bett sitzen musste, bis sich ein Schönheitschirurg fand, der den linken Hängebusen wieder herrichtete. Aber jetzt? Die Entscheidung, die Füllungen mit Kochsalzlösung gegen solche mit Silikongel auszutauschen, hatte sich gelohnt - auch wenn Emmy nach der Operation wieder vier Tage und Nächte an Adrianas Krankenbett sitzen musste. Ihre Brüste waren einfach perfekt - rund und voll und schön, ohne auch nur im Geringsten unecht zu wirken … Na gut, vielleicht sahen sie doch ein winzigkleines bisschen unecht aus, aber nur für jemanden, der Adriana vorher gekannt hatte. Adi selbst hatte sie mit einem Lachen kommentiert: »Wenn sie erst mal drin sind, sind sie auch echt.« Echt oder unecht, wen interessierte das schon, wenn sie so verdammt gut gelungen waren?

Emmy hatte sich schon hundert-, nein tausendmal gefragt, wie es wohl wäre, solche Brüste zu besitzen, beziehungsweise überhaupt irgendwelche Brüste. Sie war meistens recht zufrieden mit ihrem zierlichen Körper, je älter desto zufriedener sogar, wenn sie sah, welche Probleme andere Frauen damit hatten, ihre Figur zu halten. Doch obwohl ihr klar war, dass viele ihrer Geschlechtsgenossinnen für ihren Stoffwechsel, ihre zahnstocherdünnen Beine, den Minipo und die schwabbelfreien Oberarme alles gegeben hätten, hätte sie zu gern einmal das Gefühl kennengelernt, einen wirklich weiblichen Körper zu haben, weich und kurvig, wie die Männer es am liebsten mochten. Bei Brüsten wie denen von Adriana überkamen Emmy regelmäßig Visionen: Schubladen voller sexy Spitzen-BHs, prall gefüllte Neckholderkleider, ein Schlaraffenland unwattierter Bikinioberteile, eine Kinderabteilung, in der sie unmöglich einkaufen konnte, weil ihre Oberweite beim besten Willen nicht in eine Mädchenbluse passte. Sie träumte davon, nie mehr den Ausdruck »eine Handvoll« hören zu müssen und trägerlose Kleider tragen zu können, ohne sie vorher auszustopfen, und davon, dass ihr ein Mann - nur einziges Mal - zuerst in den Ausschnitt starrte statt in die Augen.

Aber natürlich würde sie nie den Mut aufbringen, sich operieren zu lassen. Auch während sie an diesem Abend fasziniert  Adrianas Brüste bestaunte, war ihr klar, dass sie ein viel zu gro ßer Angsthase dafür war. Und sie wusste auch, dass sie gerade durch ihre Zierlichkeit auf Männer wirkte, durch die natürliche Eleganz, die ein so kleiner, zarter Körper ausstrahlte. Ihre Zerbrechlichkeit machte den Männern ihre eigene Kraft und Maskulinität noch stärker bewusst, als es ein so offensichtlich erotisches Attribut wie ein schöner großer Busen jemals vermocht hätte.

Emmy seufzte. Sie riss sich das Handtuch vom Kopf und warf es auf den Boden. »Sollen wir das Abendessen nicht heute sausen lassen? Ich bin fix und foxi.«

Adriana legte sich die Hände aufs Herz. »Was für eine Frage! Weniger Futter heute, besserer Bikinibody morgen.«

»Gut gebrüllt, Löwin. Also dann, gute Nacht.«

»Nacht, Em. Ich hoffe, in deinen Träumen wimmelt es nur so von attraktiven Ausländern. Glaub ja nicht, dass wir unsere Abmachung vergessen haben...«

Aber Emmy war schon eingeschlafen.

 

Als sie an ihrem zweiten Urlaubstag am Pool saßen, spürte Adriana genau, dass Leigh sie dabei beobachtete, wie sie ihre Zigaretten aus der Strandtasche nahm, sich eine anzündete und genüsslich daran zog. Es war grausam, vor jemandem zu rauchen, dem die Qualmerei so fehlte, aber: Pech gehabt. Sie waren schließlich im Urlaub. Leigh sollte sich ruhig auch ein bisschen Spaß gönnen. Wenn sie wieder zu Hause waren, konnte sie sich das Laster immer noch abgewöhnen. So machte Adriana es schließlich auch.

»Möchtest du eine?«, fragte sie mit einem fiesen Grinsen und hielt Leigh die Zigarette hin.

Leigh funkelte sie böse an und beugte sich auf ihrer Liege vor. »Nur mal schnuppern«, antwortete sie und hielt ihr Gesicht in den Rauch. Sie stöhnte, und ihre raue Stimme klang noch tiefer als sonst. »Mein Gott, tut das gut. Wenn ich wüsste,  dass ich nur noch ein Jahr oder fünf oder zehn zu leben hätte, würde ich mir als Allererstes eine Schachtel Zigaretten kaufen. Das könnt ihr mir glauben.«

Emmy schüttelte den Kopf, so dass sich aus ihrem Pferdeschwanz ein paar braune Locken lösten. Sie zupfte ihren Bikini zurecht - einen sportlichen blauen Zweiteiler, der eher wie ein Aerobic-Outfit aussah - und sagte: »Ihr seid wirklich ekelhaft mit euren Kippen. Hat euch noch nie einer gesagt, was für eine unappetitliche Angewohnheit das ist? Widerwärtig und absto ßend.«

»Guten Morgen, Sonnenschein! Du bist aber gut drauf, was?«, sagte Leigh. Sie leerte ihr Glas Orangensaft und zog sich ihre Strohtasche auf die Liege. »Mein Gott, ich kann es kaum erwarten, mich in die Sonne zu legen. Jetzt haben wir schon Juli, und ich bin den ganzen Sommer noch nicht einmal aus der Stadt rausgekommen.«

Adriana musterte Leigh ausführlich von oben bis unten. »Kaum zu glauben«, sagte sie. »Deine bläulich-blasse Haut steht dir so ungemein gut zu Gesicht.«

»Lach du nur«, trällerte Leigh, die zum ersten Mal seit Wochen wirklich glücklich schien. »Wir werden ja sehen, wer in zwanzig Jahren noch lacht, wenn man euch die verkrebste Haut aus dem Gesicht geschnitten und euch gegen die Falten Unmengen Botox gespritzt hat. Darauf freue ich mich jetzt schon.«

Adriana und Emmy sahen fasziniert zu, wie Leigh zwei Flaschen und eine Tube Sonnenschutzmittel aus ihrer Tasche nahm. Zuerst rieb sie sich jeden Quadratmillimeter nackter Haut von den Zehen bis zur Schulter dick mit Clarins Creme, LSF 50, ein, wobei sie nicht einmal die Ränder ihres schwarzen Bikinis vergaß. Als sie mit dieser zeitraubenden Arbeit fertig war, sprühte sie sich von oben bis unten mit Neutrogena LSF 50 ein, »damit ich auch ja keine Stelle vergesse«, wie sie ihrem gebannten Publikum erklärte. Nachdem sie ihren Körper erfolgreich eingecremt und eingesprayt hatte, nahm sie sich ihr Gesicht vor. Sie massierte sich kleine Kleckse einer heiß begehrten französischen Gesichtslotion in Wangen, Kinn, Stirn, Ohrläppchen, Augenlider und Hals. Dann schlang sie ihre Haare zu einem lockeren Knoten, stülpte sich einen wagenradgroßen Strohhut auf den Kopf und setzte eine riesige Panoramasonnenbrille auf.

»Mmm«, seufzte sie und streckte genüsslich, aber vorsichtig die Arme über den Kopf, um nur ja den Hut nicht zu verrücken. »Herrlich.«

Adriana und Emmy grinsten sich an. Leigh war ein kompliziertes Wesen, daran bestand kein Zweifel, aber ihr umständliches, so ungeheuer Leigh-typisches Ritual hatte auch eine wohltuende Wirkung.

»Okay, Mädels. Der sinnlosen Worte sind genug gewechselt. Wir haben ein Thema, das behandelt werden will«, verkündete Adriana. Sie wusste, dass Leigh nicht in der Stimmung war, sich ausführlich über ihre Verlobung zu äußern - das hatte sie ihnen gestern am Strand nur allzu deutlich zu verstehen gegeben, indem sie einerseits unaufhörlich darüber jammerte, dass man ihr irgendeinen Starschriftsteller aufs Auge gedrückt hatte (genau das gleiche nervöse Gejammer, bei dem Adriana und Emmy die Ohren schon automatisch auf Durchzug stellten, weil sie seit Jahren mit ihren Selbstzweifeln lebten. Wenn Leigh stöhnte: »Ich hab die Prüfung total versiebt« oder »Den Termin für das neue Manuskript kann ich nie im Leben schaffen«, lief es mit schöner Regelmäßigkeit darauf hinaus, dass sie auf der Uni eine Eins plus nach der anderen einheimste und im Verlag zügig die Karriereleiter erklomm), und sich andererseits auf Fragen über ihre bevorstehende Hochzeit nur einsilbige Antworten abquälte. Deshalb wollte Adriana ausnahmsweise einmal gnädig sein und sie verschonen.

»Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, Leigh, aber ich für mein Teil würde gern ein bisschen mehr über Emmys Reise nach Paris  hören.« Adriana warf Emmy einen vielsagenden Blick zu. »Die Stadt der Liebe. Da muss es doch was zu berichten geben.«

Mit einem Seufzer legte sich Emmy ihr aufgeklapptes Taschenbuch auf den Bauch. »Wie oft muss ich es denn noch sagen? Es gibt nichts zu erzählen.«

»Lügen, alles Lügen«, sagte Leigh. »Du hast auf jeden Fall einen gewissen Paul erwähnt. Was sich für mich übrigens nicht gerade nach einem besonders ausländischen Vornamen anhört. Aber vielleicht kannst du uns ja aufklären.«

»Warum wollt ihr mich zwingen, das alles noch mal durchzukauen?«, fragte Emmy mit einem beschwörenden Blick. »Das ist reiner Sadismus. Ich hab euch wirklich schon alles erzählt: Paul, der Halbargentinier und Halbbrite, gepflegt, weitgereist, charmant und attraktiv, der lieber auf die Geburtstagsparty seiner Ex gehen wollte als mit meiner Wenigkeit ins Bett.«

»Da muss doch noch mehr dahinterstecken. Vielleicht war er bloß …«

Adriana fiel ihr ins Wort. Leigh mit ihren hirnrissigen Vielleicht-Spielchen, nicht zum Aushalten. »Also bitte! Wenn wir mal davon ausgehen, dass dieser Paul sowohl männlich als auch hetero ist, gibt es nur eine einzige Erklärung für das, was an jenem Abend passiert beziehungsweise eben nicht passiert ist. Emmy, sei ehrlich. Wolltest du wirklich Sex mit ihm haben? Warst du scharf auf ihn? Wolltest du ihm wirklich an die Wäsche?«

Emmy lachte verlegen. »Wow. Was soll ich darauf antworten? Ja, schon? Ich hab mich ihm doch praktisch an den Hals geworfen, obwohl ich ihn bloß ein paar Stunden kannte.«

»Und mit ›an den Hals geworfen‹ meinst du, dass du unauffällig ein paar nervöse Andeutungen fallen gelassen hast, dass du dir unter Umständen vorstellen könntest, noch ein Gläschen Wein mit ihm zu trinken. Hab ich recht?«

»Na ja, schon möglich.« Emmy schniefte. Sie war entschlossen, sich den wahren Grund für Pauls Abgang nicht entlocken  zu lassen. Wenn sie zugab, dass sie ihn gefragt hatte, ob er sich vorstellen könnte, eines Tages Kinder zu haben - eine in ihren Augen vollkommen legitime Frage -, würden es ihr die Mädels bis an ihr Lebensende unter die Nase reiben.

»Das heißt also, er wäre nicht unbedingt auf die Idee gekommen, dich mit einem wilden Partyluder zu verwechseln, das für jeden Spaß zu haben ist?«

»Ach, ich weiß nicht. Nicht unbedingt, okay? Aber hast du dir auch schon mal überlegt, warum? Weil ich eben kein wildes Partyluder bin. Ich bin eine stinknormale junge Frau, die einen Mann, der ihr gefällt, lieber erst mal näher kennenlernt, statt es mit einem wildfremden Kerl zu treiben.«

Adriana lächelte triumphierend. »Und das, meine Liebe, ist genau dein Problem.«

»Das ist kein Problem«, mischte Leigh sich ein, ohne die Augen zu öffnen. »Das ist unsere Emmy. Nicht jede Frau ist für bedeutungslose One-Night-Stands geschaffen.«

Adriana stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Also, erstens, Mädels: ›One-Night-Stands‹ sind etwas für armselige Gestalten, die man in zweitklassigen Kasinos oder billigen Absteigen trifft. Und ›es mit irgendwem treiben‹, so was machen nur betrunkene Studentinnen nach einer Collegeparty. Wir dagegen haben Affären. Fabulöse, heiße, spontane Affären. Verstanden? Zweitens glaube ich, dass wir hier etwas aus den Augen verloren haben. Es war nicht meine Idee, dass Emmy überall wo sie hinkommt, eine Affäre haben soll. Den Vorsatz hat sie ganz allein gefasst. Aber wenn du natürlich meinst, du bist damit überfordert …«

Der Kellner, ein niedlicher blonder Knabe in Hemd und Khakishorts, fragte sie, ob er ihnen etwas bringen könne. Sie bestellten eine Runde Margaritas und fuhren mit der Unterhaltung fort, als ob es ihn nie gegeben hätte.

»Nein, da hast du recht«, gab Emmy zu. »Es war meine Entscheidung, und ich zieh das auch durch. Es wird mir gut tun.  Damit ich mich nicht mehr so aufs Heiraten versteife. Damit ich ein bisschen lockerer werde. Nur hört es sich in der Theorie einfacher an, als es in Wirklichkeit ist, wenn man in einer fremden Stadt in einem Hotel sitzt, mit einem Typen, den man kaum kennt, und plötzlich daran denken muss, dass er dich in ein paar Minuten nackt sehen wird, obwohl du noch nicht mal weißt, wie er mit Nachnamen heißt. Ich hatte mir das irgendwie anders vorgestellt.«

»Aber wenn du die richtige Einstellung mitbringst, kann es sehr befreiend sein«, sagte Adriana.

»Oder die totale Katastrophe«, fügte Leigh hinzu.

»Unsere ewige Optimistin.«

»Hör mal, mir ist schon klar, dass Emmy dazu entschlossen ist, und ich verstehe auch, warum. Wenn ich in meinem ganzen Leben nur mit drei Männern zusammen gewesen wäre - und alle drei feste Freunde -, würde ich auch wissen wollen, was die Welt sonst noch zu bieten hat. Aber sie soll ruhig auch wissen, dass One-Night-Stands - o entschuldige, ich meine natürlich  Affären - nicht unbedingt so wahnsinnig glamourös sein müssen«, erklärte Leigh.

»Bei dir vielleicht nicht. Ich bin jedenfalls noch immer auf meine Kosten gekommen.« Adriana lächelte. Im Großen und Ganzen stimmte das sogar. Sie war mit mehr Männern zusammen gewesen, als sie zählen konnte, und nicht einer davon hatte sie enttäuscht.

Leigh schlug zurück. »Ach ja? Dann kannst du dich wahrscheinlich nicht mehr an diesen Surferbubi erinnern - wie hieß er noch gleich? Pasha? -, der dich nach dem Sex abgeklatscht und ›Kumpel‹ zu dir gesagt hat, als du ihn gefragt hast, ob er noch ein Glas Wein mit dir trinken möchte. ›Kumpel, jetzt komm aber mal wieder runter auf den Teppich.‹ Oder an den Fußfetischisten, der deine Füße eincremen und sich damit am ganzen Körper betatschen wollte? Nicht zu vergessen den Prachtkerl, den du auf Izzies Hochzeit abgeschleppt hast. Der  einen Anruf von seiner Mutter angenommen hat, während du auf ihm saßt? Reicht es, oder willst du noch mehr hören?«

Adriana hob die rechte Hand und setzte ihr einnehmendstes Lächeln auf. »Danke, wir haben schon verstanden. Trotzdem, werte Freundin, führt das alles ein wenig in die Irre. Ein paar faule Äpfel sind noch lange kein Grund, nicht am Apfelbaum zu rütteln. Das waren bloß unerfreuliche Ausnahmen. Was ist denn mit dem österreichischen Baron, für den ein gutes Vorspiel darin bestand, ein paar Brillis bei Cartier zu kaufen? Oder mit dem - anderen - Surferbubi damals in Costa Rica, mit dem ich mich bei Sonnenaufgang am Strand geliebt habe? Oder mit dem Architekten, der in dieser Wahnsinnspenthousewohnung mit Blick über den Hudson gewohnt hat...«

»Sei jedenfalls darauf gefasst, dass es so oder so kommen kann«, sagte Leigh warnend zu Emmy.

»Du bist eine solche Spielverderberin!«, rief Adriana. »Ich geh’ne Runde schwimmen.« Obwohl sie sich um einen munteren Ton bemühte, ging ihr das Gespräch doch allmählich etwas auf die Nerven. Warum war Leigh so verbittert? Sie hatte einen Wahnsinnsjob im renommiertesten Verlag der Stadt und war mit einem beliebten Sportmoderator verlobt, der nur Augen für sie hatte. Und auch an ihrem Aussehen war nicht das Geringste auszusetzen. Sie war auf eine dezente Art attraktiv, auf die die Männer flogen und bei der die Frauen nicht sofort gelb vor Neid wurden. Wieso war sie immer so mies drauf?

»Okay, jetzt hab ich also mein Fett weg«, sagte Emmy. »Aber ich will doch hoffen, dass du deinen Teil der Abmachung nicht vergessen hast.«

»Natürlich nicht«, antwortete Adriana. »Ich glaube sogar, ich habe meinen zukünftigen Gatten schon kennengelernt.«

»Hmm«, machte Leigh unbeeindruckt und nahm dem Kellner ihre Frozen Margarita ab. Nachdem sie sich das eiskalte Glas einen Augenblick lang an die Stirn gedrückt hatte, leckte sie die Salzkruste vom Rand ab.

»Ach nein, tatsächlich?«, sagte Emmy. Für Adriana klang ihre Antwort verdächtig nach Herablassung.

»Ja, tatsächlich«, schoss sie zurück. »Ich hab zwar nicht den Eindruck, dass es euch besonders interessiert, aber ich will euch trotzdem verraten, dass es sich bei meinem Auserwählten zufälligerweise um Tobias Baron handelt.«

Die beiden anderen rissen die Köpfe hoch und starrten sie ungläubig an. Jetzt müssen sie mir wohl oder übel doch zuhören.

»Der Tobias Baron?«, fragte Leigh.

Ja, so war es doch schon viel besser. »Der Tobias Baron.« Sie nickte. »Seine Freunde nennen ihn übrigens Toby.«

Leigh traten die Augen aus dem Kopf. »Im Ernst? Los, raus damit. Wir wollen alles hören …«

»Aber klar«, sagte Adriana lächelnd. »Aber zuerst spring ich mal kurz ins Wasser.« Elegant wie eine Katze, die nach einem Nickerchen geschmeidig ihre Glieder streckt, erhob sie sich von der Liege und schlenderte zum Pool. Jetzt hab ich’s euch aber gezeigt.  Nachdem sie mit den Zehen das Wasser geprüft hatte, sprang sie hinein. Sie schwamm so gleichmäßig, dass sich die Oberfläche unter ihren kraftvollen Kraulzügen kaum kräuselte. Adriana war zwar kein großer Fan des Meeres (das Salzwasser trocknete die Haare aus, und man verbrannte sich dauernd an irgendwelchen unappetitlichen Viechern), konnte aber trotzdem schwimmen wie ein Fisch. Aus Angst, sie könnte in den Pool des elterlichen Anwesens stürzen und ertrinken, brachte ihre Mutter ihr das Schwimmen noch vor dem Gehen bei, sprich mit neun Monaten, und zwar an einem einzigen Nachmittag: Mrs. de Souza trug ihre strampelnde Tochter ins tiefe Wasser, nahm ihr die Schwimmflügel ab und ließ los. Adriana war außer sich gewesen, als sie diese Geschichte zum ersten Mal hörte. »Du hast einfach zugeguckt, wie ich ertrinke?«, fragte sie ihre Mutter.

»Also bitte, so dramatisch war es nun wirklich nicht. Du warst nur ein paar Sekündchen unter Wasser. Dann hast du begriffen, wie es geht, und bist wieder nach oben gepaddelt. Ein  bisschen Wasser in der Nase hinterlässt ja wohl kein bleibendes Trauma, oder?« Nicht gerade die Methode, die der Kinderpsychologe empfiehlt, aber ohne Frage effektiv.

Nachdem sie zehn Bahnen geschwommen war, ließ sie sich von einem muskulösen Hotelangestellten dankbar ein zusammengerolltes Strandhandtuch geben, belohnte ihn mit einem strahlenden Lächeln und legte sich wieder auf ihre Liege. Emmy knickte als Lesezeichen ein Eselsohr in die Seite ihres Buchs und legte es weg.

»Adriana de Souza! Wieso wissen wir noch nichts davon? Jetzt sind wir schon... wie lange auf Aruba?«

»Bonaire!«, verbesserten Leigh und Adriana sie im Chor.

Emmy brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ist doch egal. Wir sind schon zwei volle Tage auf Bonaire, und du kommst jetzt erst dazu, es uns zu erzählen? Was bist denn du für eine Freundin?«

»Noch ist es nicht spruchreif«, antwortete Adriana langsam und genüsslich. Wie sie es liebte, Informationen für sich zu behalten, um im wirkungsvollsten Moment damit herauszurücken. »Aber ich glaube, er hat Potenzial.«

»Potenzial? In den Illustrierten nennen sie ihn nur den ›George Clooney für die intelligente Frau‹. Attraktiv, gebildet, hetero, unverheiratet …«

»Geschieden«, verbesserte Emmy.

Leigh tat ihren Einwurf mit einer ungeduldigen Geste ab. »Ein Fehler mit Anfang zwanzig. Die Ehe hat gerade mal sechsunddreißig Monate gehalten, und Kinder sind auch keine dabei herausgekommen. Eigentlich geht er kaum als Geschiedener durch.«

Adriana pfiff durch die Zähne. »Ihr kennt euch ja ziemlich gut aus mit ihm. Soll das heißen, ihr seid einverstanden?«

Einträchtiges heftiges Kopfnicken.

»Und jetzt erzähl uns von ihm«, sagte Emmy, der es offenbar recht war, nicht länger im Zentrum des Interesses zu stehen.

Adriana richtete ihren feucht schimmernden Luxuskörper auf, um das Polster zurechtzurücken, und schon entstieg einer benachbarten Liege ein sehnsuchtsvoller Seufzer. »Lasst mal sehen. Seine Biographie kennt ihr ja schon, also brauch ich mich damit nicht aufzuhalten. Hm, okay. Er ist wirklich ein Schatz. Ich habe ihn vor zwei Wochen bei den Dreharbeiten von The City Dweller kennengelernt.«

Leigh drehte sich auf den Bauch und hakte ihr Bikinioberteil auf. »Was hattest du denn da zu suchen?«

»Gilles hat mich mitgenommen. Eigentlich sollte ich Angelina und Maddox treffen, und stattdessen hab ich dann Toby kennengelernt.« Adriana gab eine wortwörtliche Schilderung ihres Gesprächs mit Toby zum Besten. Hier und da flocht sie einen Satz ein, um dem Ganzen etwas mehr Farbe zu geben, aber sie ließ keinen einzigen aus. Als sie fertig war, legte sie die Lippen verführerisch um ihren Strohhalm und sog an ihrer Margarita. Sie war sich nicht ganz sicher, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie von einer Gruppe schnuckeliger Typen, die auf der anderen Poolseite saßen, beäugt wurde.

»Und du meinst wirklich, er meldet sich bei dir?«, fragte Emmy mit ernsthafter Sorge in der Stimme.

Leicht verärgert über diese Zweifel, fauchte Adriana: »Aber natürlich ruft er an. Warum denn nicht?«

»Hui, da hat Emmy doch nicht etwa an einen wunden Punkt gerührt?«, sagte Leigh.

»Wie bitte? Du meinst doch wohl nicht wegen Yani? Den hab ich ja so was von abgehakt.« Adriana streckte die Beine aus und drückte die Zehen durch.

»Wieso? Hat sich mit Yani was Neues ergeben?«, wollte Emmy wissen. »Wieso bin ich immer die Letzte, die irgendwas erfährt?«

Adriana seufzte. »Müssen wir dauernd darauf herumreiten? Ich hab ihm nach der letzten Stunde meine Telefonnummer gegeben und ihm gesagt, dass er mich anrufen soll.«

»Und?«

»Er hat sie mir zurückgegeben.« Adriana klang extrem gelangweilt, aber ihre Freundinnen kannten sie besser: Die schnöde Abfuhr war ein harter Schlag für sie gewesen. Mehr denn je war sie davon überzeugt, dass sie sich dringend einen Ehemann suchen musste. Dadurch, dass Yani ihr einen Korb gegeben hatte - noch vor wenigen Jahren völlig undenkbar -, sah sie ihre Befürchtung bestätigt, dass sich ihr Zeitfenster allmählich schloss.

»Hat er gesagt, warum?«

»Nein, bloß, es täte ihm leid, aber er könnte keinen Gebrauch von der Nummer machen.«

»Das hat er doch bestimmt nur gesagt, weil...«

»Ich bitte dich«, sagte Adriana mit einer lässigen Handbewegung und einem extrem gelangweilten Lächeln. »Was interessiert mich der Typ? Yani, der Yogalehrer, ist schließlich nicht gerade einer der berühmtesten Hollywoodregisseure der Welt, oder?«

»Hi«, sagte Emmy. Sie setzte sich auf und lächelte über Adrianas rechte Schulter hinweg.

»Wie bitte?« Nachdem Adriana ihre momentane Verwirrung überwunden hatte, drehte sie sich um. Hinter ihr stand ein Mann, ein durchaus nicht unattraktiver Mann, wie sie zugeben musste. Über den tief sitzenden hawaiianischen Surfershorts kam sein durchtrainierter Oberkörper wunderbar zur Geltung. Seine Haare waren von der Sonne ausgebleicht, und als er sich eine feuchte Strähne aus den Augen strich, fielen Adriana seine kräftigen Hände auf. Er war ein bisschen zu unrasiert für ihren Geschmack und auch nicht ganz so groß, wie sie es mochte, aber ansonsten: zum Anbeißen. Und er lächelte. Emmy an.

»Hallöchen«, sagte er. »Hoffentlich stör ich euch nicht …« Ein Australier! Adrianas absolute Lieblingsmänner. Ihren allerersten Kuss hatte sie von einem elfjährigen Australier bekommen, der die Sommerferien in São Paulo verbrachte, und seitdem hatte sie so viele seiner Landsleute beziehungsweise Landsmänner näher kennengelernt, dass man ihr eigentlich die australische Ehrenbürgerschaft hätte verleihen müssen.

»Du doch nicht«, schnurrte Adriana. Instinktiv nahm sie die Schultern nach hinten und streckte den Busen heraus.

»Gut, äh … hm. Meine Kumpels da drüben …« Er deutete zu den drei jungen Männern auf der anderen Poolseite, die angestrengt so taten, als würden sie nicht neugierig herüberstarren. »Also, wir wollten euch fragen, ob ihr vielleicht Lust habt, heute Abend mit uns essen zu gehen.« Adriana traute ihren Augen nicht, aber es gab nicht den geringsten Zweifel: Der Typ sprach mit Emmy. Unglaublich! War es möglich, dass dieser leckere kleine Appetithappen Emmy den Vorzug vor ihr  gab?

»Einer meiner Kumpel feiert hier nämlich seinen Junggesellenabschied. Wir sitzen jetzt schon drei Tage auf dieser Insel, und allmählich geht uns der Gesprächsstoff aus. Es wäre klasse, wenn ihr heute Abend mitkommen würdet. Nichts Abgefahrenes, ehrlich nicht. Bloß ein cooles kleines Restaurant am Strand mit guten Cocktails und guter Musik. Wir laden euch ein. Was meint ihr?«

Inzwischen hatte sogar Emmy kapiert, dass der Australier ausschließlich mit ihr sprach. Obwohl Adriana ihren Schock noch nicht ganz überwunden hatte, war sie beeindruckt, wie schnell Emmy reagierte. »Was für eine reizende Idee!«, trällerte sie, ganz die unechte Südstaatenschönheit. »Aber natürlich kommen wir mit.«

Der Australier suchte sichtlich erfreut das Weite. Adriana beschloss, strahlende Miene zum bitterbösen Spiel zu machen. Sie schluckte ihre wachsende Panik, auf Männer nicht mehr zu wirken, hinunter, verbot sich jeden kritischen Gedanken an den Australier - der bei näherer Betrachtung doch viel zu klein geraten war … von den dunklen Bartstoppeln einmal ganz abgesehen. War sie nicht zu alt für Kerle, die nicht auf Körperpflege achteten? - und konzentrierte sich stattdessen auf ein möglichst blendendes Lächeln. Sie beugte sich vor und flüsterte ihren Freundinnen verschwörerisch zu: »Ich sag dir was, Emmy. Bei dem Knaben brauchst du bloß mit den Fingern zu schnippen. Der fällt dir wie eine reife Frucht in den Schoß. Paris war nur der Anfängerkurs. Aber jetzt hast du eine Fachfrau an deiner Seite... Sei gewarnt.« Und während Emmy knallrot anlief und Leigh beifällig zwinkerte, kämpfte Adriana gegen die Tränen an.

 

Leigh kramte in ihrer Tasche. Sie musste irgendetwas finden, womit sie sich beschäftigen konnte, bis Jesse kam. Schließlich konnte sie nicht die ganze Zeit nur cool dasitzen und hoheitsvoll Löcher in die Luft starren. Aber sich wie ein verdruckstes Mäuschen hektisch mit ihrem BlackBerry beschäftigen, konnte sie genauso wenig. Sie hatte sich von ihrer Assistentin extra noch hundert Seiten aus einem Manuskript ausdrucken lassen, doch darin zu lesen kam ebenfalls nicht in Frage. Im Michael’s zur Mittagszeit über einem Manuskript zu brüten, war das Gleiche wie im Coffee Bean in Beverly Hills in einem Drehbuch zu blättern: einfach nur peinlich. Was sie am allerliebsten getan hätte, konnte sie sowieso vergessen: sich ihren Antischallkopfhörer aufsetzen, um den Mann mit der schrillen Raspelstimme, der hinter ihr saß und lautstark in sein Handy blökte, nicht mehr hören zu müssen. Wäre sie allein oder mit Freunden da gewesen, hätte sie mit Sicherheit um einen anderen Tisch gebeten, aber Jesse konnte jede Sekunde aufkreuzen, und sie wollte vor ihm nicht gleich als große Meckerliese dastehen. Sie hatte extrem schlecht geschlafen, wozu nicht nur die Aufregung vor dem Lunch mit ihrem Starautor beigetragen hatte, sondern auch das nächtliche Gepolter von oben. Vielleicht konnte sie sich wenigstens unauffällig einen Stöpsel ins Ohr stecken und sich von ihrem treuen iPod (auf dem sie nur Klassik und Entspannungsmusik aufgenommen hatte) die Nerven streicheln lassen. Sie war gerade dabei, das Kabel zu entwirren, als der Oberkellner Jesse an ihren Tisch führte.

»Schön, dass wir uns wiedersehen«, sagte sie höflich. Sie stand absichtlich nicht auf, um ihn zu begrüßen, sondern streckte ihm nur die Hand hin.

Er beugte sich herunter und gab ihr einen Wangenkuss. Obwohl es nur ein automatischer, vollkommen unpersönlicher Begrüßungskuss war, verspürte Leigh ein leises Kribbeln. Das sind bloß die Nerven, dachte sie.

Jesse stand neben dem Stuhl, den der Kellner ihm zurechtgerückt hatte, und ließ den Blick durch das Restaurant wandern. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir uns an einen anderen Tisch setzen, Leigh?« Er starrte auf die beiden Anzugträger hinter ihr, von denen der eine immer noch in sein Handy plärrte, und sagte vernehmlich: »Ich hab etwas gegen Banausen, die im Restaurant in ihr Handy brüllen.«

Sein Rüffel prallte an dem Sünder ungehört ab, aber Leigh wäre ihm vor Erleichterung fast um den Hals gefallen. »Ja, es ist nicht zum Aushalten«, antwortete sie. Während sie hastig ihre Sachen zusammensuchte, winkte Jesse den Kellner heran. Erst nachdem sie in einer ruhigen Ecke im hinteren Teil des Gastraums Platz genommen hatten, erlaubte sich Leigh einen raschen Blick auf Jesse Chapman.

Er trug Jeans und Blazer, möglicherweise dieselben Sachen wie damals in Henrys Büro. Seine Haare waren zerstrubbelt. Der nachlässig-lässige Knitterlook rief Leigh umso deutlicher ins Gedächtnis, wie viel Zeit (und Mühe) sie auf ihr Aussehen verwendet hatte.

So sorgfältig wie an diesem Morgen hatte sie sich schon lange nicht mehr zurechtgemacht. In letzter Zeit hatte sie so wenig Muße - und bekam so wenig Schlaf -, dass sie die Schönheitspflege, für die sie eigentlich eine Stunde brauchte, auf das absolute Minimum reduziert hatte: Haare waschen, kurz mit dem  Föhn drüber, einmal schnell die Wimpern tuschen, Lippenstift drauf und ab durch die Mitte. Aber heute war es anders gewesen. Nachdem sie aufgestanden war, ohne den Wecker auf Schlummeralarm zu stellen, um Russell nicht zu wecken, hatte sich ihr Körper wie ferngesteuert in Bewegung gesetzt und mit ihrem Äußeren den größtmöglichen Aufwand getrieben.

Sie hatte ewig lang hin und her überlegt, was sie zu ihrem ersten offiziellen Treffen mit Jesse anziehen sollte. Obwohl er sich wahrscheinlich eher leger geben würde, wollte sie absolut professionell auftreten. Ihr Vater hatte sie oft genug darauf hingewiesen, dass ein älterer männlicher Autor in ihr immer zuerst die Frau und erst dann die Lektorin sehen würde. Wenn sie überhaupt eine Chance haben wollte, sich bei ihnen Respekt zu verschaffen, müsste sie ihre Weiblichkeit nach Kräften herunterspielen. Oder sie zumindest nicht auch noch betonen. Leigh hatte sich immer streng an diese Regel gehalten, aber ausgerechnet heute - vor ihrem wichtigsten Geschäftstermin aller Zeiten - konnte sie sich einfach nicht zum schwarzen Hosenanzug überwinden. Oder zum anthrazitfarbenen. Oder zum dunkelblauen. Auch der übliche Baumwollslip schien der Gelegenheit nicht angemessen, und so zog sie stattdessen einen heißen Stringtanga und einen scharfen Netz-BH in Pink an, der nicht viel Halt gab und kaum etwas verbarg. Warum soll ich nicht ein bisschen aufrüsten?, dachte sie. Außerdem waren die Dessous eher hübsch als sexy. Darüber kam ihr Lieblingswickelkleid von Diane von Fürstenberg, knielang und mit Dreiviertelärmeln, tief ausgeschnitten und mit einem abstrakten Muster in fröhlichem Gelb, Weiß und Schwarz. Nachdem sie ihre Haare geföhnt und sich geschminkt hatte, schlüpfte sie in ihre Riemchensandalen - die mit dem Siebenzentimeterabsatz, nicht die flachen, die sie sonst zur Arbeit trug. Als sie Russell zum Abschied ein Küsschen auf die Stirn gab, hatte er schläfrig einen anerkennenden Pfiff ausgestoßen, doch sobald sie in der U-Bahn saß, kamen ihr erste Zweifel, ob sie sich  nicht vielleicht doch zu sehr in Schale geworfen hatte. Und während sie im Restaurant auf Jesse wartete, wuchs in ihr die Überzeugung, dass sie eher einer Edelhostess ähnelte als einer modischen, aber ernst zu nehmenden Lektorin.

Ob aus Höflichkeit oder aus Blindheit wusste sie nicht zu sagen, jedenfalls sah Jesse ihr fest in die Augen, als er sagte: »Wo ist denn die unscheinbare Büromaus abgeblieben? Hoffentlich haben Sie sich nicht extra meinetwegen so aufgestylt.«

Sie bereute ihre Kleiderwahl von Herzen. Auf sexistische Bemerkungen von seiner Seite war sie eingestellt - Henry hatte sie vorgewarnt -, und bei seinem Ruf als literarischer Popstar rechnete sie von vornherein damit, dass er ein aufgeblasener Affe sein würde, aber dass er ihr gleich eine derartige Beleidigung an den Kopf warf, traf sie doch unvorbereitet. Wenn sie nicht sofort mit der Faust auf den Tisch schlug, war ihr Arbeitsverhältnis vom ersten Augenblick an gefährdet. Schon möglich, dass er ein berühmter Autor war, aber von heute an war er  ihr berühmter Autor. Das sollte er sich lieber gleich hinter die Ohren schreiben.

»Ihretwegen?« Leigh sah an sich hinunter und lachte. »Ist ja reizend, dass Sie es bemerken, aber ich gehe später noch auf eine Party.« Sie hielt inne. Hoffentlich klang sie selbstsicherer, als sie sich fühlte. »Darf ich umgekehrt daraus schließen, dass Sie sich extra für mich so herausgeputzt haben?«

Sofort strich er sich mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht. »Stimmt, ich sehe echt scheiße aus, was?«, antwortete er leicht verlegen. »Ich hab den früheren Zug verpasst, und dann haute es mit den Anschlüssen nicht mehr hin. Ein echter Albtraum.«

»Den Zug? Wohnen Sie denn nicht in der Stadt?«

»Doch, aber ich kann mich hier nicht konzentrieren. Deshalb hab ich mich zum Arbeiten in die Hamptons verkrochen.«

»Na, das ist ja...«

Er schnitt ihr mit einem bitteren Lachen das Wort ab. »Wahnsinnig originell, ich weiß. Ich hab das Haus letzten November gekauft, kurz bevor es richtig kalt wurde. Es wird Sie sicher nicht überraschen, dass ich immer radikal anti-Hamptons war, wie es sich gehört, aber bei diesem Haus musste ich einfach zuschlagen. Es liegt völlig einsam. Der ideale Ort, um sich hinter seinem Computer zu verschanzen. Im Winter hab ich manchmal tagelang keine Menschenseele zu Gesicht bekommen, aber dann wurde es Mai. Kaum lässt sich für eine halbe Sekunde die Sonne blicken, kommt ganz Manhattan ankutschiert.«

»Aber warum sind Sie dann in den Hamptons geblieben? Im Juli ist doch da wirklich die Hölle los«, sagte Leigh.

»Aus Faulheit.«

»Ach, bitte. Das glaub ich einfach nicht.«

»Es ist aber wahr. Ich hab da draußen alles, was ich brauche. Ich kann mich nicht aufraffen, wieder in die Stadt zu ziehen. Außerdem wird da gerade die Wohnung über mir renoviert. Der Krach ist unerträglich.«

»Mmm«, machte Leigh, während ihr der Kellner die Speisekarte reichte.

Jesse schüttelte den Kopf und lehnte sich seufzend auf seinem Stuhl zurück. »Wie halten Sie es nur aus, sich dauernd mit egozentrischen Arschlöchern wie mir abzugeben?«

Leigh musste lachen. »Das gehört alles zu meinem Berufsbild.«

»Apropos. Sie sind wahrscheinlich schon sehr gespannt …«

»Jesse«, fiel sie ihm freundlich, aber bestimmt ins Wort. »Für die Arbeit bleibt uns noch genug Zeit. Ich dachte mir eigentlich, wir lernen uns heute erst einmal ein bisschen besser kennen und heben uns das Lektorengespräch für nächstes Mal auf.«

Er starrte sie an. »Ist das Ihr Ernst?«

»Aber ja. Wenn Sie nichts dagegen haben.«

Er legte den Kopf schief. »Sie sind wirklich ein komischer Vogel. Eine Lektorin, die nicht über mein Buch sprechen will. So etwas ist mir ja noch nie untergekommen. Und worüber würden Sie gern reden, Ms. Eisner?«

Leigh freute sich. Während der Reise nach Curaçao war sie zwar nicht wirklich dazugekommen, ihre Verlobung zu feiern, aber dafür hatte sie genügend Zeit gehabt, sich eine Strategie für den Umgang mit Jesse Chapman zu überlegen. Sie wusste, dass sie von Anfang an den Ton angeben musste. Und das konnte sie nur, wenn sie das Tempo und den Inhalt ihrer Gespräche bestimmte. Er hatte sich von diesem Lunch erwartet, dass ihn die neue Lektorin seines neuen Verlags gespannt nach seinem neuen Buch ausfragen würde. Und genau deshalb spielte sie die Gleichgültige.

Als sie mit den Vorspeisen fertig waren (Salat mit gegrillten Rindfleischstreifen für ihn, Felsenbarsch auf Kräuterbett für sie), unterhielten sie sich über alles Mögliche, nur nicht über das Schreiben. Leigh erfuhr, dass Jesse ursprünglich aus Seattle stammte und nach Südostasien gegangen war, weil ihm die Stadt aufs Gemüt schlug. Dort hatte er sich zehn Jahre lang mit verschiedenen deprimierenden Jobs mehr recht als schlecht über Wasser gehalten. Er erzählte ihr, was für ein Schock es für ihn gewesen war, als Entzauberung auf der Bestsellerliste landete, was für ein unwirkliches Gefühl, Millionen mit einem Buch zu verdienen, das für ihn kaum mehr als ein Reisetagebuch darstellte. Wie verrückt die Partyszene in New York war, wenn man jung, erfolgreich und ganz plötzlich sehr, sehr reich war. Nach nicht einmal einer Stunde hatte Leigh den Eindruck, dass sich etwas zwischen ihnen entwickelte, was nicht nur für sie, sondern auch für ihn ungewöhnlich war. Es hatte - natürlich - nichts mit Liebe zu tun, sondern mit einer intimen Vertrautheit. In einem achtlos hingeworfenen Nebensatz erwähnte Jesse dabei auch, dass er verheiratet war.

»Sie sind verheiratet?«, fragte Leigh.

Er nickte.

»Sie haben eine Frau?«

»Das ist normalerweise Teil der Definition, ja. Überrascht Sie das?«

»Nein. Oder doch, ja. Ich bin nicht überrascht, dass Sie verheiratet sind, aber... nun ja, dass ich davon nirgendwo etwas gelesen habe.«

Jesse grinste. Er sah viel, viel besser aus, wenn er lächelte. Jünger und nicht so abgekämpft. Er warf einen Blick auf ihre linke Hand und zog die Augenbrauen hoch. »Wie ich sehe, wollen Sie demnächst auch in den Ehehafen einlaufen.«

Sie wusste selbst nicht, warum, aber sie wurde plötzlich nervös. Nervös und verlegen.

»Nachspeise gefällig?«, fragte sie und tat so, als würde sie sich in die Dessertkarte vertiefen.

Jesse bestellte einen Espresso für sie mit, ohne sie zu fragen. Was Leigh einerseits irritierend, andererseits aber auch sehr sympathisch fand. Hätte sie die Wahl gehabt, hätte sie sich einen Pfefferminztee bestellt. Trotzdem fühlte sie sich wohl dabei, dass er ihr die Entscheidung abnahm.

»Und jetzt zu Ihnen, Ms. Eisner. Erzählen Sie doch mal. Welches große Buch haben Sie zuletzt lektoriert? Vor meinem, natürlich.«

»Ob Ihr Buch ein großes ist oder wird, bleibt abzuwarten, Mr. Chapman. Wir sind jedenfalls schon alle sehr gespannt.«

»Genau wie ich - auf die Frau, der ich es anvertraue.«

»Was möchten Sie denn wissen?«

»Welche anderen Autoren betreuen Sie, und welche mögen Sie am liebsten? Welches Buch hat Ihnen besondere Freude gemacht?«

»Die Antworten auf Ihre Fragen können Sie sich vermutlich selber geben.«

»Und das heißt?«

Leigh antwortete nicht gleich. Sie überlegte sich schnell die  Konsequenzen, die es möglicherweise haben würde, wenn sie ganz offen mit ihm sprach. Ehrlichkeit war ihr kein moralisches Anliegen, es kam ihr nur lächerlich vor, ihm keinen reinen Wein einzuschenken, und deshalb sagte sie: »Ich gehe davon aus, dass Sie Ihre Hausaufgaben gemacht haben und ganz genau wissen, dass Sie mein bislang erfolgreichster Autor sind, und zwar mit weitem Abstand. Außerdem werden Sie wissen, dass mein Chef und meine Kollegen und vermutlich die gesamte Verlagswelt der Meinung sind, dass ich viel zu unerfahren bin, um Ihr Buch zu lektorieren.«

Jesse kippte seinen Espresso hinunter. »Und was denken Sie, Leigh?«, fragte er mit dem Anflug eines Lächelns.

»Ich denke, Sie haben es satt bis obenhin, dass man Ihnen Honig ums Maul schmiert. Ich weiß nicht, warum Sie die letzten sechs Jahre untergetaucht waren, aber bestimmt nicht nur deshalb, weil Sie von der Partyszene die Nase voll hatten oder was sich die Klatschreporter sonst noch für Erklärungen aus den Fingern gesogen haben. Ich glaube, Sie wollen einen neuen Anfang wagen, und dafür brauchen Sie einen Lektor, der nichts zu verlieren hat. Jemanden, der jung und hungrig ist und bereit, ein Risiko einzugehen.« Sie hielt inne. »Wie mache ich mich?«

»Ausgezeichnet.«

»Danke.« Im Zusammenwirken von Adrenalin, Nervosität und Überreiztheit fühlte sie sich auf angenehme Weise in eine Art Rausch versetzt.

»Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wie ein arrogantes Arschloch anhöre«, sagte er. »Ich bin überzeugt, dass ich mich für die Richtige entschieden habe.«

»Der Meinung bin ich auch.« Sie nickte.

Jesse ließ sich die Rechnung bringen und reichte sie postwendend an Leigh weiter. »Das Essen geht doch vermutlich auf Brook Harris?«

»Selbstverständlich.« Sie legte ihre nagelneue American  Express Firmenkreditkarte in die kleine Mappe und faltete die Hände. »Also dann, Jesse«, sagte sie, während sie ihren rotledernen Terminplaner aus der Handtasche nahm. »Wann sehen wir uns wieder? Nächste Woche hätte ich am Dienstag und am Freitag noch einen Lunchtermin frei, obwohl Dienstag wahrscheinlich besser wäre. Aber Sie können natürlich auch jederzeit in den Verlag kommen …«

»Nächste Woche geht es nicht.«

»Hm, mal sehen. Übernächste Woche? Wie wäre es, wenn Sie …«

»Nein, das geht auch nicht.«

Ihr Verlag hatte gerade drei Millionen Dollar locker gemacht für etwas, was bis jetzt aus nicht viel mehr bestand als aus einem Namen und einem Versprechen, und er hielt es nicht für nötig, sich Zeit für ein erstes Lektorengespräch zu nehmen? »Sie haben mich ja noch nicht mal ausreden lassen«, sagte sie leise.

»Es tut mir leid«, sagte er mit einem kaum unterdrückten Lächeln. »Es ist nur so, dass ich nicht vorhabe, in den nächsten Wochen wieder nach New York zu kommen. Nach dem Zugdebakel von heute Morgen mit Sicherheit nicht. Entweder warten wir ab, bis ich mich wieder in die Stadt traue, oder Sie kommen zu mir raus, in die Hamptons. Ich würde mich freuen.«

»Bevor ich mich dazu äußere, müsste ich zuerst meine anderen Termine abklären«, sagte sie kühl.

»Er schickt Sie sowieso zu mir raus«, meinte Jesse.

»Wie bitte?«

»Henry. Er wird Ihnen sagen, dass Sie zu mir rausfahren sollen. Keine Angst, Leigh, es ist ja nicht am Ende der Welt. Und ich verspreche Ihnen, mich gut um Sie zu kümmern. Wir haben bei uns sogar ein Starbucks.«

Der Kellner kam mit ihrer Karte und der Quittung. Sie steckte sie ordentlich in ihre Brieftasche und sammelte ihre Sachen ein.

»Ich hab Sie doch hoffentlich nicht verärgert?«, fragte Jesse. 

Leigh hatte das Gefühl, dass es ihn in Wahrheit einen feuchten Dreck kümmerte.

»Natürlich nicht. Ich bin nur ein bisschen spät dran für meinen nächsten Termin. Spätestens morgen ruf ich Sie an, dann vereinbaren wir unser nächstes Treffen.«

Er grinste und ließ ihr den Vortritt. »Klingt gut. Aber noch etwas, Leigh. Keine Panik, okay? Ich bin davon überzeugt, dass wir ein gutes Gespann abgeben werden.«

Es regnete, als sie aus dem Restaurant traten, und während Leigh noch in ihrer Tasche nach einem Schirm kramte, trabte Jesse schon in Richtung Sixth Avenue davon. »Sie melden sich dann!«, rief er, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Leigh kochte vor Wut. Was für ein eingebildeter Fatzke. Er hatte sie nicht gefragt, ob er ihr ein Taxi anhalten sollte, oder ihr angeboten, sie zum Verlag zu begleiten - ja, er hatte ihr noch nicht mal für das Essen gedankt! Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit einem Mann umgehen sollte, der mit einem derart gigantischen Ego ausgestattet war. Natürlich könnte sie diplomatisch sein und versuchen, ihn mit einer Portion Zuckerbrot zu ködern, aber ein zimperliches Kleinmädchengetue à la »Hach, was bist du doch für ein Genie, Mr. Bestsellerautor« war einfach nicht ihre Art. Und schon gar nicht für ein Ekelpaket wie Jesse Chapman. Wahrscheinlich käme Adriana besser mit ihm klar, obwohl sie in ihrem Leben noch nie ein Buch lektoriert und vermutlich auch nicht gelesen hatte. Dieser Gedanke ließ sie auf dem Zwanzigminutenmarsch in den Verlag nicht wieder los, eine Regenwanderung, die dadurch nicht eben bequemer wurde, dass ihre Stöckelschuhe komplett durchgeweicht waren. Als sie das Verlagsgebäude betrat, stand sie kurz davor, den Kram hinzuschmeißen. Was sie Henry durchaus spüren ließ.

»Eisner, kommen Sie rein!«, rief er, als sie an seiner Tür vorüberging. Leider musste sie auf dem Weg von den Fahrstühlen zu ihrem Büro genau bei ihm vorbei. Was gewiss kein Zufall war. 

Leigh hätte gern ein paar Minuten gehabt, um sich wieder zu fangen und ihr Outfit mit einer Strickjacke oder Flipflops eine Spur dezenter zu gestalten, aber sie wusste, dass Henry sich extra den ganzen Nachmittag freigeschaufelt hatte, um nach ihrer Rückkehr mit ihr zu reden.

»Hallo«, sagte sie munter und platzierte sich so schicklich wie möglich auf seinem Zweisitzersofa.

»Und?« Henry musterte sie von oben bis unten, verzichtete dankenswerterweise aber auf jeden mimischen Kommentar.

»Also, er ist ganz schön anstrengend«, rutschte es ihr heraus.

»Anstrengend?«

»Arrogant. Sie hatten mich ja gewarnt. Aber damit komme ich schon klar. Als ich unser nächstes Treffen absprechen wollte, hat er sich strikt geweigert, nach Manhattan zu kommen.«

Henry hob den Kopf. »Aber ich dachte, er wohnt im West Village.«

»Stimmt auch, aber weil er sich da angeblich nicht konzentrieren kann, hat er sich ein Haus in den Hamptons gekauft. Er geht ganz selbstverständlich davon aus, dass ich zu ihm rausfahre...« Leigh lachte.

»Was Sie natürlich auch machen werden«, raunzte Henry, der nicht oft ruppig wurde.

»Ach ja?« Leigh wunderte sich mehr über seinen Ton als über seine Antwort.

»Ja. Wenn es sein muss, übertrage ich alle Ihre anderen Projekte jemand anderem. Von heute an bis zum Erscheinungstermin genießt Jesse Chapman bei Ihnen oberste Priorität - und wenn er sich im Zoo der Bronx mit Ihnen treffen will, weil er sich von Löwenbabys inspiriert fühlt. Hauptsache, das Manuskript wird rechtzeitig fertig und taugt etwas. Dafür können Sie von mir aus auch die nächsten sechs Monate in Tansania verbringen. Aber Sie müssen dafür sorgen, dass alles glattgeht.«

»Ich verstehe ja, Henry. Wirklich. Sie können sich auf mich  verlassen. Und es wird nicht nötig sein, meine Autoren an die Kollegen weiterzugeben«, sagte Leigh. Sie dachte an den Memoirenschreiber mit den chronischen Erschöpfungszuständen, den Romanautor, der seit Ewigkeiten nicht mehr aus dem Überarbeiten herauskam, und an den Comedian, der mindestens dreimal in der Woche anrief und sie mit neuen Witzen behelligte.

Henrys Telefon klingelte, ein Anruf von seiner Frau. »Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe, Leigh«, sagte er, die Hand über der Sprechmuschel.

Sie nickte und hatte es so eilig hinauszukommen, dass sie nicht einmal die brennenden Schmerzen in ihren Füßen spürte. Kaum war sie auf ihrem Schreibtischstuhl niedergesunken, überfiel sie auch schon ihre Assistentin mit einem Packen Nachrichten und Notizen.

»Dieser Vertrag muss sofort unterzeichnet werden, damit ich ihn noch vor Geschäftsschluss per Kurier weiterleiten kann. Und Pablo aus der Herstellung sagt, dass er dringend den Klappentext für die Mathison-Memoiren braucht. Ach ja, und dann noch …«

»Hat das vielleicht noch einen Augenblick Zeit, Annette? Ich muss erst telefonieren. Und machen Sie bitte die Tür hinter sich zu? In einer Minute kümmere ich mich um alles.« Leigh bemühte sich um einen möglichst gelassenen Ton, obwohl sie am liebsten laut losgebrüllt hätte.

Annette, die Gute, nickte stumm und schloss beim Hinausgehen leise die Tür. Leigh war sich nicht sicher, ob sie jemals wieder die Kraft für diesen Anruf aufbringen würde, wenn sie ihn nicht sofort hinter sich brachte. Sie griff zum Hörer und wählte.

»Das ging aber flott«, sagte Jesse. Es klang eine Spur mokant. »Womit kann ich Ihnen dienen, Ms. Eisner?«

»Ich habe meine Termine überprüft. Ich komme zu Ihnen raus.«

Er ließ sich kein Triumphgefühl anmerken, aber Leigh spürte, dass er grinste. »Ich bin Ihnen sehr verbunden, Leigh. Die nächsten vierzehn Tage bin ich auf einer Recherchereise. Würde Ihnen die zweite Augustwoche passen?«

Leigh verzichtete darauf, in ihren Terminplaner oder auf den Schreibtischkalender zu blicken. Es war sowieso egal. Henry hatte ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie auf Jesses Wünsche einzugehen hatte.

Sie atmete tief durch und biss sich so fest in den Daumen, dass ihre Zähne einen Abdruck hinterließen. »Ich bin da«, sagte sie.






Mami säuft, weil ich so ein kleiner Schreihals bin

Izzie betrat den Fahrstuhl als Erste und drückte auf den Knopf für den elften Stock. »Du willst mir also erzählen, dass du mit einem affenscharfen Australier nach heftigem Geflirte und Getanze einen Nachtspaziergang am Strand unternommen und - trotz des feierlichen Schwurs, den du dir selbst und den Mädels gegeben hast, mit jedem zu vögeln, der einen ausländischen Pass besitzt - nicht mit ihm geschlafen hast?«

»Ja.«

»Emmy, Emmy, Emmy.«

»Ich konnte nicht, okay? Es ging einfach nicht. Wir lagen im Sand und haben rumgemacht. Er konnte küssen wie ein Weltmeister. Er hat sein Hemd ausgezogen, und dann … O Gott.« Emmy stöhnte und schloss die Augen.

»Und dann? Bis jetzt klingt das doch alles noch recht vielversprechend.«

»Und dann wollte er meine Jeans aufknöpfen, und ich hab die Panik gekriegt. Ich weiß selbst nicht, warum. Es war irgendwie so unwirklich. Da liegt ein Kerl auf mir und will mit mir verkehren, und ich kenne noch nicht mal seinen Nachnamen. Ich konnte es nicht.«

Izzie schloss die Wohnungstür auf; Emmy folgte ihr in die kleine Diele mit dem Marmorboden. »Hast du gerade tatsächlich ›verkehren‹ gesagt?«

»Izzie«, meinte Emmy warnend. »Können wir bitte bei der Sache bleiben? Ich wollte es ja, ich wollte es wirklich. Er war total süß und lieb und so wahnsinnig australisch. Es wäre das  perfekte Urlaubsabenteuer gewesen. Aber ich hab ihn nicht rangelassen.«

Kevin, der hinten im Wohnzimmer am Schreibtisch saß, hob den Kopf. »Eure Unterhaltung scheint mir um einiges spannender zu sein als diese E-Mail von meiner Patientin hier, in der sie mir hübsch anschaulich die Konsistenz ihres Ausflusses beschreibt.« Er klappte den Laptop zu und kam herüber, um Emmy mit einem Kuss zu begrüßen und Izzie liebevoll zu umarmen. »Ich hab dich vermisst, Baby«, murmelte er seiner Frau ins Ohr.

Izzie presste ihre Lippen auf seinen Mund und liebkoste sein Gesicht. »Mmm. Ich dich auch. Wie war dein Dienst?«

»Hallo? Entschuldigt mal bitte«, unterbrach Emmy das Geturtel. »Ich bin wahrlich die Letzte, die dieses rührselige Wiedersehen stören möchte, aber da ihr zwei schließlich schon verheiratet seid und ich keinen habe, dem ich mein Herz ausschütten kann, fände ich es nett, wenn wir uns erst mal ein bisschen auf mich konzentrieren könnten.«

Kevin lachte und tätschelte seiner Frau den Po. »Na schön. Dann schmeiß ich schnell deine Sachen ins Gästezimmer und mach uns was zu trinken. Ihr setzt euch schon mal nach drau ßen.« Er steuerte die Küche an, und Izzie blickte verträumt hinter ihm her.

»Der Mann ist so unglaublich, dass einem schlecht werden könnte«, sagte Emmy.

»Ich weiß.« Izzie seufzte lächelnd. »Er ist einfach wahnsinnig toll. Wenn ich ihn nicht so lieben würde, wäre es wahrscheinlich kaum auszuhalten. Los, komm. Wir gehen auf den Balkon.«

Emmy konnte sich etwas Schöneres vorstellen, als unter der brennend heißen Sonne im schwülen Florida auf einem gusseisernen Stuhl an einem gusseisernen Tisch auf einem Balkon zu sitzen. Auf dem Teppichboden vor den Schlitzen der Klimaanlage zu hocken, zum Beispiel.

»Kommt man hier eigentlich je aus dem Schwitzen raus?«, fragte sie Izzie, der die brütende Hitze nicht das Geringste auszumachen schien.

Izzie zuckte mit den Schultern. »Man gewöhnt sich dran. Ich muss allerdings hinzufügen, dass normalerweise kaum ein Mensch auf die Idee kommt, sich ausgerechnet den August für einen Miamibesuch auszusuchen.« Sie zwinkerte Emmy zu und drehte sich in die Sonne. »Okay, wir waren also da stehen geblieben, wo er mit dir verkehren will...«

Die gläserne Schiebetür glitt auf, und Kevin kam heraus, in der Hand ein Tablett mit Getränken. Er schüttelte den Kopf. »Irgendwie gibt es vor diesem Thema anscheinend kein Entkommen. Aber mal im Ernst, Emmy, kannst du den Film nicht ein Stück vorspulen?«

Als Izzie aufsprang, um Kevin zu helfen, fragte Emmy sich, woher sie bloß ihre Energie nahm. Sie selbst hatte das Gefühl, sich in der schwülen Wärme allmählich in ihre Bestandteile aufzulösen.

»Viel mehr gibt es nicht zu erzählen«, sagte sie und nahm sich eine Handvoll Weintrauben vom Tablett. Nachdem sie eine Flasche Wasser aus dem Eiskübel gezogen hatte, fragte sie: »Gibt’s denn hier nichts Anständiges zu trinken? Ich dachte, heute hat keiner von euch Bereitschaft.«

Kevin suchte den Blick seiner Frau. »Doch, doch«, antwortete er. »Wir köpfen gleich eine Flasche. Aber vorher …«, er gab Izzie eine Leinentasche, »… haben wir noch ein Geschenk für dich.«

»Für mich?«, fragte Emmy verwirrt. »Eigentlich hätte ich  euch etwas mitbringen müssen. Als Gastgeschenk.«

Izzie holte eine kleine, gelb verpackte und mit einer regenbogenfarbenen Schleife verzierte Schachtel aus der Tasche und hielt sie Emmy hin. »Für dich«, sagte sie.

»Das ist ja wirklich reizend von euch, aber ich warne euch: Wenn es ein Gutschein für eine Partneragentur im Internet ist  oder für eine Flirtanleitung oder für irgendwelche Infos, wo ich am besten meine Eizellen einfrieren lassen kann, ist Schluss mit lustig.«

Izzie lächelte leicht gequält, was Emmy etwas seltsam vorkam, weil ihre Schwester doch hätte wissen müssen, dass sie nur Spaß machte. »Jetzt schau erst mal rein«, meinte Izzie.

Emmy war noch nie der Typ gewesen, der ein Geschenk behutsam und vorsichtig auspackte - lohnte es sich wirklich, gebrauchtes Geschenkpapier und irgendwelche Bänder aufzuheben? Und auch diesmal riss sie die Verpackung mit Genuss herunter: In dem gelben Seidenpapier lag ein zusammengefaltetes weißes T-Shirt. Eigentlich keine große Überraschung. Izzie und sie schenkten einander schon jahrelang witzige Shirts. Seit sie ihr eigenes Geld verdienten. Dabei versuchte jede, auf den letzten lustigen, albernen, originellen oder auch nur blöden Spruch der anderen immer noch einen draufzusetzen. Erst ein paar Wochen zuvor hatte Emmy ihrer Schwester ein Muskelshirt mit der Aufschrift »ICH BIN ARZT: AUSZIEHEN UND HINLEGEN« geschickt. Izzies Gegengeschenk war ein winziges Hundehemdchen, das an Otis adressiert war, darauf der Spruch: »ICH BEIS-SE NUR, WENN MICH HÄSSLICHE LEUTE STREICHELN«.

Emmy hielt das T-Shirt hoch. »DIE BESTE TANTE DER WELT«, las sie laut vor. »Das kapier ich nicht. Was soll denn daran witzig...?« Der Blick, den Izzie und Kevin miteinander wechselten, ließ sie mitten im Satz innehalten. »O Mann!«

Izzie grinste und nickte. Kevin beugte sich über den Tisch und drückte ihre Hand.

»O Mann«, ächzte Emmy noch einmal.

»Wir sind schwanger!«, rief Izzie. Sie sprang auf, um Emmy zu umarmen, und fegte dabei zwei Flaschen Wasser vom Tisch.

»O Mann.«

»Hallo? Em? Was anderes fällt dir wohl nicht ein?«, fragte Kevin.

Emmy erwiderte die Umarmung ihrer Schwester mit einem  regelrechten Klammergriff, aber sie brachte kein sinnvolles Wort über die Lippen. Im Geiste befand sie sich wieder da, wo sie immer war, wenn jemand eine Schwangerschaft erwähnte: im Krankenhaus, vor nicht einmal einem Jahr, als sie zum ersten Mal eine Geburt miterlebt hatte. Izzie hatte Emmy einen Ärztekittel organisiert, ihr eingeschärft, sich wie eine Medizinstudentin zu benehmen, und sie in den Kreißsaal geschmuggelt, um ihr zu zeigen, wie eine vollkommen normale, komplikationslose Geburt ablief. Auf das, was sie dort zu sehen bekam, war sie trotz aller Aufklärungsfilme aus dem Biounterricht und der blutigen Gebärstorys, die sie von ihren Freundinnen und von Izzie kannte, nicht im Mindesten vorbereitet gewesen. Und nun stand ihr auf einmal wieder alles vor Augen. Nur, dass die Frau auf der Liege, zwischen deren Schenkeln sich der kleine kahle Kinderkopf hervorzwängte, jetzt ihre Schwester war.

Doch noch bevor sie dieses Bild richtig verarbeiten konnte, machten ihre Gedanken einen Purzelbaum: Plötzlich sah sie all die Babyboutiquen und Websites vor sich, die sie seit Jahren abklapperte, um über flauschige Pantöffelchen und Lätzchen mit Monogramm ins Schwärmen zu geraten und ihren imaginären Einkaufswagen mit den niedlichsten Sachen zu füllen. Jetzt hatte sie einen echten Grund, dort zu shoppen - für ihre Nichte oder ihren Neffen. Aber wie sollte sie sich jemals für irgendetwas entscheiden? Ganz klar, dass sie Strampelanzüge mit Sprüchen wie MAMI TRINKT, WEIL ICH SO EIN SCHREIHALS BIN oder WUNSCHKIND kaufen würde. Aber was war mit den hinreißenden Kaschmirpullöverchen, den schaffellgefütterten Babyschühchen von Ugg und den lindgrün karierten Bugaboo-Buggys? Oder mit den süßen Strümpfen, die aussahen wie von Mary Janes? Die mussten einfach sein, genau wie ein winziges Bademäntelchen. Auf alles, was zu praktisch oder zu nobel war, würde sie verzichten. Stillkissen, Fläschchenwärmer und gravierte Tiffanylöffelchen sollten ruhig andere kaufen. Sie würde dafür sorgen, dass es Izzies Baby an nichts mangelte, was in  Manhattan zu einem trendigen Outfit gehörte. Wenn nicht sie, wer dann? Jedenfalls nicht die werdenden Eltern dieses Kindes. Die waren bestimmt viel zu sehr damit beschäftigt, die Babys anderer Leute auf die Welt zu holen, als dass sie sich auf die Jagd nach den neuesten, coolsten und schnuckeligsten Sachen machen konnten. Nein, ihr blieb keine andere Wahl. Wenn es je eine Gelegenheit gegeben hatte zu zeigen, was in ihr steckte, dann diese. Sie würde ihrem neuen T-Shirt alle Ehre machen und die beste Tante der Welt werden. Und wer weiß... vielleicht konnte sie die ganzen Geschenke ja eines Tages noch für ihren eigenen Nachwuchs verwenden; ihre Kinder und Izzies Kinder würden sich ihre Anziehsachen und ihr Spielzeug teilen, genau wie ihre Mütter vor ihnen. Sie wären eher wie Geschwister als wie Cousins oder Cousinen. Und dabei kam ihr gleich noch eine Idee: Wenn Izzie ihre zweite Schwangerschaft so plante, dass sie mit Emmys erster zusammenfiel, könnten sie zusammen zur Yoga-Geburtsvorbereitung gehen, und Izzie könnte ihr im Lauf der neun Monate mit ihrer ruhigen Ärztinnenstimme Schritt für Schritt alles erklären. Und wenn dann die Geburt anstand, würden sie die Kinder mit einigen Wochen Abstand bekommen, so dass die eine Schwester für die andere da sein konnte. Ja, das war wirklich ein guter Plan, vor allem, wenn man bedachte, dass …

»Em? Alles in Ordnung mit dir? So sag doch was!«, rief Izzie.

»Ach, Izzie, ich freu mich ja so für euch!« Emmy stand auf. Sie drückte ihre Schwester noch einmal und stürzte sich dann auf Kevin. »Entschuldigt, aber ich war einfach platt!«

»Wahnsinn, was?«, sagte Izzie. »Wir können es selbst noch nicht richtig fassen. Ich dachte nicht, dass es uns so umhaut, denn schließlich gehört Kinderkriegen bei uns zum Alltag. Aber wenn es einen selbst angeht, ist es doch etwas ganz anderes, weißt du?«

Leider wusste Emmy es nicht. Und wenn sich nicht bald etwas Grundlegendes änderte, würde sie es auch nie erfahren. Aber so hatte Izzie das natürlich nicht gemeint. »Im wievielten Monat bist du?«

Izzie drückte Emmys Hände. »Nicht böse sein, Em …«

»Wieso? Sag bloß, übermorgen ist es schon soweit? Du bist doch nicht etwa eine von diesen Wunderfrauen, denen man neun Monate nichts ansieht? Bei denen alle Welt denkt, sie hätten bloß ein paar Schokoriegel zu viel gegessen? Dabei fällt mir auf, dass du im Gesicht tatsächlich ein bisschen voller aussiehst.«

»Ich bin in der dreizehnten Woche. Das zweite Schwangerschaftsdrittel hat gerade angefangen. Der Geburtstermin ist im Februar.«

Emmy fing fieberhaft an zu rechnen. Vier Wochen pro Monat, dreizehn geteilt durch vier macht mehr als drei... »Du bist tatsächlich im vierten Monat? Und das in einer Zeit, in der Stars wie Katie Holmes oder Jennifer Garner der amerikanischen Öffentlichkeit ihre Schwangerschaft spätestens in der fünften Woche unter die Nase reiben? Und meine eigene Schwester sagt es mir im vierten Monat?«

»Em, glaub mir. Es ist uns wirklich schwergefallen, es für uns zu behalten. Aber wir wollten es dir unbedingt persönlich sagen. Ich hatte es mir so schön ausgemalt, wie wir hier zusammensitzen und du das süße T-Shirt auspackst...« Izzie schien untröstlich. Ihr kamen die Tränen, und Emmy hätte am liebsten gleich mitgeheult.

»Nein, Izzie, nicht. Das war doch nicht so gemeint! Ehrlich nicht. Ich finde es wunderbar, wie ihr es mir gesagt habt. Am Telefon wäre es nicht dasselbe gewesen«, versicherte sie ihr eilig. Mit Rücksicht auf Kevin zögerte sie eine Sekunde - aber nur eine -, bevor sie sich kurz entschlossen ihr Tanktop über den Kopf zog und das neue BESTE-TANTE-DER-WELT-Shirt überstreifte. »Siehst du?«, sagte sie zu Izzie. Kevin hatte höflich den Blick abgewandt. »Ich finde es klasse! Ich finde es spitze,  dass ihr ein Kind kriegt! Ich finde es super, wie ihr es mir gesagt habt! Ich hab dich so lieb, Izzie. Jetzt komm schon her, verdammt, und nimm mich noch mal in den Arm!«

Schniefend wischte sich Izzie eine Träne von der Wange. »Das sind die Hormone. Ich bin in der letzten Zeit total mit den Nerven runter.«

»Das kann ich bestätigen.« Kevin nickte.

»Das wird schon wieder. Lasst uns feiern! Ich lade euch nachher todschick zum Essen ein. Ins beste Restaurant Miamis. Wo sollen wir hingehen? Joe’s Stone Crab?«

Während Kevin vor dem Abendessen noch ein Nickerchen machte, gluckten die Schwestern fast zwei Stunden zusammen und bekakelten die Lage der Dinge. Ja, Izzie und Kevin würden das Geschlecht des Kindes vorher erfahren, ob sie wollten oder nicht, weil sie sich mit Ultraschallaufnahmen natürlich auskannten. Nein, auf einen Namen hatten sie sich noch nicht geeinigt, obwohl Izzie bei einem Jungen zu Ezra neigte und bei einem Mädchen zu Riley. Sie redeten darüber, wie niedlich es war, einem Mädchen einen Jungennamen zu geben, und wie irritiert ihre Mutter sein würde, wenn das Kind nicht nach ihren Eltern benannt wurde. Dann sollte Izzie ihrer Schwester noch das Baby in seinem momentanen Entwicklungsstadium beschreiben - und schlief mitten im Satz ein.

Emmy ging in die Diele, holte eine Decke aus dem Schrank und breitete sie über Izzie. Die Arme musste völlig erschöpft sein. Die Schwangerschaft, die Sechsunddreißigstundendienste in der Klinik und dann auch noch die Angst davor, wie ihre Schwester die Neuigkeit aufnehmen würde. Emmy kuschelte sich an Izzie und schloss die Augen. Ihr schwirrte der Kopf von widerstreitenden Gedanken. Doch, natürlich freute sie sich wahnsinnig, dass Izzie ein Kind bekam. Die kleine Isabelle, die noch mit elf Jahren am Daumen gelutscht und panische Angst vor Spinnen gehabt hatte, die so unmusikalisch war, dass die ganze Familie sie anflehte, bitte nicht in der Dusche zu singen, wurde nun also Mutter. Das Mädchen, das Emmy immer alles nachgemacht hatte und hinter ihr hergelaufen war, brachte bald selbst ein Kind zur Welt. Es ging fast über Emmys Verstand. Und wenn sich - auch nur für eine Sekunde - der Gedanke in ihrem Kopf einnisten wollte, dass ihre kleine Schwester ein Kind bekam, während sie, Emmy, nicht mal einen E-Mail-Brieffreund vorweisen konnte, schob sie ihn energisch beiseite. Solche egozentrischen Überlegungen hatten ihr gerade noch gefehlt, wenn sie ihre Schwester unterstützen und die beste Tante der Welt werden wollte. Nein, das kam nicht in die Tüte. Und damit basta.

Kevin stupste die beiden sacht, bis sie sich rührten. »Hatten wir nicht ausgemacht, dass ihr mich weckt?«, fragte er und knipste das Licht an.

Izzie zog sich ächzend die Decke über den Kopf. »Wie spät ist es denn?«

»Kurz vor elf. Ich weiß nicht, wie’s mit euch ist, aber mich kriegen keine zehn Pferde mehr in ein Restaurant.« Er beugte sich hinunter und gab Izzie einen Kuss auf die Stirn. »Schätzchen? Willst du nicht ins Bett kommen?«

»Aarrgh.« Mehr brachte Izzie nicht heraus.

»Gleichfalls«, stöhnte Emmy. Sie verbrachte fünfundsechzig Stunden die Woche in Restaurants und freute sich immer, wenn sie mal nicht ausgehen musste. Für sie war es einfach kein Vergnügen, essen zu gehen. In einem Restaurant schaltete ihr Gehirn sofort auf Managermodus um und zwang sie, das Gast/Personal-Verhältnis zu bewerten, das Können des Barkeepers einer kritischen Prüfung zu unterziehen und zu beobachten, wie schnell die Belegung der Tische wechselte. Da war es doch wesentlich einfacher, den heimischen Kühlschrank zu plündern. Aber dann erinnerte sie sich: »O Mann, ihr kriegt ja ein Kind!«

Izzie lachte und stieß ihr den Ellbogen in die Rippen. »Ja, das war durchaus kein Scherz.«

»Ein Blick auf deine Hamsterbäckchen, und alles war wieder da«, grinste Emmy.

»Olles Biest.«

»Blöde Kuh.«

Kevin hob geschlagen die Hand. »Ich hau mich in die Falle. Machst du die Schotten dicht, wenn du ins Bett kommst, Schätzchen?«

Izzie sah Emmy an. »Wärst du mir sehr böse, wenn ich auch schlafen gehe? Ich weiß ja, für dich ist es erst Mittag oder so, aber ich bin noch total geschlaucht vom Nachtdienst gestern.«

Emmy schüttelte mit einem melodramatischen Seufzen den Kopf. »Du glaubst doch nicht etwa, das ist eine Entschuldigung, dass du schwanger bist und nebenbei rund um die Uhr anderer Leute Kinder auf die Welt holst? Aber ich schätze, ich komm die nächsten acht Stunden auch allein zurecht.«

Izzie umarmte sie. »Morgen ist wieder mehr mit mir los, versprochen.«

Sie brachten ihr noch ein paar Handtücher, sagten gute Nacht und waren Sekunden später verschwunden. Emmy kam das frühe Zubettgehen der beiden nicht ganz ungelegen. Einerseits war sie noch ein bisschen groggy nach dem ungeplanten Schläfchen, andererseits machte sie der Gedanke an Izzies Schwangerschaft nervös und kribbelig. Sie schnappte sich ihr Handy und die aktuelle Elle, fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten und ging durch den Hinterausgang in die fantastische hauseigene Poollandschaft. Bis auf zwei Typen von etwa Mitte zwanzig, die weiter hinten an einem Tisch saßen, Bier tranken und Backgammon spielten, war der Bereich menschenleer. Emmy krempelte ihre Caprihose hoch, hockte sich neben den Whirlpool und hängte aufatmend die Füße ins dampfende Wasser.

Dann rief sie Leigh an.

»Gott, was bin ich froh, von dir zu hören«, sagte Leigh, die sich bereits nach dem ersten Klingeln meldete.

»Wieso denn das? Es ist Freitagabend, und du bist mit einem der heißesten Typen verlobt, die ich kenne. Müsstest du da nicht was Besseres vorhaben?«

»Russells jüngere Schwester - die Schwimmerin - ist übers Wochenende in New York. Sie übernachtet bei ihm.«

»Schon verstanden. Das ist die Schwester, die du magst, richtig?«

Leigh seufzte. »Die ich noch am liebsten mag, ja. Sie ist furchtbar nett und freundlich und aufgeschlossen und so perfekt, dass einem der Kaffee hochkommen könnte - beziehungsweise der Pfefferminztee. Im Grunde ist sie genauso wie die andere Schwester.«

Emmy hörte, wie Leigh eine Nicorette aus der Folie drückte und hineinbiss. Sie konnte die Erleichterung ihrer Freundin fast durchs Telefon spüren. »Immer noch besser als eine passiv-aggressive Zicke, die dir das Leben zur Hölle macht. Es gibt weitaus schlimmere Schwägerinnen als die von der Gutmenschsorte.«

»Wie wahr. Aber über irgendwas muss ich mich aufregen können.« Sie kaute. »Und was hast du heute Abend noch vor? Ach so, jetzt fällt’s mir wieder ein. Du bist ja in Florida, oder?«

»Stimmt. Es ist hier so heiß wie in Afrika.«

»Wie geht es Izzie? Ich hab sie schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.«

»Izzie ist...« Emmy überlegte, wie sie es Leigh am besten beibringen sollte. Sie wusste, dass sie begeisterter hätte klingen müssen - und sie war ja schließlich auch begeistert -, aber die späte Stunde, das warme Wasser und der noch unverarbeitete Schock setzten ihr zu, und sie fühlte sich total schachmatt. Sie freute sich wirklich für Izzie und war entzückt, dass sie Tante wurde, aber eigentlich war ihr zumute, als ob sie jede Minute das große Heulen kriegen würde.

»Emmy, geht es Izzie nicht gut? Stimmt bei euch da unten irgendwas nicht?«

Leighs besorgter, mitfühlender Ton brachte das Fass zum Überlaufen, und schon strömten ihr die Tränen über das Gesicht.

»Emmy, nun sag was. Red schon. Was hast du?«

»Ach, Leigh. Ich bin echt furchtbar«, schluchzte sie. »Widerwärtig, grauenhaft, abscheulich. Meine einzige Schwester und allerbeste Freundin kriegt ein Kind, und ich kann mich noch nicht mal für sie freuen.«

»Izzie ist schwanger?«, fragte Leigh.

Emmy nickte, aber dann fiel ihr wieder ein, dass sie ja telefonierte. »Ja genau, schwanger. Das Kind kommt im Februar. Nächsten Monat erfahren sie, was es wird.«

»Ach, Emmy«, sagte Leigh. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. ›Herzlichen Glückwunsch‹ und ›Das tut mir ja so leid für dich‹ gleichzeitig. Ich kann mir gut vorstellen, wie du dich fühlst.«

»Natürlich wusste ich, dass sie irgendwann Kinder haben wollten. Ich war bloß jetzt noch nicht darauf gefasst. Leigh, sie ist meine kleine Schwester!«

»Ich weiß, ich weiß«, tröstete sie Leigh. »Denk jetzt bitte bloß nicht, dass an deinen Gefühlen etwas falsch ist. Natürlich freust du dich für sie, aber es ist doch auch verständlich, dass du das Ganze mit einem lachenden und einem weinenden Auge siehst. Das würde jedem so gehen, vor allem nach so was wie der Sache mit Duncan.«

Das war genau der Zuspruch, den Emmy jetzt brauchte. Und genau deshalb hatte sie Leigh angerufen und nicht Adriana oder - noch schlimmer - ihre Mutter.

»Ich komme hier an und quatsche Izzie geschlagene drei Stunden lang die Ohren voll mit meinen missglückten Liebesabenteuern, und dass ich mich nicht überwinden kann, mit fremden Männern zu schlafen. Und Izzie? Gründet im perfekten Alter mit dem perfekten Mann die perfekte Familie. Ich glaube, mit mir stimmt was nicht.« Sie klang dabei so tieftraurig, dass sie sich selbst erneut zu Tränen rührte. Es tat ihr gut, sich  ein bisschen in Selbstmitleid zu suhlen - und suhlen zu dürfen. Auch wenn sie Izzie mit heller Begeisterung und munterem Zuspruch begegnete, bedeutete es noch lange nicht, dass sie Leigh etwas vorspielen musste.

»Wieso sollte mit dir etwas nicht stimmen? Du bist voll in Ordnung. Du und Izzie, ihr seid zurzeit einfach in unterschiedlichen Lebensphasen. Es ist alles eine Sache des Timings, es hat nichts mit euch als Menschen zu tun. Dass du eine großartige Tante abgeben wirst, steht für mich sowieso fest. Und einen wunderbaren Mann findest du auch noch. Den perfekten Mann, okay?«

»Okay.« Emmy seufzte. Sie zog die Füße aus dem Whirlpool, krempelte ihre Hosenbeine noch ein Stück weiter hoch und ließ die Füße wieder ins Wasser baumeln. »Lenkst du mich ein bisschen ab? Erzähl mal, was es bei euch so Neues gibt.«

Nun war Leigh mit Seufzen an der Reihe. »Hier tut sich nicht viel. Nein, warte. Das ist gelogen. Rate mal, wen ich gestern Abend kennengelernt habe?«

»Gibst du mir einen Tipp?«

»Adrianas Zukünftigen.«

»Tobias Baron? Ich glaub’s nicht! Du musst mir alles erzählen. Ich wusste ja noch nicht mal, dass er sich bei ihr gemeldet hat.«

»Hast recht. Bei diesem Typen stellt sie sich ein bisschen komisch an. Sehr verschwiegen. Fast so, als ob sie es nicht verschreien will. Ich glaube, er war ein paar Wochen in L. A. und ist jetzt erst wieder nach New York zurückgekommen. Am Mittwoch sind sie zum ersten Mal ausgegangen, und dann gestern Abend mit Russell und mir. Und jetzt pass auf, jetzt kommt’s: Sie war noch nicht mit ihm im Bett.«

Emmy schnappte nach Luft. »Nein?!«

»Nein.«

»Was meinst du, ist irgendwas faul an dem Typen? Das hat es doch noch nie gegeben, dass Adriana mit einem erfolgreichen,  berühmten, gut aussehenden Kerl ausgeht und nicht mit ihm im Bett landet - weder beim ersten noch beim zweiten Date.«

»Wem sagst du das?« Leigh lachte. »Ich glaube fast, sie nimmt eure Wette ernst. Mir kam es nämlich nicht so vor, als ob an ihm viel auszusetzen ist. Er ist charmant - vielleicht ein kleines bisschen übertrieben hollywoodmäßig, aber nicht eklig oder schleimig. Er ist höflich, sympathisch und ganz eindeutig in sie verknallt.«

»Und sie?«, fragte Emmy.

»Schien von ihm auch hin und weg zu sein. Wir waren zusammen im Odeon essen, aber Russell und ich hätten genauso gut zu Hause bleiben können. Die zwei haben sich die ganze Zeit abgeknutscht.«

»Ist ja wirklich toll«, antwortete Emmy automatisch. Natürlich hätte sie sich darüber freuen müssen, dass die bindungsscheue Adriana die wahre Liebe entdeckt hatte. Genau wie über Izzies Schwangerschaft. Aber es gelang ihr nicht so richtig.

»Abwarten. Nächstes Wochenende fliegt sie zu ihm nach L. A. Ich würde sagen, danach hat sie ihren Teil der Wette wahrscheinlich verloren. Sie hält es im Leben nicht durch.«

»Aber Leigh! So redet man doch nicht über seine beste Freundin.« Emmy spielte die Empörte, obwohl sie sich insgeheim ins Fäustchen lachte.

»Mach mich ruhig nieder. Aber wir kennen doch unsere Adriana, und wir wissen, dass sie nicht der Typ treusorgendes Eheweib ist. Es ist süß, dass sie es versuchen will, aber ich glaub’s erst, wenn ich es sehe.«

»Schön, schön. Und wie geht es dir so? Was macht Russell?«, fragte sie zerstreut. Die beiden jungen Männer auf der anderen Seite des Pools packten ihr Backgammonspiel zusammen und wünschten sich mit einem lässig lockeren Abklatschen eine gute Nacht. Der Blondere der beiden ging mit den Bierflaschen in der Hand und dem Spiel unter dem Arm zurück ins Haus. Der Dunklere kam zum Whirlpool herübergeschlendert. 

»Dem geht’s gut. Da gibt’s nicht viel zu berichten. Unsere Mütter drehen zwar bereits wie die Verrückten am Hochzeitsrad, aber wir halten uns nach Möglichkeit raus.«

»Sehr vernünftig«, murmelte Emmy. Nicht sonderlich entzückt beobachtete sie, wie der Typ sein Handtuch nicht weit von ihr auf eine Liege warf und anfing, sein kurzärmeliges weißes Leinenhemd aufzuknöpfen. Wieso musste er sich ausgerechnet direkt neben sie pflanzen, wo doch rings um den gesamten Poolbereich gähnende Leere herrschte?

»Ja, dafür hab ich im Moment auch keine Nerven. In der Arbeit geht es sowieso schon zu wie im Tollhaus, und jetzt hat sich auch noch herausgestellt, dass ich nächste Woche nach Long Island fahren muss.«

»Hmm«, machte Emmy, die kein Wort mitbekommen hatte. Nun zog sich der Typ auch noch die Jeans aus. Darunter trug er dunkelblaue Schwimmshorts. Ausgezogen sah er wesentlich dünner aus, vielleicht sogar mager. Emmy fiel dazu spontan der Ausdruck »gertenschlank« ein. Aber konnte man ein männliches Wesen überhaupt als gertenschlank bezeichnen? Irgendwie war er süß, trotz seines flachen Bauchs und der eher schmächtigen Brust, ein bisschen wie der Musiker John Mayer. In sich gekehrt und stimmungsabhängig. Vielleicht sogar sexy, wenn man mal von dem Hemd absah.

Leigh erzählte irgendwas von den Hamptons und einem neuen Autor, aber Emmy hörte überhaupt nicht mehr zu. Weil der Typ jedes Wort, das sie von sich gab, mitbekam, sagte sie: »Leigh? Ich geh lieber wieder rein. Kann ich dich in ein paar Minuten zurückrufen?«

»Ich schlafe schon im Sitzen. Lass uns lieber morgen weiterreden. Russell ist...«

»Machen wir. Also dann, schlaf schön.« Emmy klappte das Handy zu, ohne Leighs Antwort abzuwarten.

Der Typ lächelte sie an - ein nettes Lächeln, wie sie fand, wenn auch nichts Spektakuläres. Er ließ sich von der obersten  Stufe in das Becken gleiten und schien überhaupt nicht zu bemerken, wie heiß das Wasser war. »Na«, sagte er. »Schmachtest du nach deinem Freund?«

Emmy wurde rot, was sie ärgerte. »Nein. Das war nicht mein Freund. Ich hab gar keinen Freund. Das war meine Freundin Leigh. Aus New York.«

Er grinste. Am liebsten hätte sie erst ihm und dann sich selbst eine runtergehauen. Wieso konnte sie nie die Klappe halten? Was ging es diesen Kerl an, mit wem sie telefonierte und ob sie einen Freund hatte oder nicht? Dass sie viel zu redselig war, wusste sie selber. Aber musste er sie deshalb auslachen?

»Okay, schon klar. Und, wie geht es Leigh aus New York?«

Nahm er sie bloß auf den Arm, oder wollte er es wirklich wissen? Emmy konnte es nicht unterscheiden, und das machte sie nervös. »Leigh aus New York geht es prima«, sagte sie, etwas schnippischer als beabsichtigt. Aber während sie noch so dasaß und unter den Augen des Jungen im warmen Wasser mit den Zehen wackelte, war es ihr plötzlich egal, was er von ihr hielt. »Sie ist beruflich total eingespannt, und sie will bald heiraten. Aber darüber scheint sie nicht halb so begeistert zu sein, wie sie eigentlich sein müsste. Was mir komisch vorkommt, weil ihr Verlobter nämlich echt ein toller Kerl ist. Sie hat mir gerade erzählt, dass sich unsere andere Freundin in einen berühmten Regisseur verliebt hat - nein, den Namen verrat ich nicht. Ich kann auch diskret sein. Und das sieht ihr - Adriana - überhaupt nicht ähnlich, weil sie sich nämlich nicht an Männer bindet. Sie sammelt sie. Und zu allem Überfluss hab ich heute Abend auch noch erfahren, dass meine Schwester - meine jüngere Schwester - ein Kind kriegt.«

»Da hattest du mit Leigh aus New York ja wirklich einiges zu bereden«, sagte er amüsiert, aber nicht überrascht.

»Willst du dir nicht vielleicht auch irgendwelche total persönlichen oder peinlichen Sachen von der Seele reden?«, fragte Emmy.

Er zuckte mit den Schultern und machte eine lässige Handbewegung. »Eher nicht.«

»Faszinierend«, sagte Emmy. Du Arsch, dachte sie. War sie etwa ihm auf den Pelz gerückt? Hatte sie etwa sein Telefongespräch unterbrochen und ihm ein Gespräch aufgezwungen? Sie nahm die Füße aus dem Wasser und wollte aufstehen.

»Okay, okay. Ich heiße George. Ich studiere an der Uni Miami Jura. Der Typ, mit dem ich Backgammon gespielt habe, ist mein Cousin, aber eigentlich sind wir mehr wie Brüder. Er hat mir gerade erzählt, dass sich seine Freundin Chlamydien eingefangen hat... und zwar nicht von ihm. Mal sehen, sonst noch was? Ich hab den Studienplatz nur gekriegt, weil mein Vater Beziehungen hat. Was er mir ständig unter die Nase reibt. Und das Blödeste, was ich je in meinem Leben gemacht habe, war wohl, dass ich in Las Vegas eines Nachts sturzbetrunken geheiratet habe.«

Na, das klang doch alles schon sehr viel besser! Von der Intelligenz her reichte er zwar an Paul bei weitem nicht heran, aber amüsant war er, keine Frage. Emmy lachte. »Genau wie Britney!?«

»Total wie Britney, bis hin zur Annullierung. Eigentlich sogar noch schlimmer, weil ich die Tussi erst am Abend vorher kennengelernt hatte.«

»Super.« Emmy klatschte in die Hände und streckte die Füße wieder ins Wasser. »Und jetzt sag mal, George, magst du eigentlich …«

Sie brach ab und riss die Augen auf. Die Kinnlade klappte ihr herunter. Wie aus dem Nichts war George plötzlich vor ihr aufgetaucht. Bevor sie einen klaren Gedanken fassen oder irgendwie reagieren konnte, hatte er sich zwischen ihre Beine geschoben, die Knie auf der Bank des Whirlpools aufgestützt und ihr die Lippen auf den Mund gepresst. Emmy war so verdattert, dass sie seinen Kuss erwiderte. Sofort durchschoss sie ein längst vergessen geglaubtes Gefühl der Erregung, das sie zuletzt in der Anfangszeit mit Duncan gespürt hatte. Noch nicht mal  am Strand von Curaçao war es da gewesen, bei der ansonsten höchst angenehmen Knutscherei mit dem Australier. Schuld daran war die Tatsache, dass sie den inneren Dialog, den sie mit sich führte, einfach nicht abstellen konnte. Aber hier und jetzt, zusammen mit George, war ihr Kopf - bis auf einen einzigen Gedanken - auf einmal wie leergefegt. In den tiefsten Tiefen ihres Bewusstseins war sie sich darüber im Klaren, dass sie noch nie im Leben so geküsst worden war.

Es war ein zärtlicher Kuss, der gerade so lange dauerte, dass Emmy sich ihm vollkommen hingeben konnte. Dann schlang George die Arme um sie, presste seine nackte Brust an ihr T-Shirt und zupfte mit den Zähnen an ihrer Unterlippe. Stöhnend vergrub er sein Gesicht an ihrem Hals, und eine Sekunde lang - länger nicht -, kam Emmy wieder zu sich. Sie dachte:  Mein Gott, das ist ja eine Szene wie aus einem Kitschroman. Aber dann warf sie lustvoll den Kopf in den Nacken und vergaß jede Zurückhaltung. Sie flehte ihn regelrecht an, nur ja nicht aufzuhören, die erogene Zone zwischen Hals und Schultern zu küssen. Sie schlang ihm die Beine um die Taille und zerwühlte seine Haare, bis er sie ohne jede Vorwarnung von der Bank hob, an sich zog und sich mit ihr ins warme Wasser sinken ließ.

Erst jetzt erwachte Emmy aus ihrer Trance.

»George! Ach, du liebe Güte. Ich bin doch noch angezogen. Was machst du denn da?«

Er verschloss ihr den Mund mit seinen Lippen. Sie wollte widersprechen, aber dann machte er wieder diese Sache mit ihrer Unterlippe. Der Kuss, der Dampf, das heiße Wasser, das durch ihre Kleidung drang - Emmy hatte das Gefühl zu schmelzen. Zu schweben. So bekam sie zwar mit, dass George ihr das triefend nasse, vollgesogene T-Shirt über den Kopf zog, aber richtig verarbeiten konnte sie es nicht. Da sie wie immer keinen BH trug - der einzige Vorteil, wenn man platt war wie ein Bügelbrett -, kamen sie beide sofort in den Genuss des Gefühls von nackter Haut auf nackter Haut. Mit einem Mal fielen alle Schranken,  und Emmy fragte sich, warum um alles in der Welt sie so etwas noch nie empfunden hatte. Wäre es nicht so verdammt irre gewesen, hätte sie sich geschämt, dreißig Jahre alt geworden zu sein, ohne die leiseste Ahnung zu haben, wieso alle Welt so viel Wind um diese Sache machte. Was nicht bedeuten sollte, dass es mit ihren drei Exfreunden nicht immer total nett gewesen war. Aber was hieß schon nett, wenn man das hier haben konnte?

Von dieser Sekunde an hörte George auf, für sie als eigenständige Person zu existieren - oder überhaupt als Person. Er war kein Jurastudent mehr, kein Backgammonspieler, kein Fremder, den sie erst seit wenigen Minuten kannte. Er war nur noch der Körper, nach dem sie mit allen Fasern gierte. Es erschien ihr als vollkommen natürlich, dass er ihr mit geübter Hand Caprihose und Stringtanga abstreifte, dass er sich, während er mit der einen Hand ihren Kopf hielt, um sie besser küssen zu können, mit der anderen seiner Shorts entledigte. Er hob sie wieder aus dem Wasser und ließ sie behutsam auf den Boden gleiten. Das kühle Pflaster und die leichte Brise taten ihr gut nach all der Wärme. Emmy vergaß, dass sie splitternackt vor einem fremden Mann lag, auf einem Platz, der von Gott weiß wie vielen Wohnungen aus gut einsehbar war. Sie verschwendete nicht einen einzigen Gedanken an ihre Bikinizone (die halbwegs akzeptabel war) oder daran, dass sie, wenn sie erregt war, immer einen roten Kopf bekam (einen knallroten, um genau zu sein), oder daran, wie platt ihre Brüste aussahen, wenn sie auf dem Rücken lag (sehr platt). Sie dachte an gar nichts, nur daran, wie sehr sie ihn wollte. Und als sie ihn zwischen ihren Schenkeln spürte, versuchte sie ihn mit allen möglichen Verrenkungen noch näher zu sich herzuziehen, aber er schien es zu genießen, sie auf die Folter zu spannen. Erst nachdem unendlich viel Zeit mit Küssen und Liebkosungen vergangen war, zauberte er aus der Tasche seiner Shorts ein Kondom hervor. Und in der Sekunde, als George in sie eindrang, wusste Emmy, dass sie auf dieses Gefühl nie mehr im Leben verzichten wollte.






Mit dreistem Selbstvertrauen und einem Wahnsinnslächeln

Adriana fand es immer wieder verblüffend, dass die Leute so ungern flogen. Was war denn so schlimm daran, sich für ein paar Stunden gemütlich unter eine Kaschmirreisedecke zu kuscheln, dazu Champagner zu schlürfen und Filme anzugucken? Klar, das Essen war grauenhaft, selbst in der ersten Klasse, aber wenn man das Notwendigste dabeihatte (Müsliriegel, Bioobstsalat und ein Sprühfläschchen Evian), konnte man der Sache durchaus etwas abgewinnen. Besonders wenn man, so wie heute, neben einem gut aussehenden, berühmten und ungebundenen Schauspieler saß. Ein Fernsehschauspieler, okay, aber trotzdem ein Star der beliebtesten NBC-Serie, die sich sogar Adriana regelmäßig ansah. Er hatte sich gerade in aller Öffentlichkeit von einem einundzwanzigjährigen Busenwunder getrennt, das als TV-Sternchen tagsüber in einer kitschigen Soap zu bewundern war. Adriana hatte die ganze unappetitliche Affäre in US Weekly verfolgt, bis hin zu den Nachdrucken der wutentbrannten E-Mails, die sie einander eines Abends per BlackBerry von Küste zu Küste geschickt hatten, und sie war überzeugt, dass er grundsätzlich was Besseres verdient hatte. Das hatte sie damals schon gedacht, aber jetzt, da sie verstohlen sein hübsches Profil und seinen wohlgeformten Bizeps beäugte, war sie sich ihrer Sache ziemlich sicher.

Zu blöd, dass sie vergeben war, dachte Adriana mit einem vernehmlichen Seufzer, der ihren Sitznachbarn dazu bewog aufzusehen, was sie wohlweislich ignorierte. Es gab weiß Gott keine härtere Nuss als den Typus des erfolgreichen Entertainers mit dem entsprechenden Ego - Adriana war mit genügend Schauspielern, Musikern, Comedians und Profisportlern ausgegangen, um sich auf diesem Gebiet als Autorität betrachten zu dürfen -, und jedes Mädel, das seine La Perlas wert war, wusste, dass sie nur auf eins, und zwar ausschließlich dieses eine, ansprangen: eine Herausforderung. Sie glichen eher kleinen Jungs als ausgewachsenen Männern, sagte Adriana immer; von daher war es durchaus erklärlich, dass sie immer nur verzweifelt das haben wollten, was sie nicht kriegen konnten - und genau aus diesem Grund tat Adriana so, als wäre ihr Sitznachbar Luft für sie.

Sie hatte ihn sofort erkannt, als er den Gangplatz neben ihr belegte, sein höfliches Hallo jedoch nur mit einem »Hmm« erwidert. Die Zeit zwischen Einstieg und Start hatte sie mit munteren Schwätzchen per Handy gefüllt und, sobald die Benutzung von elektronischen Geräten wieder erlaubt war, ihren iPod in Gang gesetzt - bevor er sich entschloss, sie zuzudröhnen. Alles in allem fand Adriana, dass sie bisher eine gute Figur gemacht hatte. Und als der überaus gutgelaunte Flugbegleiter sich erkundigte, ob sie etwas zu trinken wünschte, eine Anfrage, die Mr. TV-Star für sie wiederholte, lächelte sie an ihm vorbei den Flugbegleiter an, bestellte ein weiteres Glas Champagner und stöpselte sich ihre Kopfhörer wieder ein.

Kurz darauf zog er ein Skript heraus und machte großes Aufheben um das Deckblatt, das den Stempel von Hollywoods berühmtester Künstleragentur trug. Er fing an zu lesen, doch Adrianas Gefühl nach blätterte er die Seiten nur durch, um Eindruck zu schinden. Bei ihr natürlich - sie sollte vor Ehrfurcht erstarren. Sie verdrehte die Augen und gestattete sich ein Lächeln, auf das er unverzüglich reagierte. Was Adriana nicht im Mindesten überraschte. Schließlich wartete er ja nur auf einen Vorwand, um sie anzusprechen.

»Hören Sie sich gerade etwas Lustiges an?«, fragte er und ließ seinerseits ein recht akzeptables Lächeln sehen.

In Wahrheit hörte Adriana sich überhaupt nichts an. Der Kopfhörer war nur Staffage, ein demonstratives Zeichen dafür, dass sie kein Interesse an einer Unterhaltung hatte; und wie von ihr vorausgesehen, hatte er seine Aufgabe perfekt erfüllt.

Sie warf ihrem Sitznachbarn einen Blick zu, wartete einen Augenblick und entfernte dann seelenruhig den linken Knopf aus ihrem Ohr.

»Pardon?«, fragte sie und machte große Augen. »Haben Sie etwas gesagt?«

»Ich habe mich nur gefragt, ob Sie sich etwas Lustiges anhören. Sie haben so nett gelacht...«

Adriana ließ sich ein paar Sekunden länger Zeit als nötig, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, und trat dann zu seiner Rettung an. »Ach, wirklich? Nein, ich habe mich nur gerade an etwas sehr Lustiges erinnert.« Vage. Vielsagend. Geheimnisvoll. In allen drei Kategorien war Adriana Meisterin.

Er grinste. Himmel, er war aber auch wirklich schnuckelig. »Na, davon würde ich gern etwas hören. Zeit haben wir ja schließlich mehr als genug«, sagte er und streckte die Arme aus. »Viereinhalb Stunden, um genau zu sein.«

»Ich komme vielleicht später darauf zurück«, sagte Adriana. Gelassen strich sie sich eine Strähne hinters Ohr, ließ ihn ausgiebig ihre zarten, femininen Hände mit den eleganten schlanken Fingern, den blassrosa lackierten Nägeln und der makellosen Haut bewundern, um ihm dann die Rechte hinzuhalten. »Adriana«, sagte sie mit einer betont brasilianischen Nuance.

»Dean«, gab er zurück und umschloss ihre Hand.

Das wusste sie natürlich schon, aber Adriana ließ sich nichts anmerken. »Und, was führt Sie heute nach L. A., Dean?«, erkundigte sie sich ganz beiläufig.

»Ach, nur ein paar Meetings. Mit ein paar Regisseuren und Studiomenschen, so in der Richtung.«

»Sagen Sie bloß, Sie sind angehender Schauspieler? Wer hätte das gedacht!« Das war ein bisschen sehr dick aufgetragen,  aber anders ging es nicht. Selbstverständlich würde kein angehender Schauspieler in der ersten Klasse fliegen, doch der hier war zu schnell zu berühmt geworden. Wenn sie auch nur einen Zentimeter nachgab, würde sein Ego sie beide zermalmen. Und beim leisesten Anzeichen, dass sie wusste, um wen es sich bei ihm handelte, würde sie für ihn auf der Stelle von einer so sexy wie kultiviert wirkenden Brasilianerin aus New York zu einem speichelleckenden, starfixierten Fan mutieren, und was diese Möglichkeit anging, war eines klar: nur über ihre Leiche.

»Äh, nein, ich bin eigentlich -«

»Na, dann viel Glück beim Vorsprechen! Sind Sie nervös?«

Seine Brauen kräuselten sich. »Es ist kein Vorsprechen. Ich bin eigentlich schon -«

»Dean?«, unterbrach ihn Adriana mit einem holden Lächeln. »Würden Sie wohl dem Flugbegleiter ein Zeichen geben? Ich hätte für mein Leben gern noch ein Gläschen Schampus.«

Er seufzte, winkte den Flugbegleiter herbei und bestellte neben Adrianas Champagner für sich einen Whisky und Gingerale. »Leben Sie in L. A.?«, erkundigte er sich, nun noch erpichter darauf, die Unterhaltung fortzusetzen, um ihre falschen Vorstellungen zurechtzurücken.

»Ich? In Los Angeles? Niemals.« Adriana lachte. »Ich besuche nur übers Wochenende einen Freund.« Es ging ihn einen feuchten Kehricht an, dass der »Freund« in Wirklichkeit ihr Freund war, kein anderer als Toby Baron - ein Name, bei dem der arme Dean vermutlich nicht mehr wüsste, wo ihm der Kopf stand. »Nichts so Aufregendes wie ein richtiges Vorsprechen! Ist es fürs Fernsehen oder für einen Film?«

Seine Miene zeigte an, dass er geschlagen war. Um ihre Annahme richtigzustellen, hätte er praktisch herausposaunen müssen, wer er war - was sein Ego niemals zulassen würde. Jetzt hatte sie ihn am Haken, da war sie sich sicher. So sicher, dass sie anfing zu zählen. Fünf, vier, drei, zwei, eins und...

»Hören Sie, Adriana, wie wäre es, wenn ich Sie zum Abendessen ausführe? Sie und Ihren Freund, falls Sie mögen. L. A. ist gar nicht so übel... wenn man die richtigen Lokale kennt.«

Bingo. Sie hatte es immer noch drauf. Obwohl sie stramm auf die dreißig zuging, konnte sie immer noch jeden Kerl - na ja, fast jeden Kerl, aber das war vermutlich Yanis Schuld und nicht ihre - dazu kriegen, sie nach maximal zehn Minuten um eine Verabredung zu bitten. Ihre Arbeit war getan.

»Ach, das würde ich nur zu gerne, Dean, aber ich bin für das Wochenende schon völlig ausgebucht.« Es bedurfte übermenschlicher Anstrengung, diesen Satz auszusprechen, aber sie befand sich nun mal in einer monogamen Beziehung. Erst letzte Woche hatte Toby verkündet, dass es für ihn keine sonstigen Verabredungen mehr gebe, und er erwarte von Adriana das Gleiche. Ihr erster ernsthafter, fester Freund - und dazu noch der ideale Heiratskandidat. Absolvent sämtlicher Elitebildungseinrichtungen an der Ostküste, Ruhm (und Reichtum) dank eines Kassenschlagers nach dem anderen, kaum dass er die renommierte Filmhochschule verlassen hatte, und derzeit einer der gefragtesten Regisseure Hollywoods. Mit diebischem Vergnügen malte sie sich den Knalleffekt aus, wenn sie ihren Freundinnen nach nur ein paar Monaten bereits die Verlobung verkündete. Und ihre Mutter erst! Die würde glatt in Ohnmacht fallen. Allein diese Gedanken verliehen ihr die nötige innere Stärke, um dem Leckerbissen von Mann neben sich eine Abfuhr zu erteilen.

»Na, dann müssen wir es wohl auf New York verschieben«, sagte Dean, mit dreistem Selbstvertrauen und einem Wahnsinnslächeln.

»Müssen wir wohl«, gab Adriana zurück, ohne eine Sekunde zu zögern. Was bleibt einem Mädel anderes übrig?, dachte sie. Ein Essen war nichts weiter als ein Essen, und bisher hatte sie sich als Tobys Freundin nun wirklich mustergültig aufgeführt. Der Typ neben ihr war einfach so irre süß.

Den restlichen Flug brachten sie mit angenehmen Plaudereien zu, und beim Ausstieg wusste Adriana exakt, was sie alles im Bett mit ihm anstellen würde. Erst in allerletzter Sekunde fiel ihr wieder ein, dass Toby bei der Gepäckausgabe auf sie wartete.

»Dean, querido, ich muss mich noch ein bisschen frisch machen und verabschiede mich darum schon einmal.«

»Ich warte gern so lange. Ich werde mit einem Wagen abgeholt, da kann ich Sie doch einfach bei Ihrem Freund absetzen«, sagte er und blieb mit ihr vor der Damentoilette stehen.

»Nein, Herzchen, aber vielen Dank. Gehen Sie ruhig vor.« Sie senkte die Wimpern und blickte aus halbgeschlossenen Augen zu ihm auf. »Warten wir lieber bis New York.«

»Mit dem größten Vergnügen«, sagte er und küsste sie auf die Wange. »Ich rufe Sie an.«

»Tun Sie das«, schnurrte sie.

Adriana schlüpfte in den Waschraum und schlug fünf Minuten mit Puderquaste und Lippenstift tot; danach spazierte sie, mit sich und der Welt zufrieden, zur Gepäckausgabe, um ihren Freund in die Arme zu schließen. Sie war nicht allzu bekümmert, als sie statt eines lächelnden Toby einen Chauffeur in Livree vorfand, der ein Schild mit ihrem Namen in der Hand hielt. Schließlich hatten sie das ganze Wochenende für sich, und ein paar Minuten Pause vom Flirten, Spielchen spielen und auch sonst immer rundum Topsein konnten nicht schaden. Der Chauffeur hievte ihre Reisetruhe von Goyard - Rollenkoffer waren ja so was von spießig - auf einen Gepäckwagen und überreichte ihr einen Umschlag mit dem Twentieth-Century-Fox-Logo im linken oberen Eck.

»Mr. Baron lässt vielmals um Verzeihung bitten, dass er Sie nicht persönlich abholen konnte«, sagte der Chauffeur und setzte sich Richtung Parkplatz in Gang.

»Ach, ist schon in Ordnung«, sagte Adriana munter. »Wenn Sie nichts dagegen haben, lege ich auf der Fahrt einfach ein kleines Nickerchen ein.«

Doch sobald sie sich auf dem Luxusrücksitz einer Limousine neuesten Baujahrs niedergelassen hatte, stellte Adriana fest, dass an Schlafen nicht zu denken war. Nach zweieinhalb Monaten würde sie endlich Tobys legendäre Villa in den Hollywood Hills zu sehen bekommen. Wieder und wieder las sie seinen Brief (Adriana, Schätzchen, es tut mir so leid, dass ich nicht am Flughafen sein kann, aber es ist in letzter Minute etwas Unerwartetes dazwischengekommen. Ich mache es wieder gut, versprochen. In Liebe, T) und sinnierte über das Wörtchen Liebe - wahrscheinlich bloß eine typische Hollywoodmanier, dachte sie; dass er sie tatsächlich schon liebte, war ja wohl ausgeschlossen... oder? - und seufzte vor Wonne. Dieses ganze Monogamieding war ein Kinderspiel. Warum um alles in der Welt hatte sie sich so lange dagegen gewehrt? Gut, vielleicht war es nicht ganz so aufregend wie ein halbes Dutzend Liebhaber gleichzeitig, aber dafür mit Sicherheit weniger anstrengend. Außerdem, auch wenn sie es nur höchst ungern zugab, hatte ihre Mutter recht. Just heute Morgen im Flugzeug war Adriana aufgefallen, dass ihre Oberschenkel sich auf dem Ledersitz eine Spur breiter machten als bisher. Sie war wie der Blitz zur Bordtoilette gesaust, um der Sache nachzugehen, und hatte dabei eine winzige Linie nahe ihrem linken Auge entdeckt - eine Falte. Zum Teufel mit dieser grauenhaften Neonbeleuchtung und diesen sogenannten Sicherheitsbestimmungen, dank derer man keine anständigen Hautpflegeprodukte mehr mit an Bord nehmen durfte! Noch ein paar Zentimeter Schenkelerweiterung oder - Gott bewahre - ein ausgewachsener Krähenfuß, und aus war es mit erfolgreichen Regisseuren oder scharfen Schauspielern. Es war an der Zeit, mit den Tändeleien aufzuhören und jemanden zu finden, bei dem sie rundum gut aufgehoben war - und bisher, so fand Adriana, hatte sie diesbezüglich beste Fortschritte gemacht. Mit seinen zwölf Jahren Altersvorsprung (und seinen doch etwas begrenzten geistigen Kapazitäten) durfte Toby sich glücklich preisen, etwas so Junges und Knackiges wie Adriana  an seiner Seite zu haben, und gottlob schien ihm das auch bewusst zu sein.

Wie aufs Stichwort blinkte Tobys Name auf dem Display ihres Handys. Sie wartete drei volle Klingeltöne ab, bevor sie sich meldete.

»William?«, fragte sie mit Verwirrung in der Stimme.

»Adriana? Bist du das?« Der arme Toby klang verdutzt und leicht indigniert.

»Oh, Toby, querido! Wie geht es dir, mein Süßer? Du hast mir ja so ein entzückendes Briefchen geschrieben!«

»Wer ist William?«, fragte er barsch.

»Welcher William, Liebling?« Sie seufzte unhörbar. Was für ein Affentheater - nervig, aber nötig.

»Du hast gedacht, ich wäre jemand namens William. Du hast dich gemeldet und ›William‹ gesagt. Ich frage dich nochmals: Wer ist William?«

»Toby, Liebling, das war doch nur ein dummes kleines Versehen! Du weißt doch, wie vergesslich ich manchmal bin. Ich kenne überhaupt niemanden, der William heißt. Ganz bestimmt nicht.« Adriana senkte die Stimme und schaltete nahtlos vom lieben kleinen Schulmädchen auf die verführerische Sexbombe um. »Sag mir lieber, ob du es nicht aufregend findest, mich bald wiederzusehen? Ich finde es jedenfalls sehr aufregend, dich bald zu sehen.«

»Ich kann’s gar nicht erwarten, dich endlich in die Finger zu kriegen«, hauchte er in den Apparat.

Männer waren dermaßen leicht zu manipulieren - es gehörte eigentlich verboten. Wieso kapierten bloß so viele Frauen nicht, dass sie mit einem Minimum an Disziplin und einer Prise Einfallsreichtum jeden Mann haben konnten, den sie wollten?

Auf ihrer zweiten Leitung wurde angeklopft, als der Chauffeur auf die 405 einbog, und Adriana sagte: »Toby, ich muss da drangehen. Kommst du zu mir ins Hotel, wenn du fertig bist?«

»Ist das William?«, fragte er argwöhnisch.

»Nein, Liebling. Ich muss dir leider mitteilen, dass es nicht so etwas Aufregendes wie ein geheimer Liebhaber ist, sondern schlicht meine Mutter.«

»Du gibst also zu, dass es einen geheimen Liebhaber gibt?«

Sie lachte glockenhell und beschloss, dem armen Mann eine Verschnaufpause zu gönnen; außerdem reizte sie das Spiel nicht mal mehr. »Es gibt absolut keinen geheimen Liebhaber. Nur eine brasilianische Mutter über fünfzig, die mir sagen will, was für eine in jeder Hinsicht schreckliche Tochter ich in letzter Zeit gewesen bin.«

»Bis später dann«, sagte er schroff und legte auf.

Adriana holte einmal tief Luft und schaltete um. »Mama! Wie schön, dass du dich meldest.«

»Sag mal, Adi, wo treibst du dich bloß immer herum?«

»Im wörtlichen oder im übertragenen Sinn?«

»Adriana, ich bin nicht zu Späßen aufgelegt«, sagte Mrs. de Souza.

»Stimmt irgendwas nicht?«, fragte sie, wobei sie weder befürchtete, dass ihr Vater einen Herzanfall gehabt hatte oder einer ihrer aberhundert Cousins vorzeitig dahingeschieden war, sondern einzig und allein, dass ihre Eltern einen ausgiebigen Besuch in New York planten.

»Ich habe gerade mit Gerard gesprochen. Er hat gesagt, du wärst heute Morgen mit einem Koffer im Format eines Landrovers aufgebrochen.«

»Du hast bei meinem Portier angerufen, um mir nachzuspionieren?«, platzte Adriana heraus, ohne zu bedenken, dass Tobys Chauffeur jedes Wort mithören konnte. »Wie kannst du es wagen?«

»Ich habe meinen Portier angerufen«, schoss Mrs. de Souza zurück. »Adriana, ich dachte, wir hätten das alles erst vor Kurzem ausführlich besprochen. Dein Vater war über deine Kreditkartenabrechnung im letzten Monat nicht sonderlich erfreut. Sie belief sich, wenn ich mich recht erinnere, auf zehntausend für Kleidung und Schuhe sowie weitere zehntausend für Reisen und Vergnügen. Wir hatten dich angehalten, sämtliche unnötigen Ausgaben deutlich zu reduzieren, und jetzt schwirrst du schon wieder in der Weltgeschichte herum.«

»Mama! Ich ›schwirre‹ nirgendwo ›herum‹. Rein zufällig bin ich in Los Angeles.« Sie sprach gedämpft durch die vorgehaltene Hand. »Ich treffe mich mit einem Mann. Mit einem sehr  geeigneten Mann.« Sie dimmte ihre Stimme zum Flüsterton. »Das sind keine Ausgaben, das ist eine Investition.«

Das schien ihrer Frau Mama den Wind aus den Segeln zu nehmen. Adriana fand es demütigend, dass sie ihren Eltern auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war, aber die Wohnung gehörte nun mal ihnen. Sie konnten jederzeit ohne Vorwarnung aufkreuzen und bleiben, solange es ihnen beliebte. Sie konnten bei jedem Dollar nachfragen, den sie für Kleidung oder Kosmetikbehandlungen oder Flüge ausgab - weil schlicht und ergreifend sie es waren, die die Rechnungen bezahlten. Und jetzt, mit fast dreißig, sah sie sich gezwungen, die Existenz von Toby zu rechtfertigen. Ein Glück, dass sonst niemand diese Erniedrigung mitbekam.

»Ach so?«, fragte ihre Mutter. »Und um wen, wenn ich fragen darf, handelt es sich bei diesem Herrn?«

»Ach, nur um einen kleinen Filmregisseur. Der Name Toby Baron sagt dir doch was, oder?«

Adriana hörte ihre Mutter nach Luft schnappen und platzte fast vor Wonne.

»Tobias Baron? Hat er nicht einen Oscar gewonnen?«

»Allerdings. Und war für zwei weitere nominiert. Ja, er ist vermutlich einer der drei einflussreichsten Regisseure, die heutzutage in Hollywood rumlaufen«, brüstete sich Adriana.

»In welcher Beziehung stehst du zu Mr. Baron?«, wollte ihre Mutter wissen.

»Oh, er ist mein Freund.« So sehr sie es auch versuchte, sie konnte das wilde Entzücken in ihrer Stimme nicht verbergen. 

»Dein Freund? Adi, querida, du hast seit der siebten Klasse keinen Freund mehr gehabt. Willst du mir damit sagen, dass du dich ausschließlich mit ihm triffst?«

»Haargenau das, Mama«, sagte Adriana. »Tatsächlich war dieser Besuch ganz und gar seine Idee. Er fand es komisch, dass ich nicht zu seinem Leben in Los Angeles gehöre, seine Freunde nicht kenne und nicht weiß, wie es bei ihm zu Hause aussieht.« Wiederum dämpfte sie die Stimme und tauchte mit dem Kopf hinter den Fahrersitz ab. »Ich habe zufällig gehört, dass er in einer absoluten Traumvilla wohnt.«

Offen gestanden hatte sie es nicht nur einfach so gehört: Bei ihren stundenlangen Onlinerecherchen zu Toby war sie auf einen Artikel gestoßen, der rund ein Dutzend Innenansichten seiner Junggesellenbude präsentierte. Adriana wusste daher bereits, dass er für seine vier Schlafzimmer und fünf Bäder einen minimalistisch-modernen Look bevorzugte, sein Haus im balinesischen Stil ausgestaltet hatte, mit überdachten und offenen Duschen und Gartenbereichen plus separaten Ess-, Wohn- und Schlafpavillons sowie, als Krönung des Ganzen, einem randlosen Traumpool, der aussah, als erstreckte er sich, nun ja, rand- und endlos über das Tal. Sie hatte blind entschieden, dass es nur weniger geringfügiger Änderungen bedurfte (natürlich mussten im Eheschlafzimmer schleunigst ein Toilettentisch und ein paar laufende Meter Wandschränke eingebaut werden), damit sie sich dort sehr, sehr wohl fühlen konnte.

»Gut, querida, für diesmal wollen wir darüber hinwegsehen. Aber bitte zügle dich in Zukunft ein wenig. Ich muss dir wohl nicht eigens sagen, dass dein Vater in letzter Zeit großem Druck ausgesetzt war.«

»Ich weiß, Mama.«

»Und benimm dich anständig bei Mr. Baron«, mahnte ihre Mutter. »Vergiss nicht alles, was ich dir beigebracht habe.«

»Mama! Natürlich nicht.«

»Falls überhaupt möglich, sind die Regeln bei wohlhabenden  und mächtigen Männern von noch größerer Bedeutung als ohnehin schon. Diese Sorte Männer ist es gewöhnt, dass die Frauen ihnen zu Füßen liegen, und wenn eine das nicht tut, sind sie umso interessierter.«

»Ich weiß, Mama.«

»Bewahre dir dein Geheimnis, Adriana! Mir ist durchaus klar, dass ihr heutzutage sehr viel schneller mit Männern ins Bett geht als wir damals, aber umso wichtiger ist es, auf anderen Gebieten ein wenig unnahbar zu bleiben. Verstehst du?«

»Ja, Mama. Ich verstehe vollkommen.«

»Weil du nämlich nicht gerade ein Musterbeispiel dafür abgibst, wenn du quer über den Kontinent fliegst, um dich mit einem Mann zu treffen«, sagte Mrs. de Souza.

»Mama! Es wurde einfach Zeit. Er hat mich schon viermal in New York besucht.« Das war womöglich eine Spur übertrieben, aber das musste ihre Mutter ja nicht wissen.

»Und du wohnst im Hotel, hoffe ich doch?«

»Selbstverständlich. Obwohl es sehr viel preisgünstiger wäre, in seiner Villa zu übernachten...«

Allein, dass Adriana dergleichen überhaupt in Betracht zog, versetzte ihre Mutter in Panik. »Adriana! Ich muss doch bitten! Natürlich würden dein Vater und ich uns freuen, wenn du in Finanzdingen etwas mehr Vernunft an den Tag legst, aber in diesem Punkt gibt es absolut keine Debatte.«

»Ich habe einen Scherz gemacht, Mama. Ich habe eine Suite im Peninsula gebucht und gedenke sie auch zu nutzen.«

»Und denk daran: nicht über Nacht bleiben! Wenn du unbedingt mit ihm intim werden musst, dann hab wenigstens so viel Verstand, hinterher zu gehen.«

»Ja, Mama.« Adriana lächelte. Die meisten Mütter warnten ihre Töchter vor unverbindlichem Sex, weil sie sich um übertragbare Krankheiten oder einen Verlust an Respekt und Ansehen sorgten. Von derlei Bedenken war Mrs. de Souza völlig frei; sie fürchtete lediglich, dass ein falscher Schachzug das  Gleichgewicht der Kräfte innerhalb der Beziehung unwiderruflich schädigen und somit das Ziel - Adrianas alsbaldige Vermählung mit einem passenden Mann - noch mühsamer zu erreichen wäre.

»Nun gut, Liebes; schön, dass wir ein bisschen geplaudert haben. Er klingt ja wirklich sehr vielversprechend. Mit Sicherheit den Männern weit vorzuziehen, mit denen du sonst ausgehst …«

»Ich rufe dich am Sonntag an, wenn ich wieder in New York bin, okay?«

Ihre Mutter schnalzte mit der Zunge. »Mal sehen... ich schau nur schnell in meinem Kalender nach. Ah ja, da sind wir schon in Dubai. Das Handy müsste eigentlich funktionieren, aber es ist auf alle Fälle besser, wenn du in der Wohnung anrufst. Hast du die Festnetznummer?«

»Hab ich. Dann ruf ich dich da an. Wünsch mir Glück!«

»Du brauchst kein Glück, querida. Du bist ein absolut hinrei ßendes Mädel, das jeder Mann - ganz sicher einschließlich Mr. Tobias Baron - mit Kusshand nehmen würde. Vergiss nur nicht, was du dir schuldig bist, Adriana.«

Sie schickten sich Küsschen durch den Äther und legten auf. Adriana versuchte, aus der Miene des Chauffeurs abzulesen, wie viel er mitbekommen hatte, doch er sprach leise in sein eigenes Bluetooth-Headset. Es ließ sich nicht leugnen, dass ihre Mutter anstrengend und, nach Leighs und Emmys Erzählungen zu urteilen, sehr anders war als die meisten Mütter, aber unbestritten hatte sie einiges erreicht. Nach ihrer phänomenal erfolgreichen Modelkarriere war sie dank eines liebenswerten und hart arbeitenden Ehemannes, der sie vergötterte, zum Luxusweib mutiert. Ein Familienstammsitz in São Paulo, eine Villa mit Meerblick in Portugal sowie Traumwohnungen in New York und Dubai - das war schon nicht zu verachten. Die Pelze und Juwelen, die Autos und die Bediensteten waren auch nicht schlecht, und selbstverständlich machte Mrs. de Souza regen Gebrauch von  ihrem Freibrief in Sachen Geldausgeben - eine Klausel, auf der sie bestanden hatte, bevor die Hochzeit über die Bühne ging. Es war ziemlich lästig, sich die endlosen »Lektionen« ihrer Mutter anhören zu müssen, aber was Männer im Allgemeinen und Besonderen betraf, stellte Adriana Mrs. de Souzas Autorität nicht in Frage.

Die Limousine bog von der 405 auf die Wilshire ab und schlängelte sich durch Westwood und Synagogue Alley. Adriana starrte aus dem Fenster. Ihr letzter Aufenthalt in L. A. lag schon ein paar Jahre zurück, aber sie war sich ziemlich sicher, dass der Chauffeur soeben die Abzweigung zu ihrem Hotel verpasst hatte.

»Sir? Entschuldigung, aber ich glaube, wir sind gerade am Peninsula vorbeigefahren. War das nicht der Santa Monica Boulevard?«

Er hüstelte und warf ihr im Rückspiegel einen Blick zu. »Mr. Baron hat uns umdirigiert, Madam.«

»Ach ja? Tja, ich fürchte, da muss ich seine Pläne über den Haufen werfen. Ich möchte zuerst in mein Hotel, bitte.« So begierig sie auch darauf war, Tobys Prachtschuppen, sprich, ihr künftiges Heim, zu begutachten, erst mal musste sie dringend etwas an ihrer Labberfrisur und ihrem käsigen Reiseteint tun.

Ihre Verärgerung verwandelte sich in Entsetzen, als der Chauffeur sie ignorierte und einfach weiterfuhr. Wurde sie gekidnappt? War der Chauffeur irgendein Perverser, der austickte, sobald eine hübsche junge Frau bei ihm einstieg? Sollte sie Toby anrufen? Ihre Mutter? Die Polizei?

»Tut mir leid, Madam. Es ist bloß so, dass -«

»Wären Sie wohl bitte so gut und nennen mich nicht ›Madam‹?«, fauchte Adriana, deren Todesangst schlagartig verflogen war.

Der Chauffeur wirkte angemessen verlegen. »Selbstverständlich. Miss. Ich wollte nur sagen, dass Sie meiner Meinung nach von unserem Zielort angenehm überrascht sein werden.«

»Fahren wir zu Madonnas Kabbala-Zentrum?«, fragte sie hoffnungsvoll.

»Nein, Madam. Äh, Miss.«

»Zu Toms Scientology-Zentrum?«

»Leider nein.« Er setzte zu einer schönen, hochwillkommenen Linkskurve an und bog auf den Rodeo Drive ein.

»Oder besuchen wir Paris im Gefängnis?« Jetzt, in dieser höchst erfreulichen Umgebung, ließ es sich leicht scherzen.

Der Chauffeur parkte im absoluten Halteverbot, stellte den Motor aus und half Adriana aus dem Wagen. Dann bot er ihr seinen Arm: »Wenn Sie mir folgen wollen...«

Er führte sie an einem Bebe-Geschäft (auf dem Rodeo Drive!) vorbei, und einen Moment lang überfiel sie Panik, bis sie das Schild sah. Es verschlug ihr den Atem. Am liebsten hätte sie losgeträllert, losgeheult, losgebrüllt, alles gleichzeitig. Großer Gott, großer Gott, großer Gott, dachte sie und zwang sich, Luft in homöopathischen Dosen zu sich zu nehmen. Es konnte nicht sein. Oder doch? Ein rascher, prüfender Blick auf die atemberaubenden Schaufensterauslagen bestätigte es ihr: Sie hatten soeben die heiligen Hallen des Oscar-Ausschmückers par excellence betreten, die Los-Angeles-Dependance von - Tiffany.

»Ach du grüne Neune«, japste sie vernehmlich; erst einen Augenblick später fiel ihr auf, dass sowohl der Chauffeur als auch eine hochnäsig wirkende Verkäuferin sie höchst aufmerksam beobachteten.

»Ja, es kann einen schon überwältigen«, sagte die Verkäuferin und nickte gespielt verständnisvoll. »Sind Sie zum ersten Mal bei uns?«

Adriana fing sich rasch wieder. Das könnte diesem Weib so passen, sie von oben herab zu behandeln. Sie zeigte ihr strahlendstes Lächeln und legte der Frau eine Hand auf den Arm. »Zum ersten Mal?«, fragte Adriana mit einem kleinen, amüsierten Lachen. »Schön wär’s. Ich war nur ein wenig erstaunt, weil ich dachte, es ginge zu Bulgari.«

»Aha«, murmelte die Verkäuferin, die ihr offenbar kein Wort glaubte. »Nun, ich fürchte, für heute werden Sie sich mit unserem bescheidenen Angebot begnügen müssen, nicht wahr?«

Normalerweise hätte Adriana schwer mit sich ringen müssen, nicht mit einer fiesen Bemerkung zu kontern, aber in dieser glanzvollen Umgebung verpuffte ihr Kampfgeist, und sie lächelte bloß. »Offen gestanden weiß ich nicht so recht, weshalb ich hier bin...«

Die Verkäuferin war vermutlich hoch in den Vierzigern, aber für ihr Alter ziemlich gut erhalten. Sie trug ein sehr feminines, so vorteilhaftes wie seriöses marineblaues Kostüm und war fachmännisch geschminkt. Nun deutete sie zu einer kleinen Sitzgruppe und bedeutete Adriana, Platz zu nehmen.

Der Chauffeur verzog sich diskret, als Adriana sich auf einem antiken Samtdiwan niederließ. Er war üppig gepolstert und in seiner Eleganz sehr einladend, aber sie stellte fest, dass sie vorsichtig auf einer Ecke balancieren musste, um nicht nach hinten zu kippen. Eine mollige Frau in einer altmodischen Hausmädchentracht stellte ein Tablett mit Tee und Keksen vor ihr ab.

»Danke, Ama«, sagte die Verkäuferin, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

»Gracias, Ama«, schloss Adriana sich an. »Me gustan sus aretes. Son de aqui? Was haben Sie für hübsche Ohrringe. Sind sie von hier?«

Die Frau errötete; offenbar war sie es nicht gewohnt, dass Kunden das Wort an sie richteten. »Si, señora, son de aqui. Un regalo de boda hace casi veinte años. Ja, gnädige Frau, das sind sie. Ein Geschenk des Hauses zu meiner Hochzeit vor fast zwanzig Jahren.«

»Muy lindos.« Adriana nickte beifällig; Ama errötete erneut und verschwand hinter einer schweren Samtportiere.

»Wie kommt es, dass Sie so fließend Spanisch sprechen?«, erkundigte sich die Verkäuferin, eher aus Höflichkeit denn aus echtem Interesse.

»Meine Muttersprache ist Portugiesisch, aber in Brasilien lernen wir alle auch Spanisch. Verwandte Sprachen«, erläuterte Adriana geduldig, obwohl sie ihre Spannung kaum noch verbergen konnte.

»Ach, wie interessant.«

Nein, ist es nicht, dachte Adriana und überlegte gleichzeitig, ob sie hier und jetzt wohl eine Art Geschwindigkeitsrekord in der Kategorie Heiratsantrag aufstellen würde. Toby konnte doch nicht ernstlich schon soweit sein, oder? Nein, das war völlig absurd; sie kannten sich doch erst seit Anfang des Sommers. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte er allmählich kalte Füße wegen ihres imaginären »geheimen Liebhabers« bekommen und - völlig korrekt - beschlossen, mithilfe eines kleinen Angebindes das Pendel zu seinen Gunsten ausschwingen zu lassen.

»Es ist ungewöhnlich kühl heute, nicht wahr?«, bemerkte die Verkäuferin.

»Mhm.« Schluss mit dem Geschwafel!, hätte Adriana am liebsten gebrüllt. Ich. Will. Mein. Geschenk!

»Nun, meine Liebe, Sie fragen sich vermutlich, aus welchem Grund Sie hier sind«, sagte die Verkäuferin.

Die Untertreibung des Jahrhunderts, dachte Adriana.

»Mr. Baron hat mich gebeten, Ihnen eine Kleinigkeit vorzulegen, nämlich« - wie aufs Stichwort erschien ein Herr um die sechzig in einem dreiteiligen Anzug mit einer Juwelierslupe um den Hals und überreichte der Verkäuferin ein kleines, mit Samt bezogenes Tablett, das sie Adriana hinhielt - »dies hier.«

Perfekt auf schwarzem Samt platziert lagen dort die schönsten Ohrringe, die Adriana je gesehen hatte. Mehr als schön, um genau zu sein - absolut umwerfend.

Die Verkäuferin tippte sacht mit einem manikürten Fingernagel auf eines der beiden Prachtexemplare. »Hübsch, nicht?«

Adriana atmete nach mehr als einer Minute erstmals wieder aus. »Sie sind wirklich erlesen. Tropfenohrringe mit Saphiren,  genau wie die, die Salma Hayek mal bei einer Topgala getragen hat«, hauchte sie.

Der Kopf der Verkäuferin fuhr in die Höhe; sie starrte Adriana an. »Liebe Güte, Sie kennen sich mit Schmuck aber wirklich gut aus, oder?«

»Nicht direkt«, sagte Adriana lachend, »aber zumindest mit  Ihrem Schmuck.« Es war ein Wunder - nein, es war schlicht erstaunlich -, dass Toby sich daran erinnert hatte, wie sie Salmas Ohrringe in einer alten Zeitschrift bewunderte. Das allein war schon unglaublich genug, aber dass er das Bild aufgehoben und zwei Monate später ein identisches Paar gefunden hatte, war kaum zu fassen.

»Nun, dies sind tatsächlich ebenjene Ohrringe, die Ms. Hayek bei der Gala getragen hat. Sie waren eine Leihgabe, und wir haben ihretwegen seither viele Anfragen erhalten. Doch nun« - sie legte eine dramatisch wirkungsvolle Pause ein - »gehören sie Ihnen.«

»Ohhhhh«, hauchte Adriana, wiederum vorübergehend nicht Herrin ihrer selbst, und machte ungeschickte Versuche, sie probeweise anzulegen.

Eine Viertelstunde später glitt Adriana, angetan mit den promigetesteten Saphirtropfenohrringen, auf den Rücksitz der Limousine. Sie war hochzufrieden mit sich, nicht nur wegen ihrer neuen Errungenschaft, sondern auch wegen dem, was dahinterstand: ein ernsthafter, fester Freund, der sie anbetete und mit Liebe und Zuneigung (und Kleinodien von Tiffany) überschüttete. Endlich begriff sie, warum all die anderen Mädels so sehr nach dieser Form von Stabilität gierten. Wer brauchte schon Hunderte von Männern mitsamt den dazugehörigen Kopfschmerzen, wenn sich einer finden ließ, der alles zu bieten hatte? Klar, Dean der Fernsehstar war zum Anbeißen, das ließ sich nicht leugnen, aber was bliebe davon übrig, wenn er seit fünf Jahren keinen Dreh mehr gehabt hätte und in irgendeiner billigen Absteige hauste? Gewiss, sie hatte den Chirurgen aus  Greenwich und den israelischen Spion und den Studenten aus Dartmouth in vollen Zügen genossen. Hatte jeden Einzelnen von ihnen und, um ehrlich zu sein, noch zahllose weitere ausgekostet. Aber das gehörte in eine vergangene Zeit, als sie noch das reinste Kind und keine erwachsene Frau mit den entsprechenden Wünschen gewesen war. Adriana befühlte die herabbaumelnden blauen Edelsteine und lächelte. Es würde das absolut perfekte Wochenende werden, da war sie sich ganz sicher.

 

»Für Hausbesuche wirst du eigentlich nicht gut genug bezahlt«, murmelte Russell und strich sacht mit den Fingerspitzen über Leighs Rücken.

»Wem sagst du das«, gab sie zurück und betete innerlich, dass er nicht aufhören würde. Sie schmiegte sich fester an seine breite, warme Brust, auf der kaum ein Härchen spross, und vergrub den Kopf in seiner Armbeuge. Sie hatte immer gern mit ihm gekuschelt, und das machte ihr auch jetzt Mut; selbst wenn ihr vielleicht nicht der Sinn nach Sex mit Russell stand, ekelte sie sich wenigstens nicht vor seinen Berührungen. Leigh erinnerte sich, dass Emmy das Gleiche mit Mark durchgemacht hatte, ihrem Freund vor Duncan. Sie behauptete, im Bett sei es mit ihm nie sonderlich berauschend gewesen, nicht mal ganz zu Anfang, aber nach und nach sei es immer schlimmer geworden - hauptsächlich in der Vorstellung, wie Emmy zugab -, bis sie jedes Mal angewidert zurückzuckte, wenn er den Versuch machte, sie anzufassen. Die Geschichte hatte Leigh seither nie losgelassen; schließlich konnte sie das Gefühl, vor einem Kuss zurückzuschrecken, voll und ganz nachvollziehen, aber eben darum fand sie diese Schmusestündchen so beruhigend. Sie würde doch nicht mit Russell in Löffelchenstellung nackt im Bett liegen wollen und seine Berührungen genießen, wenn irgendetwas nicht stimmte, oder? Nein, das war ein klares Anzeichen dafür, dass alles so war, wie es sein sollte. Welche Frau hatte denn nicht schon mal Stimmungsschwankungen in  puncto Sex? Laut dem Artikel in Harper’s Bazaar, den sie vorige Woche im Nagelstudio gelesen hatte, war die weibliche Libido höchst anfällig und wurde durch Stress, Schlafstörungen, Hormone und ungefähr eine Million weiterer Faktoren, die sich der Kontrolle der Frau entzogen, beeinflusst. Es brauchte nur ein wenig Zeit und viel Geduld - etwas, das Russell noch bis vor Kurzem überreichlich aufgebracht hatte -, so schwor der Artikel hoch und heilig, um die meisten Frauen wieder zum Normalzustand zurückfinden zu lassen. Sie würde es schlicht abwarten.

»Wie ist er denn nun so?«, fragte Russell. »Ist er wirklich so verrückt, wie ihn alle hinstellen?«

Leigh fragte sich, wann Russell Jesse gegoogelt hatte. »Was meinst du damit? Er wirkt wie... ich weiß nicht, wie ein Autor  eben. Die ticken doch alle nicht richtig.«

Russell drehte sich auf den Rücken und schützte mit dem Arm seine Augen vor der frühen Morgensonne, die an den Rändern der Jalousie vorbei ins Zimmer drang. »Ja klar, aber er hat fünf Millionen Exemplare verkauft, den Pulitzerpreis gewonnen und ist dann von der Bildfläche verschwunden. Sechs Jahre lang. War es tatsächlich ein Drogenproblem? Oder ist er einfach durchgedreht?«

»Keine Ahnung. Wir haben bisher nur einmal zusammen Mittag gegessen; dabei hat er nicht gerade sein Seelenleben vor mir ausgebreitet.« Leigh versuchte, nicht allzu genervt zu klingen - keine leichte Aufgabe. »Hör zu, ich reiße mich auch nicht darum, da rauszufahren.«

Das stimmte allerdings. Leigh konnte sich für die zwei freien Tage direkt vor dem langen Wochenende definitiv Schöneres vorstellen, als sie in den Hamptons zu verbringen.

»Ich weiß, Süße. Lass dich bloß nicht von ihm rumschubsen, okay? Kann sein, dass er sich für einen tollen Hecht hält, aber letztlich bist du immer noch seine Lektorin. Du sagst, wo es langgeht, stimmt’s?«

»Stimmt«, sagte sie mechanisch, dachte dabei aber eigentlich nur, wie sehr es sie wurmte, wenn Russell sich haargenau wie ihr Vater anhörte. Am Abend zuvor hatte Mr. Eisner ihr gegenüber exakt dieselben Worte gebraucht, mit denen er sie vermutlich nur aufbauen wollte; für Leigh aber hatte es wie eine herablassende Belehrung der ungeschickten Amateurin durch den Vollprofi geklungen.

Russell küsste sie auf die Stirn, zog Boxershorts an und spazierte ins Bad, wo er die Dusche auf die höchste Temperatur einstellte. Dann schloss er die Tür und ging in die Küche, um sich dort, bis das Dampfbad bereit war, sein tägliches Powerfrühstück zuzubereiten: Soja-Protein-Shake, Magermilchjoghurt und Rührei aus drei Eiweiß. Ein Ritual, das Leigh über die Maßen irritierte.  Wozu diese immense Wasserverschwendung?, fragte sie ihn immer wieder, woraufhin er sie lediglich daran erinnerte, dass Wasser in ihrer monatlichen Nebenkostenpauschale enthalten war und es somit keine große Rolle spielte. Es war nur eins von den Dingen an ihm, die sie in den Wahnsinn trieben. Sie hatte vollstes Verständnis dafür, dass er einmal pro Woche, wenn seine Show aufgezeichnet wurde, ein komplettes Studio-Make-up tragen musste, aber sie hasste es, ihm beim Abschminken zuzusehen. Dazu benutzte er ihren Make-up-Entferner und ihre Pads und tupfte damit penibel unter den Augen und um die Nase herum, und obwohl sie nicht genau sagen konnte, warum, widerte es sie an. Nicht so sehr, wie wenn er das Abschminken vergaß und ihre Kopfkissen mit Grundierung für Männer vollgeschmiert waren, aber trotzdem - das Ganze war einfach ekelhaft.

Sie schalt sich für ihre Strenge und Intoleranz, holte tief Luft und entspannte ein wenig. Erst neun Uhr früh an einem sonnigen Donnerstagmorgen, und trotzdem fühlte sie sich schon jetzt, als wäre sie seit achtundvierzig Stunden auf den Beinen und hätte einen Weltkrieg hinter sich. Erschöpft, aber immer noch vor Ärger leise brodelnd, hievte Leigh sich aus dem Bett und verschwand in den Dampfkochtopf von Badezimmer.

Sie schaffte es, in eine weiße Jeans zu schlüpfen und alles Übrige einzupacken, bevor Russell seinerseits mit Duschen fertig war, schickte ihm darum nur einen Luftkuss durch die Badezimmertür und machte sich mit ihrem kleinen Rollenkoffer eilig davon zu Hertz in der East 13th Street. Nachdem sie alle Versicherungsangebote unterschrieben hatte - Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste! -, holte sich Leigh noch einen großen geeisten Latte, stopfte sich zwei Nicorette in den Mund und schwang sich hinter das Lenkrad ihres roten Ford Focus. Die Fahrt war kürzer, als sie dachte; schon nach gut zwei Stunden hielt sie auf dem Parkplatz eines Restaurants namens Estia’s, das äußerlich einem kleinen, mit Schindeln verkleideten Cottage glich, genau wie Jesse es beschrieben hatte. Sie suchte drinnen die Toilette auf und gönnte sich einen weiteren Becher Kaffee, bevor sie Jesse anrief.

Er meldete sich beim vierten Klingeln.

»Jesse? Ich bin’s, Leigh. Ich bin im Estia’s.«

»Jetzt schon? Ich hatte Sie erst heute Nachmittag erwartet.«

Ihr Blutdruck stieg. »Hm, das verstehe ich nicht so ganz. Wir hatten doch gestern noch miteinander gesprochen, und da hatte ich Ihnen gesagt, dass ich zwischen zwölf und halb eins da sein würde.«

Er lachte. Seine Stimme klang, als käme er frisch aus dem Bett. »Okay, aber wer ist schon jemals wirklich pünktlich? Wenn ich Mittag sage, meine ich eigentlich drei Uhr.«

»Ach, tatsächlich?«, erwiderte sie. »Also wenn ich Mittag sage, dann meine ich auch Mittag.«

Er lachte wieder. »Schon kapiert«, sagte er. »Ich zieh mich schnell an und komme dann gleich. Trinken Sie einen Kaffee. Versuchen Sie ein bisschen zu entspannen. Wir machen uns sofort an die Arbeit, versprochen.«

Sie bestellte einen weiteren Kaffee und blätterte in der Modebeilage der Donnerstagszeitung, die jemand auf dem Tresen liegen gelassen hatte.

Sie hörte ihn hereinkommen, bevor sie ihn sah - sie starrte nämlich wie gebannt auf die Zeitung und gab vor, völlig in einen Artikel über Naturbürsten aus Wildschweinborsten vertieft zu sein. Die Stammgäste rings um sie herum - alle aus der Gegend und, wie es aussah, nicht von der Schickimickibrigade - winkten und riefen Hallo. Ein besonders raubeinig wirkender alter Knacker im Blaumann mit aufgenähtem Namensschild - ein Originalteil, nicht eines der Retromodelle, die bei Bloomingdale’s in der Abteilung für junge Herrenmode verkauft wurden -, auf dem SMITH stand, hob seinen Kaffeebecher und zwinkerte Jesse zu.

»Morgen, Sir«, sagte Jesse und klopfte dem Mann auf den Rücken.

»Chef«, lautete die Antwort, begleitet von einem Nicken und einem Schluck aus dem Becher.

»Und, bleibt’s bei Montagabend?«

Wieder ein Nicken. »Montag.«

Jesse schritt die Frühstückstheke ab, begrüßte unterwegs jeden einzelnen Gast und nahm dann auf dem freien Stuhl neben Leigh Platz. Sie fand, dass er aus irgendeinem nicht näher zu bestimmenden Grund eine bessere Figur machte als bei ihren beiden vorhergehenden Treffen. Er war zwar immer noch nicht scharf oder gut aussehend im herkömmlichen Sinn, wirkte aber wieder schön lässig zerzaust und, so blöd das auch klang, cool. Zum Teil lag es an seiner Aufmachung - ein schmal geschnittenes, kariertes Vintage-Hemd und Levi’s, die ihm auf den Leib geschneidert zu sein schienen -, aber darüber hinaus auch einfach daran, wie er sich gab. Alles an ihm verkündete lauthals »ungezwungen«, doch im Gegensatz zu dem absichtsvollen Schmuddellook der Neunziger oder irgendwelchen kunstvoll zurechtgezupften Schlafzimmerfrisuren war Jesses Erscheinungsbild authentisch.

Sie merkte, dass sie ihn selbstvergessen anstarrte.

»Was gibt’s am Montag?«, fragte sie rasch; es war das Erste, das ihr in den Sinn kam.

»Keine Lust auf die übliche Nettikette, hm?«, fragte Jesse lächelnd. »Ich auch nicht. Montag ist Pokerabend, und Smith ist als Gastgeber dran. Er wohnt in einer winzigen Schuhschachtel über dem örtlichen Schnapsladen, deshalb treffen wir uns alle am Flughafen von East Hampton - da arbeitet er als Bordmechaniker. Wir spielen im Hangar, worauf ich mich schon ziemlich freue. Es gibt gleich zweierlei zu feiern, das Ende des Sommers und das Ende der Invasion der Großen Arschlöcher - zumindest bis zum kommenden Jahr.«

Leigh schüttelte den Kopf. Vielleicht war an all dem Klatsch und den Berichten der Boulevardpresse ja doch etwas dran, und Jesse hatte tatsächlich einen Sprung in der Schüssel. Vor ein paar Jahren war er noch auf Lesereisen durch die Weltgeschichte gejettet, hatte sich an Speisen, Outfits und Frauen der Luxusklasse delektiert und dank seines frischgebackenen literarischen Ruhms Zugang zu jeder heißen Party gehabt, und nun lebte er hier abgeschottet in einem Arbeiterviertel im Ostteil von Long Island und spielte in leer stehenden Hangars Poker mit Bordmechanikern. Das neue Buch sollte besser mal verdammt gut sein, das war alles, was Leigh dazu einfiel.

Jesse schien Gedanken lesen zu können: »Sie wollen dringend loslegen, stimmt’s? Sagen Sie’s einfach.«

»Ich will allerdings dringend loslegen. Ich bin nur für zwei Tage und eine Nacht hier und habe bisher noch immer nicht den leisesten Schimmer, woran Sie eigentlich arbeiten.«

»Dann gehen wir.« Er schob der Frau hinter dem Tresen einen Zehndollarschein hin und ging vor zum Ausgang. Sobald er draußen auf dem Kies stand, zündete er sich eine Zigarette an. »Ich würde Ihnen auch eine anbieten, aber etwas sagt mir, dass Sie nicht rauchen.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, schwang er sich in seinen Jeep.

»Fahren Sie mir hinterher. Bis zum Haus sind es nur ein paar Minuten, aber mit vielen Abzweigungen.«

»Sollte ich nicht lieber zuerst im Hotel einchecken?«, fragte Leigh und zwirbelte eine Strähne ihres Pferdeschwanzes um den Finger. Sie hatte sich in dem Örtchen Sag Harbor eingemietet. Dessen geschichtsträchtiges American Hotel war gleicherma ßen für seine altmodische, holzverkleidete Klubatmosphäre wie für seine Mammutmartinis bekannt und berühmt.

Jesse reckte den Kopf aus dem Fenster. »Das können Sie gern versuchen, aber ich hab auf der Fahrt hierher kurz dort nachgefragt, und da hieß es, vor drei sei an Einchecken nicht zu denken. Ich würde ja zu gern bis dahin warten, glauben Sie mir …«

»Nein, nein, sehen wir zu, dass wir endlich anfangen. Ich werde heute Nachmittag eine Pause machen, um einzuchecken, danach setzen wir uns wieder an die Arbeit.«

»Klingt traumhaft.« Er kurbelte das Fenster hoch und legte den Rückwärtsgang ein; die Hinterräder verschwanden in einer Staubwolke.

Leigh sauste zu ihrem Mietwagen und folgte Jesse. Er bog links auf die Sagg Road ab und fuhr geradeaus durch den Ort, vorbei an dem Hotel, das er Leigh mit einem Winken im Rückspiegel zeigte. Die Hauptstraße war bezaubernd. Wunderhübsche Boutiquen, anheimelnde Restaurants und ein malerischer Bauernmarkt, dazu die eine oder andere Kunstgalerie und Weinhandlung. Eltern verluden Kinder und Gemüse in rote Karren. Fußgänger hatten Vorfahrt. Alle Einwohner lächelten ohne ersichtlichen Grund und hatten einen Hund.

Sie hielten auf die Bucht zu, die ein filmreifer Yachthafen säumte, überquerten eine Brücke und rasten mit Karacho durch die kurvigen Alleen. Das Glitzerlicht, das durch die Bäume drang, verlieh der langen, ungeteerten Zufahrt zu Jesses Anwesen eine überirdische Aura. Im Näherkommen gewahrte Leigh seitwärts etwas, das wie ein Gästehaus aussah: eine weiß getünchte Kate mit blauen Fensterläden und einer entzückenden kleinen Veranda für entspannte Lesestunden im Schaukelstuhl.  Gute hundertfünfzig Meter weiter erspähte sie einen nagelneuen, mit allen Schikanen ausgerüsteten Abenteuerspielplatz für Kinder. Kein knallbuntes Fisher-Price-Plastik-Modell, sondern fast wie handgefertigt, aus massivem Mahagoni, mit Kletterwand, Baumhaus, Zeltkuppel, Sandkasten, Kinderpicknicktisch und zwei Rutschen. Das verschlug Leigh für einen Augenblick den Atem. Sie wusste, dass Jesse verheiratet war (hatte ihn aber so verstanden, dass seine Frau nicht anwesend sein würde), doch niemals hatte sie ihn auch nur entfernt als Vater gesehen. Was natürlich Blödsinn war - warum sollte er es nicht sein? -, aber den Beweis dafür so offensichtlich vor Augen zu haben, stimmte sie leicht gereizt und auch ein wenig enttäuscht.

Als sie bei dem eigentlichen Haus ankamen, schlug ihr Herz merklich schneller, und ihr Atem ging stoßweise - die unzweifelhaften Anzeichen einer Angstattacke. Jesse stieg vor ihr aus seinem Jeep und kam auf sie zu. Ihr stand der Schweiß auf der Stirn; wäre sie doch bloß zu Hause auf ihrer Couch, läse ein Manuskript oder schwatzte mit Russell über sein bevorstehendes Interview mit Tony Romo. Und selbst wenn er mit ihr schlafen  und SportsCenter schauen und die Frau in der Wohnung über ihr eine Tanzparty mit lauter Beinschienen tragenden Gästen schmeißen wollte - alles besser als das hier und jetzt.

Jesse hielt Leigh die Wagentür auf und geleitete sie über einen Pfad zur vorderen, offenen Veranda, deren weite Fläche nur eine Hängematte und eine Hollywoodschaukel zierten. Neben der Schaukel standen eine leere Chiantiflasche und ein benutztes Weinglas.

»Sind Ihre Kinder auch hier? Ich würde sie zu gern kennenlernen«, schwindelte Leigh.

Jesse sah sich auf der Veranda um, wirkte kurz verwirrt und lächelte dann wissend, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Ach, Sie meinen, wegen dem Spielplatz? Der ist für meine Neffen - nicht für eigene Kinder.«

Etwas an der Art, wie er das sagte, wirkte endgültig. Obwohl  sie sich einredete, dass es ihr so oder so egal sein konnte - und es ihr durchaus bewusst war, wie unhöflich und aufdringlich sie sich benahm -, setzte sie nach. »Heißt das, Sie haben nur zufällig keine Kinder, oder wollen Sie definitiv nie welche haben?«

Er lachte und öffnete kopfschüttelnd die Haustür. »Meine Güte, Sie tragen wahrhaftig das Herz auf der Zunge, oder?«

Wer A sagt, muss auch B sagen. »Also?«, fragte sie.

»Nein, ich will keine Kinder. Weder jetzt noch sonst irgendwann.«

Leigh hob abwehrend die Hände. »Sieht aus, als hätte ich einen wunden Punkt getroffen.«

Jesse versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, aber Leigh ertappte ihn dennoch dabei. »Möchten Sie sonst noch etwas wissen? Wie ich esse, wie ich schlafe?«

»Tja, also das Thema Kinder hätten wir abgehandelt. Nun denn... wie essen und schlafen Sie?« Sie grinste und spürte, dass ihre Angst sich langsam verflüchtigte. Sie hatte vergessen, wie viel Spaß es machte, mit ihm herumzuwitzeln.

Seine Augen waren gerötet, sein Gesicht unrasiert und bleich. Selbst seine Haare wirkten ein wenig stumpf - nicht direkt ungewaschen oder fettig, einfach nur glanzlos. Er stellte sich übertrieben in Positur - die Hüfte herausgereckt, die Lippen geschürzt - und antwortete: »Sagen Sie’s mir. Was meinen Sie, wie ich esse und schlafe?«

»Miserabel«, antwortete Leigh ohne zu zögern.

Jesse lachte und stieß die Tür auf. »Willkommen in meiner bescheidenen Hütte.«

Leigh sah sich um. Sie registrierte die knarrenden Dielen, den riesigen, von vielen Gebrauchsspuren gezeichneten Bauernhaustisch, die nachlässig über das Sofa geworfene gehäkelte Tagesdecke, und obwohl sie sich anhand dieses einen Raums bereits in das ganze Haus verliebt hatte, seufzte sie pathetisch und sagte: »Jesse, Jesse, Jesse... haben Sie tatsächlich Ihre gesamten Einkünfte für Kokain und Nutten verjubelt, wie die Klatschpresse immer behauptet?«

Er schüttelte den Kopf. »Kokain, Fusel und Nutten.«

»Dann betrachten Sie meine Frage als gegenstandslos.«

»Okay, also, sollen wir loslegen? Ich arbeite meistens drau ßen, in dem Bereich, der vom Wohnzimmer abgeht. Wie wär’s? Sie machen es sich da schon mal gemütlich, und ich bringe uns was zu trinken?« Er öffnete den Kühlschrank und beugte sich zur Seite, um den Inhalt zu begutachten. »Mal sehen. Ich habe Bier da, einen beschissenen Weißwein, einen nicht ganz so beschissenen Rosé und alles, was man für eine Bloody Mary braucht. Für einen Roten ist es wohl noch ein bisschen zu früh, oder was meinen Sie?«

»Ich finde, es ist für all das noch reichlich früh. Ich hätte gern eine Cola Light.«

Jesse schnippte mit den Fingern und nahm eine halbvolle Flasche Wodka aus dem Kühlschrank. »Ausgezeichnete Wahl. Eine Bloody Mary, kommt sofort.«

Sie wusste bereits, dass es keinen Sinn hatte, mit ihm zu streiten, und außerdem sah er aus, als bräuchte er dringend einen Drink, um dem Kater vom Vorabend die Krallen zu stutzen. Sie erinnerte sich vage an das Gefühl. Damals, in den ersten Jahren nach dem College, in der großen Stadt, als sie noch in der Verfassung gewesen war, bis drei zu saufen und trotzdem um neun in der Arbeit zu sein, hatte sie sich gegen die Kopfschmerzen manchmal auch ein paar Schlückchen Wein zum Frühstück genehmigt. Sie erinnerte sich an all die Nächte mit Emmy und Adriana, in denen sie um die Häuser gezogen waren, von Happy Hours zu Geburtstagspartys, zu viel getrunken und geraucht und zu viele namenlose, gesichtslose Jungs geküsst hatten. Mein Gott, das schien eine Ewigkeit her zu sein... die sieben, acht Jahre kamen ihr vor wie ein halbes Leben. Mittlerweile war Schluss mit den haushohen Absätzen (wieso hatte sie sich je mit so etwas gequält?), an die Stelle der rappelvollen  Bars waren sehr viel zivilisiertere Restaurants getreten (Gott sei Dank), und sie wusste beim besten Willen nicht zu sagen, wann sie das letzte Mal eine Nacht durchgemacht hatte, es sei denn wegen dringender Termine oder Schlaflosigkeit. Aber zum Teil waren diese glücklichen Erinnerungen wohl auch rückwärtsgewandte Verklärungsversuche. Anders konnte es doch wohl kaum sein? Damals hatte sie schließlich noch keinen prestigeträchtigen Job, keine eigene Wohnung und ganz sicherlich keinen sie auf Händen tragenden Verlobten gehabt.

Leigh schritt durch das von einem Oberlicht erhellte Wohnzimmer und zog die Schiebeglastür auf, hinter der sich ihrem Blick eine der reizvollsten Freiflächen bot, die sie je gesehen hatte. Es war weniger ein simpler Garten als vielmehr eine Oase mitten im Wald. Turmhoch emporragende Eichen und Ahornbäume umschlossen eine schöne, aber nicht übertrieben ordentlich gestutzte Rasenfläche. Ein kleiner Pool, der von zwei Liegen, einem Tisch und Stühlen flankiert wurde, verschmolz so gänzlich mit dem Hintergrund, dass sich alle Aufmerksamkeit auf die wahre Attraktion richtete: einen traumhaften Teich von vielleicht sieben mal zehn Metern, mit einer schwimmenden, gepolsterten Plattform zum Sonnen und einem am Ufer vertäuten, schlichten Ruderboot aus Holz. Hinter dem Teich, direkt an der Grundstücksgrenze, beschatteten Laubbäume ein balinesisch anmutendes Liegesofa aus Teakholz, das reichlich Platz für zwei Personen bot und von einem Baldachin gegen die Sonne geschützt war. Leigh musste sich schwer zusammenreißen, um nicht auf der Stelle hinzugehen und sich darauf niederzulassen. Sie fragte sich, wie Jesse an einem so wunderschönen, zur Entspannung einladenden Ort jemals zum Arbeiten kam.

»Nicht schlecht, hm?«, fragte er, trat zu ihr auf die Terrasse und reichte ihr eine Bloody Mary, mit Selleriestängel und Limette.

»Meine Güte, von außen - oder eigentlich auch von innen -  sieht es nicht groß nach was aus, aber das hier... das hier ist wirklich grandios.«

»Danke. Finde ich auch.«

»Nein, wirklich, haben Sie mal überlegt, das alles fotografieren zu lassen? Ich könnte es mir gut in so einem Designmagazin vorstellen. In Dwell zum Beispiel. Das hier wäre absolut perfekt für Dwell.«

Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und nahm einen Schluck Budweiser aus der Flasche. »Unwahrscheinlich.«

»Nein, wirklich, ich denke, das könnte -«

»Mir kommen keine Reporter oder Fotografen ins Haus, nie und nimmer.«

»Verstehe«, versicherte Leigh - und erinnerte sich unwillkürlich an die Doppelseite mit Bildern von Russells Apartment, die sie in Elle Décor gesehen hatte, bevor er und sie sich überhaupt kannten. Die Fotostrecke war Teil eines Artikels über die schicksten Junggesellenbehausungen der Stadt, in dem Russells ultramoderner Loft in TriBeCa an vorderster Front präsentiert wurde. Zu der Zeit konnte Leigh sich nicht sattsehen an den Ansichten von der Küche, die sich als Tummelplatz für einen Großcateringservice zu eignen schien, an dem Doppelbett auf dem niedrigen Podest, das sich kaum von einer schlichten Matratze am Boden unterscheiden ließ, und an dem Bad, das aussah, als hätte man es von einem Fünfsternehotel in Russells Wohnung verpflanzt. Der Artikel hatte ihr verraten, dass dies alles locker auf einer durchgehenden Wohnfläche von gut zweihundert Quadratmetern mit übermannshohen Fenstern und schwarz lackierten Dielenböden Platz hatte, aber erst bei ihrem dritten Date hatte Leigh die so eindrücklich beschriebene Pracht persönlich in Augenschein genommen. Seither hatte sie dort so wenig Zeit wie irgend möglich zugebracht; ein derartiges Übermaß an blank poliertem Stahl, schwarzem Lack und scharfen Kanten machte sie noch nervöser als sie sowieso schon war.

Jesse setzte sich an den Tisch und bot ihr den Stuhl gegenüber an. Nach einem weiteren gemächlichen Schluck aus der Bierflasche holte er tief Luft, nestelte am Verschluss einer abgewetzten Segeltuchtasche und förderte daraus ein telefonbuchdickes Bündel Papier zutage, das er Leigh mit beiden Händen überreichte, wie ein asiatischer Kellner im Restaurant die Rechnung oder eine Visitenkarte. »Gehen Sie behutsam damit um«, sagte er leise.

»Ich dachte, ich soll ehrlich sein und nicht behutsam?« Sie legte das Manuskript vor sich hin und widerstand nur mit Mühe dem Drang, sich sofort darüber herzumachen. »›Kein Mensch redet Klartext mit mir, ich werde verhätschelt und kriege Honig ums Maul geschmiert. Ich will einen Lektor, der mir sagt, was Sache ist.‹« Sie gab sinngemäß wieder, was er laut Henry nach ihrem ersten Zusammentreffen geäußert hatte.

Jesse zündete sich eine Zigarette an und sagte: »Das war alles nur Großmächtigkeit. Bockmist. Ich bin ein greinendes Wickelkind, das schon mit konstruktiven Verbesserungsvorschlägen kaum zurechtkommt, geschweige denn mit vernichtender Kritik.«

Leigh presste die Handflächen auf den Tisch und lächelte. »Nun, Jesse Chapman, damit unterscheiden Sie sich in nichts von sämtlichen Autoren, die ich kenne. Bisher war noch keiner dabei, der sich für Gott gehalten hat, aber ein fataler Mangel an Selbstvertrauen, gepaart mit ständigen Selbstzweifeln und Selbstbezichtigungen - damit werde ich fertig.«

Jesse brachte sie mit der Zigarette in der erhobenen Hand zum Schweigen. »Brr, bitte keine voreiligen Schlussfolgerungen. Das hier« - er deutete auf das Manuskript - »ist der  literarische Wurf dieses Jahres, wenn nicht dieses Jahrzehnts - so viel kann ich mit Sicherheit sagen. Ich habe lediglich um ein wenig Feingefühl für den unwahrscheinlichen Fall gebeten, dass Sie auf den einen oder anderen Abschnitt stoßen, der nicht Ihren Beifall findet.«

»Aber ja, natürlich. Den einen oder anderen Abschnitt. So  viele werden es bestimmt nicht sein.« Leigh nickte in gespieltem Ernst.

»Ausgezeichnet. Schön, dass wir uns darin einig sind.« Nach einer Weile sah er sie an und sagte: »Und?«

»Und was?«

»Wollen Sie es nicht lesen?«

»Doch, will ich, sobald Sie mich allein lassen.«

Jesse riss die Augen auf. »Allein? Ich wusste nicht, dass das die übliche Vorgehensweise ist.«

Leigh lachte. »Sie wissen so gut wie ich, dass bei diesem Projekt nichts der üblichen Vorgehensweise entspricht.«

Er setzte eine Unschuldsmiene auf. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

»Üblich wäre, dass mein Chef Ihr Buch lektoriert, nicht ich. Üblich wäre, dass ich Ihr Manuskript - oder wenigstens ein Konzept und ein Musterkapitel - gelesen hätte, bevor ich mich zweieinhalb Stunden ins Auto setze, um mich mit Ihnen zu treffen. Üblich wäre -«

Jesse hob die Hände, wie um sich dem Ansturm ihrer Einwände zu erwehren, und stand auf. »Mir ist langweilig«, verkündete er. »Schreien Sie, wenn Sie was brauchen. Ich mache oben ein kleines Nickerchen.« Ohne ein weiteres Wort verschwand er im Haus.

Erst nach ein, zwei Sekunden stellte Leigh fest, dass sich ihre Fingernägel in ihre Handflächen krallten. Versuchte er, sie zu irritieren, oder war ein solches Verhalten für ihn ganz natürlich? Sollte es ein Scherz sein, dass er überempfindlich auf Kritik reagierte und dachte, sein Buch - wovon immer es handeln mochte - sei tatsächlich die zweite Offenbarung, oder war all das nur Fassade? Er konnte so charmant, frech und witzig sein, und dann - paff! - wurde er wie auf Knopfdruck wieder zu dem aufgeblasenen Arschloch, als das ihn jeder hinstellte.

Ein Blick auf ihre Armbanduhr sagte ihr, dass sie noch eine Stunde herumbringen musste, bevor sie im Hotel einchecken  konnte; also machte sie sich nach einem Schlückchen Bloody Mary und einem sehnsüchtigen Blick auf das Zigarettenpäckchen, das Jesse liegen gelassen hatte, ans Lesen. Der Roman begann im Klub der Auslandskorrespondenten in Phnom Penh, wohin es den Erzähler verschlagen hatte - einen trinkfesten Amerikaner, der Leigh seltsam bekannt vorkam. Nicht plagiatsbekannt, einfach nur ein bisschen abgedroschen: Zu diesem Typ fielen ihr sofort Titel ein wie Das Ende einer Affäre, Der stille Amerikaner und Im Namen des Guten. Das allein machte ihr noch kein großes Kopfzerbrechen - ließ es sich doch leicht genug ändern -, doch als sie die nächsten paar Seiten und dann die darauffolgenden las, verstärkte sich ihr ungutes Gefühl. Die Geschichte selbst - über einen Knaben von vielleicht Mitte zwanzig, der mit seinem allerersten Buch gleich unverhofft einen Bestseller landet - befriedigte die voyeuristischen Neigungen potenzieller Leser aufs kunstvollste: nicht weiter überraschend angesichts der einschlägigen Erfahrungen des Autors auf diesem Gebiet. Nein, es war der Schreibstil, der sie bedenklich stimmte: seicht, unoriginell, zeitweilig sogar direkt öde. Ganz und gar nicht Jesse-mäßig. Sie holte tief Luft und sagte sich, dass es viel schlimmer hätte kommen können. Wäre die Geschichte an sich schon eine Katastrophe gewesen, hätte sie nicht gewusst, wo sie überhaupt ansetzen sollte.

Als Jesse eine Stunde später wieder angeschlurft kam, verschlafen, aber statt dem Bier mit einer Flasche Wasser in der Hand, dämmerte es Leigh allmählich, dass sie in die völlig falsche Liga geraten war. Wie um alles in der Welt sollte sie, Leigh Eisner, eine Junglektorin, die es bisher noch nie mit einem Bestsellerautor zu tun gehabt hatte, einem der in literarischer und kommerzieller Hinsicht erfolgreichsten Schriftsteller seiner Generation beibringen, dass es sein neuestes Werk in seiner gegenwärtigen Erscheinungsform auf keinen Fall bis an die Spitze irgendeiner Bestsellerliste schaffen würde? Die Antwort darauf lautete schlicht und ergreifend: Vergiss es. 

Jesse zündete sich eine Zigarette an und schob ihr das Päckchen hin. »Leben Sie ein bisschen. Sie verschlingen sie doch sowieso schon die ganze Zeit mit Ihren Blicken.«

»Ach ja?«

Er nickte.

Also gab sie nach. Ohne noch eine Sekunde zu überlegen und mehr als einen flüchtigen Gedanken darauf zu verschwenden, wie enttäuscht Russell wäre, wenn er davon wüsste, zupfte sie eine Zigarette aus der Packung, steckte sie sich zwischen die Lippen und beugte sich begierig dem Streichholz entgegen, das Jesse ihr hinhielt. Zu ihrer Überraschung brannte der erste Zug in der Lunge und schmeckte ätzend, aber der zweite und dritte gingen schon glatter.

»Ein ganzes Jahr im Eimer«, sagte sie reuevoll und inhalierte erneut.

Jesse zuckte mit den Achseln. »Sie kommen mir nicht vor wie jemand, der es übertreibt, sei es mit Alkohol, Drogen, Essen oder... überhaupt irgendwas. Wenn es Sie glücklich macht, hin und wieder eine zu rauchen, warum genießen Sie es dann nicht einfach?«

»Wenn ich nur hin und wieder eine rauchen könnte, dann täte ich das«, antwortete Leigh. »Das Problem ist, wenn ich mir eine anstecke, nehme ich zehn Minuten später die ganze Schachtel in Angriff.«

»Aha. Miss Alles-unter-Kontrolle hat also doch eine Schwäche.« Jesse lächelte.

»Super, freut mich, dass mein Kampf gegen die Sucht Sie amüsiert.«

»Ich finde ihn nicht so sehr amüsant als vielmehr sympathisch.« Er überlegte kurz. »Aber ja, doch, wohl auch amüsant.«

»Danke.«

Jesse deutete auf das Manuskript und sagte: »Schon irgendeinen Eindruck gewonnen, oder gehört es nicht zur üblichen Vorgehensweise, darüber zu sprechen, bis Sie durch sind?« Er nahm einen zünftigen Schluck aus seiner Wasserflasche.

Erleichtert, dass er ihr ein Hintertürchen geöffnet hatte, auf das sie selbst so schnell nicht verfallen wäre, antwortete Leigh ausweichend: »Ich habe erst siebzig Seiten geschafft und würde lieber warten, bis ich ganz damit durch bin.« Sie hüstelte.

Unter Jesses durchdringendem Blick wurde ihr unbehaglich zumute. Er schien in ihrer Miene nach verräterischen Anzeichen zu suchen, und nach knapp einer Minute spürte sie, wie sie rot wurde. Er schwieg immer noch.

»Tja, ich, äh, sollte dann wohl mal im Hotel einchecken«, sagte Leigh und ließ ihre Zigarette in die Wasserflasche fallen, die Jesse zum Aschenbecher umfunktioniert hatte.

»Tun Sie das.«

»Soll ich danach wieder herkommen, oder möchten Sie lieber, dass wir uns woanders treffen? Im Hotelfoyer? In einem Café? So um vier, halb fünf, wie klingt das?« Die Spannung war mit Händen zu greifen. Kein Wort weiter, befahl sie sich nervös.

»Kommen Sie wieder her, aber erst, wenn Sie mit dem Manuskript fertig sind.«

Leigh lachte, erkannte jedoch schnell, dass es Jesse ernst war. »Ich brauche noch mindestens fünf, sechs Stunden, um es ganz durchzulesen. Wir könnten doch wenigstens schon mal über die Zeitplanung sprechen.« Leigh wurde klar, dass sie sich anhörte, als würde sie ihn um Erlaubnis bitten; also legte sie so viel Autorität wie möglich in ihre Stimme und sagte: »Henry hat mir überdeutlich zu verstehen gegeben, dass an dem Abgabetermin nicht zu rütteln ist.«

»Leigh, Leigh, Leigh.« Irgendwie klang er enttäuscht. »An jedem Abgabetermin ist zu rütteln. Bitte lesen Sie das Manuskript. Kommen Sie wieder, wann immer Sie damit durch sind. Wie Sie sich denken können, gehe ich nicht früh zu Bett.«

In einem halbherzigen Versuch, lässig Haltung zu bewahren, raffte sie achselzuckend ihre Siebensachen zusammen. »Wenn Sie bis in die Puppen aufbleiben wollen - mir soll es recht sein.«

Er zündete sich eine neue Zigarette an und lehnte sich zurück. »Nicht böse sein, Leigh. Wir werden ein Weilchen brauchen, um unseren Rhythmus zu finden. Haben Sie Geduld.«

Leigh schnaubte und platzte heraus: »›Unseren Rhythmus finden‹? ›Haben Sie Geduld‹? Was denn, haben Sie das in einem Ihrer Aschrams gelernt, nach der Reha? Oder sind Sie noch in der Genesungsphase?«

Einen winzigen Augenblick lang wirkte er, als hätte er eine Ohrfeige bekommen, aber er fing sich rasch wieder und grinste. »Freut mich zu hören, dass Sie zumindest alles über mich gelesen haben«, sagte er und blies eine Rauchwolke aus.

»Entschuldigung, ich wollte nicht -«

»Bitte, Leigh, machen Sie sich auf die Socken.« Er zeigte mit der Zigarette zur Tür. »Ich hatte schon seit vielen Jahren keinen Lektor mehr. Verzeihen Sie mir also, wenn ich anfangs ein bisschen sperrig bin, ja?«

Leigh nickte.

»Hervorragend. Also dann bis später, ich freue mich. Sie brauchen nicht vorher anzurufen; kommen Sie einfach, wann auch immer. Fröhliche Lektüre.«

Als sie ihr Mietauto über Jesses ungeteerte Zufahrt steuerte, fragte sich Leigh, ob dieses erste Treffen nun ein halbwegs ordentlicher Anfang oder ein vollständiges Desaster gewesen war. Sie kam zu keinem Schluss. Aber dem flauen Gefühl im Magen nach zu urteilen, war es wohl eher Letzteres.






Zähl ihn als Südamerika

Emmy nahm den Einschub aus ihrem Toastergrill und wendete die Pitachips einzeln sorgsam mit spitzen Fingern um, einerseits hochzufrieden, wie köstlich kross sie waren, andererseits genervt, weil sie keine größere Ladung in einem ordentlichen Backofen zubereiten konnte. Ihre Freundinnen hatten sich zum halbjährlichen Treff bei ihr angesagt, und statt ihnen ein Festmahl zu zaubern (bevorzugt italienische Küche, ein gutes Mailänder Schnitzel mit perfekt al dente gekochten Nudeln als Beilage), backte sie Pitachips in einem Toastergrill auf, der ihre gesamte »Arbeitsfläche« einnahm, und pürierte nebenbei Kichererbsen in einer Schüssel auf ihrem Schoß. Emmy hatte sich immer mit der Überzeugung getröstet, dass sie und Duncan eines Tages zusammen ein neues Zuhause beziehen würden, in dem es einen Riesenherd mit allen Schikanen und einen superedlen Kühlschrank und ganze Schränke voller Edelstahltöpfe gab, doch dieser Traum hatte sich zusammen mit Duncan verflüchtigt.

Kaum zu fassen, dass ihre Trennung schon volle fünf Monate zurücklag. Und noch seltsamer, wie vollständig der Kontakt zwischen ihnen - um ehrlich zu sein, von Duncans Seite aus - abgebrochen war. Izzie und die Mädels wussten nichts davon, dass Emmy ihn während der ersten Monate ziemlich regelmä ßig angerufen hatte und sogar in seiner Wohnung aufgetaucht war, jedenfalls bis er die Schlösser austauschte. Nach dieser Demütigung hatte sie es endlich geschafft, sich zu mäßigen, und bis zum Sommer sogar so ziemlich alle Anrufe eingestellt, abgesehen von dem kleinen Rückfall nach der Pleite mit Paul in Paris. Ach ja, und dann noch diese eine E-Mail. Peinlich, aber so was passierte eben nun mal. Sie hatte ihm gar nicht schreiben wollen, als sie eines Abends kurz vor ihrem Abflug nach Florida heimkam, leicht beschickert von einer innerbetrieblichen Weinprobe, und sich nur kurz an den PC setzte, um vor dem Schlafengehen noch ein bisschen zu surfen. Dabei fiel ihr ein, dass ihre Freundin Polly an dem Tag dreißig geworden war, also klickte sie auf »E-Mail« und tippte P in das »An«-Feld, worauf prompt Duncans E-Mail-Adresse erschien (sie hatte ihn in ihrem Adressenverzeichnis unter »Putzilein« gespeichert). Sie überlegte kurz, dann fasste sie sich ein Herz und komponierte eine scheinbar an Paul gerichtete E-Mail - an Paul, den Kerl aus dem Mallarmé, der sie abserviert hatte und dessen E-Mail-Adresse sie nun wirklich nicht kannte.Hey Süßer,

freut mich zu hören, dass Du’s Dir in St. Tropez so gut gehen lässt, auch wenn ich Dich hier ganz schön vermisse. Die Arbeit ist zurzeit der reine Wahnsinn, aber das war wohl nicht anders zu erwarten bei einem neuen Job, für den man so viel reisen muss. Es ist bloß hammerhart, nicht bei Dir zu sein! 1000 Dank für das Päckchen mit dem hinreißenden kleinen französischen Spitzennegligé! Das ist ja so was von süß und s-e-x-y! Ich kann’s gar nicht ERWARTEN, es Dir vorzuführen. Nur noch eine Woche, dann bin ich bei Dir...

Bussibussi,  
E




Sie klickte auf »Senden« und spürte Erregung in sich aufsteigen, als sie Duncans Namen in dem Ordner »Gesendete Nachrichten« sah: Wenn das keine Reaktion bewirkte, dann war Hopfen und Malz verloren. Er brauchte volle zwei Tage für seine Antwort, die denkbar enttäuschend ausfiel. Er schrieb lediglich: »Ich glaube, das hast Du versehentlich an die falsche Person geschickt.« Unterzeichnet mit einem Smiley. Einem Emoticon! Bis ins Mark gekränkt, bereute sie im nächsten Augenblick die ganze Schnapsidee. Keine eifersüchtigen Nachfragen, um wen es sich bei Emmys geheimem Liebhaber handelte, keine Bemerkung zu ihrem neuen Job, nicht mal eine trockene Würdigung ihres aufreizenden Nachtgewands oder ihres (angeblich) bevorstehenden Trips nach Südfrankreich. Damit war das Maß voll. In den fast zwei Monaten seit jener erzpeinlichen Korrespondenz hatte Emmy kein einziges Mal mehr versucht, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Um genau zu sein, sie hatte zu ihrer freudigen Überraschung festgestellt, dass sie seit dem unverbindlichen, hemmungslosen Sex mit George vor zwei Wochen kein einziges Mal mehr auch nur an Duncan gedacht  hatte. Was offensichtlich nur eins bedeuten konnte: Mehr unverbindlichen, hemmungslosen Sex, und zwar dringend und en masse.

Ihre Klingel gab um Punkt acht Laut, und Emmy wappnete sich für den unvermeidlich folgenden Krächzton von Otis. Auf den blöden Vogel war Verlass - er fuhr hoch, schüttelte sich und kreischte: »Wer da? Kommen Sie rauf! Wer da? Kommen Sie rauf!«

Mit einem Seufzer schlüpfte sie in ihre Flip-Flops und machte sich an den Abstieg. Die Anlage, mit der sie Besucher per Knopfdruck einlassen konnte, war kaputt, und das Gebäude hatte zwar einen Aufzug (Baujahr zirka 1925), aber seit sie vor drei Jahren einmal mit dem Ding stecken geblieben war, nahm Emmy lieber die Treppe. Sie rechnete es Adriana und Leigh hoch an, dass sie sich ungefähr zweimal pro Jahr zu ihr bemühten - vor allem angesichts der Tatsache, dass die zwei im selben Gebäude wohnten und beide deutlich komfortablere Wohnungen hatten als Emmy -, aber letztlich schämte sie sich einfach nur für ihr Wohnklo und hatte Gewissensbisse, ihre Freundinnen fünf Stockwerke zu sich hinaufkraxeln zu lassen, wo sie dann auf dem Fußboden sitzen und sich den ganzen Abend lang die Beschimpfungen dieses Scheusals von Papagei anhören mussten.

»Hi!«, rief sie fröhlich und vergaß mit einem Schlag sämtliche Bedenken, als sie die Haustür aufriss und die Mädels auf der Vortreppe stehen sah. Es war warm für Oktober, doch die Luft war rauchgeschwängert. »Holla! Was sehe ich denn da?«

Adriana stieß Emmy mit dem Ellbogen in die Rippen und zeigte grinsend auf Leigh. »Guck dir das an.«

Wahrhaftig, Leigh trat eine Zigarette aus und blies eine letzte Rauchwolke in die Luft.

»Leigh! Was ist passiert? Du warst doch so konsequent!«, jammerte Emmy.

»Warst ist genau das treffende Wort.«

»Was ist passiert?«

»Jesse Chapman ist passiert«, flötete Adriana mit offensichtlichem Vergnügen.

Die Mädels machten sich im Gänsemarsch an den beschwerlichen Aufstieg.

Emmy drehte sich zu ihren Freundinnen um. »Warum ist Jesse Chapman schuld an deinem Rückfall?«

Leigh seufzte melodramatisch. »Ich hatte immer schon den Verdacht, dass ihr zwei mir niemals zuhört.«

»Ach, lass das Theater«, sagte Adriana. »Wir lauschen andächtig jedem deiner mickrigen kleinen Bürodramen. Jesse Chapman ist bloß zufälligerweise ein bisschen interessanter als deine üblichen durchgeknallten Autoren.«

»Halt! Zurück zu ›Jesse Chapman ist passiert.‹ Was hat das zu bedeuten?«, fragte Emmy. Sie hatten endlich die Wohnung erklommen; Emmy stellte erfreut fest, dass sie selbst in bester Verfassung war, wohingegen ihre Freundinnen keuchend nach Luft schnappten.

»Nichts ist passiert. Wenn man euch hört, könnte man meinen, es würde irgendwas Skandalöses ablaufen, aber ich kann  euch versichern, dem ist nicht so. Er ist einfach ein ziemlicher Brocken.«

Adriana grinste anzüglich. »Das glaube ich gern.«

Emmy wies einladend auf die Sitzkissen und schenkte den Mädels von dem Rotwein ein, den sie schon seit einiger Zeit hatte atmen lassen. »Da wir gerade von Sex mit Fremden sprechen …«

Adriana kreischte so laut auf, dass Otis seinerseits eine Schrei- und Krächzarie vom Stapel ließ und Leigh sich die Ohren zuhielt.

»Emmy! Ist nicht wahr!«, sagte Adriana.

»O doch.« Es war ein Supergefühl, das zu sagen und dabei die überraschten Mienen ihrer Freundinnen zu sehen. Über deren Ausflügen in die Hamptons und nach Los Angeles war der komplette September verstrichen, ohne dass Emmy Gelegenheit gehabt hätte, es ihnen persönlich zu erzählen, aber das Warten hatte sich gelohnt.

»Neeeeiiin«, ächzte Leigh und sah völlig geschockt von ihrem Weinglas auf.

»Jaaaaaa«, zwitscherte Emmy selig.

»Fettkloß! Fettkloß! Fette Schnecke!«, krähte Otis. Adriana hieb mit dem Handrücken auf den Käfig und wäre um ein Haar von Otis gebissen worden.

»Erzähl uns alles! Wer war er? Wo? Wann? Wie? War es gut? Ist er der Vater deiner zukünftigen Kinder?«

Emmy ließ sich auf den Boden plumpsen, trank in aller Ruhe einen Schluck Rotwein und sonnte sich in der allgemeinen Aufmerksamkeit.

»Er heißt George und studiert Jura in Miami. Kennengelernt habe ich ihn, wie ihr euch wohl denken könnt, als ich bei Izzie und Kevin zu Besuch war. Und es ist einfach so passiert«, sagte Emmy und starrte auf ihre Hände.

Adriana puffte sie scherzhaft in die Schulter. »Du lügst wie gedruckt. Oder was meinst du, Leigh?«

»Ich glaube, sie hat es tatsächlich getan«, antwortete Leigh nachdenklich, »aber irgendwas passt da nicht zusammen. Ich glaube, uns wird hier nicht die wahre Geschichte serviert.«

»Du bist verliebt, stimmt’s?«, fragte sie und beugte sich vor. »Das ist es. Du hast dich bis über beide Ohren in den Kerl verknallt und siehst ihn schon als deinen Ehemann.«

Adriana nickte zustimmend. »Hundert pro. Jurist, Freund deiner Schwester, vermutlich der netteste Typ auf Gottes weiter Erde. Na, das freut mich für dich, Schätzchen. Es überrascht mich nicht, muss ich sagen, aber es freut mich für dich. Allerdings« - sie hob mahnend den Zeigefinger - »hätte ich gern von euch bestätigt bekommen, dass ich, als die eine Hälfte einer festen Beziehung, die, das verspreche ich, in den nächsten sechs Monaten zu einer Verlobung führen wird, offiziell unsere Wette gewonnen habe.«

»Ich bin Zeugin«, pflichtete Leigh bei. »Und es stimmt. Ich freue mich auch, dass du den Mann deiner Träume gefunden hast, Emmy, aber der erste Preis geht eindeutig an Adriana.«

Adriana nahm eine Mappe mit Speisekarten von diversen Lieferserviceunternehmen vom Couchtisch und blätterte darin herum. »Jetzt bestellen wir erst mal was, dann ist es da, wenn  Grey’s Anatomy anfängt. Sushi?«

»Wartet noch kurz«, sagte Emmy.

»Warte! Fette Schnecke! Warte! Fette Schnecke!«, krähte Otis.

»Es ist mir ein Rätsel, wie du es mit diesem Mistvieh aushältst«, sagte Adriana.

Emmy nahm Adriana die Mappe weg und schnappte sich die Fernbedienung von Leigh. Sie schaltete den Fernseher aus und sagte: »Ich bitte um eure ungeteilte Aufmerksamkeit.«

Leigh seufzte. »Bist du verlobt? Bitte erzähl mir nicht, dass du mit dem Kerl schon so gut wie verheiratet bist.«

Adriana und Leigh brachen in schallendes Gelächter aus.

»Ich möchte euch mitteilen, dass ich« - Emmy hielt einen  Finger in die Höhe - »erstens völlig unverbindlichen Gelegenheitssex mit jemandem hatte, den ich nie und nimmer wiedersehen werde.«

Sie registrierte zufrieden, dass ihre Freundinnen ihr gebannt lauschten, und fuhr fort: »Und dass ich es zweitens gut fand.«

Nach dieser Verlautbarung herrschte erst einmal Schweigen, das Adriana schließlich brach. »Echt?«

Emmy nickte. »Und wenn ich euch sage, dass er nicht zum Ehemann taugt, dann meine ich das auch so.«

Das wahre Ausmaß ihres Abenteuers war Emmy selbst erst am folgenden Morgen bewusst geworden, als sie gegenüber ihrer Schwester nebenbei den Namen George fallen ließ.

»Wer?«, hatte Izzie gefragt, die gerade Rühreier machte.

»Ein Typ namens George. Ich bin gestern Abend runter zum Pool gegangen, um mit Leigh zu telefonieren, und da war er. Wir haben uns ein bisschen unterhalten.« Pause. »Er wirkte recht nett.«

»George, George... Ich kenne keinen George«, sagte Izzie.

»Vielleicht ist er neu hier? Egal, ist nicht wichtig.« Emmy hatte bisher nie Geheimnisse vor Izzie gehabt, aber angesichts des bevorstehenden freudigen Ereignisses brachte sie es einfach nicht über sich, damit herauszurücken, was mit George abgelaufen war. Es wirkte so... so belanglos, irgendwie. Albern.

Kevin kam in die Küche geschlendert und goss sich eine Tasse Kaffee ein. »Von wem ist die Rede?«

»Emmy hat gestern Abend einen unserer Nachbarn kennengelernt. Einen George. Aber der Name sagt mir gar nichts.«

Kevin wandte sich zu Emmy um und fragte: »Jurastudent?«

Emmy nickte. »Ja, er hat gesagt, er ist an der juristischen Fakultät von Miami.«

»Großer, gut aussehender Knabe, trägt immer Badeshorts?«

»Genau«, sagte Emmy.

»Jorge! Seit wann nennt der sich denn George? Der Knabe ist eine Legende in der Gegend hier.«

Die Art, wie Kevin beharrlich »Knabe« sagte, regte Emmy irgendwie auf, und das mit der Legende klang auch nicht gerade berauschend.

»Was meinst du damit?«, fragte sie, obwohl sie es eigentlich gar nicht wissen wollte.

»Einfach ein unglaublicher Schürzenjäger. Schleppt buchstäblich jede Nacht eine andere ab, manchmal sogar zwei. Der Kerl hat mit dreiundzwanzig schon mehr Frauen gehabt als die meisten Männer in ihrem ganzen Leben.«

Emmy erstarrte, ihr Glas Orangensaft blieb auf halbem Weg zwischen Tisch und Mund in der Schwebe. »Dreiundzwanzig?«

Izzie knabberte nachdenklich an einer Scheibe Toast. »Ja, er ist das reinste Baby. Aber die Mädels lieben ihn.« Sie sah Emmy an. »Warum? Ist etwas vorgefallen?«

Emmy gab sich alle Mühe, wieder zu Atem zu kommen, und sagte: »Nun mach dich mal nicht lächerlich! Natürlich nicht. Du kennst mich doch...«

Kevin trank den letzten Schluck Kaffee und band sich die Turnschuhe zu. »Izzie, Schätzchen, so schön Emmy auch ist, ich könnte mir vorstellen, dass Jorge sich mehr auf die Kategorie Achtzehn bis Fünfundzwanzig eingeschossen hat.«

Autsch. Das hatte gesessen.

Leigh und Adriana liefen Lachtränen über das Gesicht, als Emmy ihnen den Inhalt dieses Gesprächs wiedergab.

»Das. Kann. Nicht. Dein. Ernst. Sein!« Leigh hielt sich den Bauch und wälzte sich am Boden.

»Er war dreiundzwanzig, querida? Wahr und wahrhaftig?«

»Das wusste ich doch nicht! Und ich hatte nun wirklich keine Ahnung, dass es sein Hobby ist, nichtsahnende Frauen am Pool zu verführen...«

»Nichtsahnende ältere Frauen«, fügte Adriana hinzu.

»Macht euch ruhig lustig«, sagte Emmy und warf ein Handtuch über Otis’ Käfig. »Aber es war der beste Sex meines Alte-Damen-Lebens.«

Leigh hob die Hand. »Einen Moment mal. Wir haben einen entscheidenden Punkt außer Acht gelassen. Darf ich voraussetzen, dass Jorge Kubaner ist?«

Emmy zuckte mit den Achseln. »Vermutlich. Doch, stimmt, Kevin hat später erwähnt, dass seine Angehörigen bekannte Anti-Castro-Aktivisten sind.«

»Also...« Leigh senkte den Kopf und streckte den Arm aus.

»Also was?«, fragte Emmy verwirrt.

»Also hattest du soeben deinen ersten Ausländer!«, antwortete Adriana. »Okay, er ist vermutlich in den Staaten geboren, und selbst wenn nicht, die Karibik zählt eigentlich nicht. Aber ich stimme dafür - als Geste des guten Willens und der Ermutigung -, dass er zählen soll.«

»Ich unterstütze den Antrag. Zähl ihn als Südamerika. Aber auf jeden Fall: zähl ihn.«

Adriana kniff Emmy in die Wange. »Gratuliere, querida. Einer erledigt - zwei, wenn wir Duncan als Nordamerika zählen - und noch fünf vor dir.«

Beim Klang von Duncans Namen spürte Emmy ein Knistern in der Luft, und sie hätte schwören können, dass Adriana und Leigh vielsagende Blicke wechselten, aber sie ignorierte beides. Ihre Freundinnen glaubten nicht, dass sie wirklich über Duncan hinweg war, das wusste Emmy, und allmählich war sie es leid, immer wieder aufs Neue zu versuchen, sie vom Gegenteil zu überzeugen. »Tja, damit wäre ich dann wohl von meiner Monogamiesucht geheilt. Und ich weiß es zu schätzen, dass ihr zwei mir auf meinem Weg in die Hurerei die Stange haltet.«

Die Mädels stießen mit ihren Weingläsern an. Emmy gab telefonisch ihre übliche Sushibestellung auf (dreimal Misosuppe, zweimal Sushi und einmal Sashimi als Hauptgericht plus ein Topf extrascharfe Sauce zum Dippen), und Leigh programmierte den DVD-Recorder so, dass er Grey’s Anatomy direkt aufnahm und sie keine Zeit mit Werbung verschwenden mussten. Eine halbe Stunde später, nachdem Emmy ein weiteres Mal  hinuntergehastet war, um den Mann vom Lieferservice einzulassen, und bei ihrer Rückkehr Adriana dabei erwischte, wie sie Otis’ Käfig fünf Etagen über der Straße aus dem Fenster baumeln ließ, machten die Mädels sich mit ihren Stäbchen fröhlich über alles Essbare in Sichtweite her und nahmen Flasche Nummer zwei von Emmys Lieblingswein - Gewürztraminer - in Angriff.

»Wie geht’s Russell?«, fragte Emmy in der Hoffnung, Leigh ein bisschen aus der Reserve zu locken. Sie konnte es einfach nicht lassen, obwohl sie sich nach all den Jahren mit Leighs Zurückhaltung in privaten Dingen einigermaßen abgefunden hatte.

»Was?«, fragte Leigh, die mit den Gedanken offensichtlich ganz woanders war. »Russell? Ach, dem geht’s gut. Großartig. Er interviewt diese Woche Tony Romo, damit ist er mehr als beschäftigt.«

Adriana tunkte ein Stück Gelbschwanzsushi in die Sojasauce und ließ es in ihrem Mund verschwinden. »Emmy hat gesagt, ihr hättet den Termin für die Hochzeit schon so gut wie festgemacht?«

Leigh nickte. »April.«

»April? Echt? Schon so bald!« Emmy staunte. Da sie sich nach gerade mal einem Jahr verlobt hatten, war sie davon ausgegangen, dass sie mit dem Heiraten zumindest bis zum folgenden Sommer warten würden. Es freute sie, dass sich Leigh also offenbar doch allmählich mit der Sache anfreundete.

»Ja, es war definitiv nicht meine erste Wahl, aber es ist schon okay so.«

»Wieso?«

»Ich weiß nicht; ich wollte eigentlich immer gern im Herbst heiraten. Außerdem geht mir das alles ein bisschen zu schnell. Und Jesses Buch soll ziemlich genau um den Dreh erscheinen, das wird also der pure Wahnsinn. Aber meine Eltern beharren darauf, dass es auf zwei Jahre hinaus das einzige Wochenende ist, in dem das Klubhaus frei ist, weil irgendwer abgesagt hat,  und es passt in die Reisepläne von Russells Familie, also machen wir es so. Spielt ja auch letztlich keine große Rolle.« Sie zuckte mit den Achseln.

»Klingt ganz nach strahlender Braut«, meinte Adriana.

Leigh hob erneut die Schultern. »Warum soll ich mir wegen eines Datums einen Riesenstress machen? Wir heiraten so oder so irgendwann, ist es da so wichtig, wann genau?«

»O Mann, Leigh, vor lauter Romantik kriege ich weiche Knie«, sagte Emmy. Der Satz hätte eigentlich die unbehagliche Stimmung auflockern sollen, aber irgendwie war er völlig verkehrt herausgekommen. Sie wechselte eilig das Thema. »Und wie stehen die Aktien mit Mr. Chapman? Hast du seine Frau schon kennengelernt?«

Leigh legte ihre Stäbchen weg und setzte sich im Schneidersitz hin, als hätte sie vor, eine lange Rede zu halten. »Nein, ich habe sie noch nicht kennengelernt. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie überhaupt existiert - ich hab in keiner einzigen Zeitung oder Zeitschrift je etwas über sie gelesen -, und ich würde es nie im Leben glauben, wenn er nicht damals beim Mittagessen erwähnt hätte, dass er verheiratet ist. Aber es ist trotzdem seltsam, weil er eigentlich nie von ihr spricht - ich weiß nicht mal ihren Namen.«

»Hat er schon versucht, bei dir zu landen?«, fragte Emmy. Wann, dachte sie, würde Leigh endlich aufwachen und erkennen, was hier lief? Es war doch klar wie Kloßbrühe, dass sie sich in den Kerl verguckt hatte - der übrigens ein ausgemachtes Arschloch zu sein schien. Bei der ganzen Sache konnte Emmys Meinung nach nichts Gutes herauskommen. Außerdem irritierte es sie, dass Leigh mit Russell so einen Supertypen an Land gezogen hatte und ihn offenbar nicht im Entferntesten so zu schätzen wusste, wie sie eigentlich sollte.

Leigh sah auf. »Bei mir zu landen? Emmy, er ist mein Autor. Natürlich nicht.«

»Und du bist verlobt«, merkte Emmy an.

»Logisch! Ich dachte, das verstünde sich von selbst.«

Adriana goss allen ein weiteres Glas Wein ein und sagte: »Hey, ihr Süßen, nun beruhigt euch mal. Ich bin mir sicher, dass Mr. Jesse Chapman seine lüsternen Finger nicht von Leigh lassen kann. Schließlich ist er nicht gerade für sein Mönchsdasein bekannt, und Leigh ist eine wunderschöne Frau. Aber dafür kann sie ja nun mal nichts. So, könnten wir jetzt dann bitte mal über mich reden? Ich muss euch nämlich was zeigen.«

Sie kramte in ihrer gesteppten Chanel Hobo Bag und zog ein Samtkästchen heraus. »Guckt euch das an. Die sind von Toby oder besser gesagt, von Tiffany.«

Die Mädels beugten sich vor und begutachteten die traumhaften Ohrringe.

»Der Wahnsinn«, erklärte Leigh und legte ehrfürchtig ihre Linke darauf.

Als sie Leighs glitzernden Verlobungsring und Adrianas Saphirohrringe so nebeneinander sah, fragte sich Emmy unwillkürlich, ob ihre Freundinnen sich neben aller Verzückung über die Klunker eigentlich bewusst waren, wie glücklich sie sich preisen konnten, hinter dem Schmuck die entsprechenden liebenden Männer zu haben. Sie würde mit Freuden auf alle Diamanten der Welt verzichten, wenn sie bloß den einen Einzigen finden könnte, der für sie bestimmt war. Oder, eigentlich, denjenigen behalten, der für sie bestimmt war. Wenn alles so gelaufen wäre, wie sie es immer durchgesprochen hatten, würden sie und Duncan jetzt ihre Hochzeit planen.

»Toby hat sich daran erinnert, wie sehr ich sie auf einem alten Foto von Salma Hayek bei der Topgala bewundert habe. Es sind genau die, die sie da getragen hat.«

Emmy stieß einen Pfiff aus. »Den musst du dir warmhalten, Adi. Echt eine Frechheit, dass Leigh ihn kennt und ich nicht. Wann kriege ich ihn endlich zu Gesicht?«

»Die nächsten Wochen ist er bei einem Dreh in Toronto, aber kommenden Monat will er eine Riesendinnerparty zu  meinem Geburtstag schmeißen. Ich habe ihm gesagt, dass drei-, dass dieses Alter kein Grund zum Feiern ist, aber er besteht darauf. Wo geht man denn da am besten hin?«

Die Mädels schwatzten sich durch die gesamte Folge von  Grey’s Anatomy, eine Wiederholung von Entourage und Teile von To Catch a Predator auf Dateline. Eben waren sie drauf und dran, sich auch noch Notting Hill auf Oxygen Network reinzuziehen, als Emmy verkündete, sie sei fix und fertig und müsse am nächsten Tag früh aufstehen, und so sehr sie sich auch freue, dass alle zu ihr gekommen wären, sei es jetzt doch an der Zeit, für heute Schluss zu machen. Leigh und Adriana wirkten überrascht, aber nicht sonderlich besorgt, und ein paar Minuten später, nachdem sie ihren Kram zusammengepackt und sich zum Abschied umarmt hatten, war Emmy glücklich allein.

Ihr war an diesem Abend einfach nicht nach dem üblichen Geplapper zumute. Sie hatte schlechte Laune und fühlte sich ohne rechten Grund ein bisschen traurig. Glatt gelogen, sagte sie sich, als sie ihren Pony mit Haarklammern nach hinten steckte und ihr Gesicht einer Katzenwäsche unterzog. Ein paar Stunden zuvor hatte Izzie angerufen und ihr mitgeteilt, dass Kevin und sie einen Jungen bekämen. Als Emmy (aufrichtig) begeistert lossprudelte und fragte, ob sie als Namen immer noch Ezra in Betracht zögen, lachte Izzie und sagte, aus irgendeinem Grund schiene Kevin sich auf Dylan versteift zu haben. Dylan mit D wie Duncan. Duncan, der - wenn man ihn denn je soweit bekam, übers Kinderkriegen zu reden - darauf bestand, dass seine Kinder ausschließlich Jungs sein und ausschließlich nach ihm benannt werden würden. So lange war sie so tapfer gewesen, hatte jeder, aber auch jeder Versuchung widerstanden, aber an diesem Abend spürte sie, wie ihre Willenskraft erlahmte. Erst Izzies frohe Babybotschaft und dann der Blick, den Leigh und Adriana gewechselt hatten, als der Name Duncan fiel - Emmy ging ihr Verflossener nicht mehr aus dem Kopf. Ihr wurde klar, dass er womöglich mit der Trainerin durchgebrannt  war oder, schlimmer noch, sie geschwängert haben mochte, ohne dass sie, Emmy, etwas davon ahnte. Wie war es nur dazu gekommen? Wieso war sie mit fast dreißig plötzlich Single, und Adriana und Leigh - die beide nicht viel darauf zu geben schienen - standen kurz vor der Hochzeit? Es war so ungerecht. Gut, Duncan war vielleicht kein berühmter Regisseur und auch kein TV-Superstarmoderator, aber er war gut zu ihr gewesen, überwiegend jedenfalls. Emmy war nicht blöd; sie wusste, dass er gern flirtete, und sie hatte all seine Beteuerungen, er sei noch nicht bereit, sesshaft zu werden, sehr wohl gehört, aber trotzdem - wer hätte denn so etwas voraussehen können?

Zentimeter um Zentimeter näherte sie sich dem Computer.

Ihr Verstand befahl ihr, den Laptop nicht aufzuklappen, er schrie: Nein! Nein! Nein! Du wirst es bereuen. Schlechte Idee! Schlechte Idee!, und einen Augenblick lang klang es so realistisch, dass sie sich fragte, ob nicht tatsächlich Otis diese Worte kreischte, doch dann war ihr Durchhaltewille erschöpft. Keine fünf Sekunden später flogen ihre Finger über die Tastatur. Zehn Sekunden darauf hatte sie Briannas MySpace-Profil vor der Nase.

Und siebzehn hochauflösende Fotos von Duncan und der Trainerin. Im Urlaub. Im Badekostüm. Ein absolut grandioser Anblick.

Emmy sichtete rasch die Bildergalerie des glücklichen Paars, wie es sich an einem weißen Sandstrand sonnte, in einem offenbar privaten Gartenpool aalte und über Berge von ausgeweideten Krebsscheren und geleerten Cocktailgläsern hinweg selig in die Kamera lächelte. Doch was sie rasend machte, waren die fehlenden Bildunterschriften. Wo waren die zwei gewesen? Und wann? Waren es Flitterwochen? Sie durchforstete die E-Mails am rechten Bildrand, neckische kleine Botschaften von Briannas Freundinnen, in denen es von Smileys, drei Pünktchen und Ausrufungszeichen nur so wimmelte. Eine dieser stinklangweiligen Nachrichten beinhaltete einen Link zur Website von Kodak Gallery - und Emmy schwante, dass ihr die wahren Höllenqualen erst noch bevorstanden.

»O Gott, nein«, stöhnte sie laut, bog den Rücken nach hinten durch und starrte argwöhnisch auf den Computer, als könnte er jeden Moment explodieren. Sie wusste, dass sie lieber nicht darauf klicken sollte, aber es führte kein Weg mehr zurück. Sie setzte sich gerade hin, Schultern nach unten, Brust raus, holte tief Luft und ließ den Cursor zu dem Link wandern. Im letzten Augenblick fiel ihr Gott sei Dank noch das gefürchtete Gästebuch ein. Hätte sie auf den Link geklickt, wäre ihr Name dank des automatischen Wiedererkennungsprogramms von Kodak Gallery in Briannas Gästebuch gespeichert worden, mit Datum und Zeitangabe. Ein Albtraum! Erleichtert, dass sie die Katastrophe gerade noch abgewendet hatte, ging Emmy rasch auf die allgemeine Homepage, loggte sich aus und wieder ein, diesmal unter dem Pseudonym und der getürkten E-Mail-Adresse, die sie für solche Schnüffelaktionen im Cyberspace benutzte. Als sie nun auf den Link klickte, begrüßte das Album sie mit: »Willkommen, Lucy! Klick hier, um Bilder von Briannas und Duncans mexikanischem Abenteuer zu sehen.«

Mexikanisches Abenteuer? Also bitte! Sie liegen an einem Scheißstrand und klettern nicht etwa auf den Popocatepetl. Nach einem weiteren tiefen Atemzug, der sie nicht im Geringsten beruhigte, klickte Emmy darauf.

Bevor die Einstellung zu »Diashow« wechselte, erhaschte Emmy einen Blick auf Dutzende, möglicherweise Hunderte daumennagelgroßer Vorschaubilder. Sie wusste, dass das Ganze eine absolute Schnapsidee war - intellektuell gesehen schlicht dumm und für ihr Seelenheil das reine Gift -, aber mittlerweile hatte sie es nicht mehr unter Kontrolle. Die Dias eins bis sechs zischten nur so durch; erst beim siebten hatte Emmy sich so weit im Griff, dass sie die Geschwindigkeit anders einstellen konnte. Das gedrosselte Tempo war ein weiteres halbes Dutzend Aufnahmen lang okay, doch ihr Drang, jeden Quadratzentimeter jedes einzelnen Fotos zu studieren, unter die Lupe zu nehmen, war stärker als sie, und binnen Sekunden hatte sie die automatische Diashow komplett deaktiviert. Nun konnte sie richtig an die Sache herangehen, in ihrem eigenen Tempo.

Leider Gottes war das erste Dia, das eingefroren auf dem Bildschirm verharrte, offensichtlich von Duncan aufgenommen worden. Es zeigte Brianna, die munter in kniehoher Brandung herumtollte; sie beugte sich vor, wie um den Betrachter nass zu spritzen, und blickte gleichzeitig hoch - eine Bewegung, bei der ihr Rücken eine fast schon obszöne Krümmung annahm. Emmy rückte näher an den Bildschirm heran. Konnte dieser Knackarsch tatsächlich ein Naturprodukt sein? Und erst die Brüste! Diese blöde Puschelzicke beugte sich vor, in einem Stringbikini mit offenbar gut gefüllten C-Körbchen, und trotzdem hing da so gut wie gar nichts! Emmy beäugte sie eine volle Minute lang und kam schließlich zu dem bedauerlichen Schluss, dass sie, nein, nicht falsch waren, sondern schlicht sehr, sehr jung. Außerdem bekamen zweiundzwanzigjährige Jungfrauen keinen falschen Busen verpasst, oder?

Klick.

Duncan machte sich auf dem Bildschirm breit. Er lag auf einer Schwimmmatte, einen gebräunten, mit neuen Muskeln bepackten Arm über die Stirn gelegt, um seine Augen vor der Sonne zu schützen. Er trug ihr unbekannte Badeshorts mit Hawaiimuster (Emmy hatte ihn angefleht, seine Altmännerbadehose mit den aufgenähten Alligatoren endlich in den Müll zu schmeißen, vergebens) und, Moment mal... war das etwa ein  Waschbrettbauch? Sie kniff die Augen zusammen. Allerdings! Duncan, der ewig käsige Moppel, der Schreibtischhocker, hatte sich vor ihrem ungläubigen Blick in einen verdammten Strandadonis verwandelt. Emmy rieb sich die Augen und kniff sie fest zusammen, doch als sie erneut hinguckte, sah Duncan immer noch fit - ja geradezu scharf - aus.

Klick.

Wieder das glückliche Paar... nebeneinander auf einer Holzbank, auf einem Taucherboot! Sie hatten einander die Hände auf die Knie gelegt und wirkten umwerfend sportlich in ihren Neoprenanzügen, deren Reißverschlüsse bis zur Taille offen standen. Das Ambiente zeugte von einem kürzlich beendeten Tauchgang - Sauerstoffflaschen und Atemregler auf einem Gestell, abgelegte Tauchermasken und Flossen und, ganz am Rand, ein weiß gekleideter Mexikaner in Shorts, der ihnen frisches Obst und Saft servierte. Emmy hatte Duncan gebeten - ja, ihn buchstäblich angebettelt, wie ihr nun mit wachsender Wut wieder einfiel -, doch einmal über Weihnachten mit ihr zum Sporttauchen auf die Bahamas zu fliegen. Er hatte sich schlankweg geweigert und sie daran erinnert, dass er den Teufel tun würde, sich in seiner kostbaren Urlaubszeit mit einer so aktiven und anstrengenden Beschäftigung wie Sporttauchen abzugeben. Er wollte nicht mal Schnorcheln gehen, der Scheißkerl, weil er keine Lust hatte, »irgendeinem weißen Hai als Beute zu dienen«.

Klick.

Brianna, die auf einem ordentlich gemachten Himmelbett saß und eine Zeitschrift las, bekleidet mit äußerst knappen, unjungfräulichen Boxershorts und einem so gut wie nicht vorhandenen Tanktop. Klick. Die beiden in Trainingsanzügen mit iPods, vom Laufen verschwitzt und mit rosigen Wangen. Klick.  Duncan mit einer albernen Kussschnute vor der Kamera, wo Duncan doch nie alberne Kussschnuten machte; dazu trug er das T-Shirt mit dem Logo von Cornell, das Emmy ihm von ihrem fünfjährigen Ehemaligentreffen mitgebracht hatte. Klick.  Schick angezogen für ein Dinner bei Kerzenlicht am Strand, wo sie sich offenbar an Grillfisch, Unmengen von frischem Gemüse und Weißwein gütlich taten. Klick. Klick. Klick. Emmy klickte sich durch das gesamte Album, horchte kurz in sich hinein, ob ihr nicht schon alles hochkam, und hockte sich dann hin, um wieder von vorne anzufangen.

Sie hatte eine lange, lange Nacht vor sich.






Freundlich heisst in Wirklichkeit ›zu haben und verzweifelt‹

»Adi, gerade hat der Portier angerufen und gesagt, dass dein Wagen da ist«, verkündete Mrs. de Souza, die in der Tür zu Adrianas Zimmer stand.

»Okay«, murmelte Adriana und kratzte ihre letzten Geduldreserven zusammen, um gegenüber ihrer Mutter nicht offen patzig zu werden.

»Was war das, Liebes? Hast du mich gehört? Ich habe gesagt, der Portier -«

»Ich hab’s gehört!«, sagte Adriana schroffer als beabsichtigt.

Ihre Mutter seufzte, jenen langen, ausgiebigen, dramatischen Seufzer, der fast immer einer langen, ausgiebigen, dramatischen Unterredung voranging. »Adriana, ich habe mich bemüht, Verständnis aufzubringen - das habe ich wirklich -, aber die Situation ist unhaltbar geworden.«

Adriana spürte, wie sich ihr ganzer Körper verspannte, doch bevor sie etwas sagen konnte, rutschte ihr der Lockenstab aus der Hand und fiel nach einem kurzen, aber schmerzhaften Zwischenstopp auf ihrem Oberschenkel zu Boden.

»Scheiße!«, brüllte sie, sprang auf und rieb sich die versengte Stelle.

»Adriana! Ich wünsche in diesem Haus keine Fäkalausdrücke zu hören.« Mrs. de Souza sprach in gedämpfterem, besänftigendem Ton weiter. »Nun komm her zu mir. Alles in Ordnung mit dir?«

»Ich hab mich verbrannt. Das gibt bestimmt eine Blase!«

»Ich hol dir gleich die Brandsalbe. Aber erst möchte ich gern etwas mit dir besprechen. Ich verstehe ja, dass du -«

»Mama, können wir bitte, bitte, bitte das Gespräch verschieben, bis ich wieder da bin? Ich bin jetzt schon spät dran, und wie du siehst, noch längst nicht fertig. Es tut mir leid wegen dem Kraftausdruck. Wirklich. Aber kann das nicht warten?«

»Es ist nicht nur der Kraftausdruck, Adi, es ist der Ton, in dem du seit neuestem mit deinem Vater und mir redest. Ich muss dich hoffentlich nicht daran erinnern, dass das hier unsere Wohnung ist und sie uns offensteht, wann immer wir wollen. Nun, du hast uns sehr deutlich spüren lassen, dass du über unsere Anwesenheit nicht erfreut bist, aber hast du dir auch überlegt, wie wir uns dabei fühlen?«

»Mama …«

»Und dann natürlich noch die Ausgaben. Ich versichere dir, ich bin dieses Thema ebenso leid wie du, aber es ändert sich nichts. Das ist schlicht inakzeptabel.«

Adriana spürte, wie der Kloß in ihrem Hals größer wurde. Fest entschlossen, nicht loszuheulen und eine Dreiviertelstunde sorgfältiger Vorbereitung zunichtezumachen, holte sie tief Luft und ging zur Tür.

Sie hatte ehrlich vorgehabt, ihrer Mutter zu erklären, warum es gerade nicht der passende Zeitpunkt war, aber Zorn und Frust gewannen die Oberhand. Nichts konnte sie so zur Weißglut bringen wie der herablassende Blick ihrer Mutter. Also tat sie, was sie ihr ganzes Leben lang getan hatte, wenn sie sich von ihr in die Enge getrieben fühlte: Sie fing an zu brüllen.

»WAS TREIBT DICH DAZU, MEIN LEBEN ZU RUINIEREN? ICH HABE DICH HÖFLICH GEFRAGT, OB WIR DIESE DISKUSSION VERSCHIEBEN KÖNNEN, UND DU WILLST NICHT MAL ZUHÖREN!« Sie bewegte sich auf ihre Mutter zu, die langsam in den Flur zurückwich. »ICH MACHE MICH JETZT FERTIG UND GEHE, UND DU FINDEST DICH GEFÄLLIGST DAMIT AB. JETZT. LASS. MICH. IN RUHE!«

Sie würzte ihre Schimpfkanonade mit herzhaftem Türenknallen und fühlte sich unverzüglich wunderbar erleichtert. Natürlich war es lächerlich, in ihrem Alter herumzubrüllen und mit Türen zu knallen; eindeutig spätpubertär. Aber die Frau konnte einen dermaßen auf die Palme bringen, nicht zuletzt mit ihrem katastrophalen Gefühl für Timing. Es war schlicht unerträglich, dass ihre Eltern gestern aus heiterem Himmel aufgekreuzt waren, mit einer Vorwarnzeit, die genau der Strecke vom Flughafen zur Wohnung entsprach, und bis nach Thanksgiving bleiben wollten, einem Feiertag, den sie nicht einmal begingen! Der einzige Trost war, dass Toby nicht wie geplant ebenfalls gestern eingetroffen war (die Vorstellung, sie alle in der Lobby aufeinandertreffen zu sehen, war der Horror) und darum genügend Zeit gehabt hatte, sich ein Hotel zu suchen.

»Ein Hotel? Ist das dein Ernst?«, hatte er überrascht gefragt, als Adriana sich erkundigte, ob sie für ihn reservieren solle oder er das selbst übernehme.

»Ja klar, querido, natürlich ein Hotel.«

»Ich kann ja verstehen, dass es ihnen unangenehm wäre, wenn wir zusammen in deinem Zimmer übernachten, grundsätzlich, aber meinst du wirklich -«

»Toby, bitte!«, hatte Adriana ihn frustriert unterbrochen. »Dass du gleichzeitig mit ihnen hier wohnst, ist völlig ausgeschlossen.«

Natürlich hatte er sich gefügt und sich im Carlyle einquartiert; Adriana brachte es nicht über sich, ihm zu erklären, dass  ihre schöne Wohnung in Wirklichkeit die schöne Wohnung ihrer Eltern war, eine Tatsache, die ihm vermutlich nicht verborgen bleiben würde, wenn er mit ihnen unter einem Dach hauste. Nein, das ging schlicht und einfach nicht.

So, und jetzt musste sie sich dringend abregen, um ihren Teint nicht zu ruinieren. Adriana setzte sich an ihren Schminktisch und verteilte getönte Tagescreme auf Stirn und Wangen. Mit einem Konturenstift umrandete sie sorgsam ihre Lippen,  wählte zum Ausfüllen einen etwas dunkleren, matten Lippenstift und verlieh dem Ganzen mit farblosem Lipgloss den gehörigen Glanz. Einmal kurz mit dem Papiertaschentuch abnehmen, was zu viel war - und fertig.

Das nächste Problem lautete: Was zieht man zu einem abendlichen Geschäftsessen an? Oh, wie es ihr davor graute! Es war ein ungewöhnlich warmer Samstagabend im November; sämtliche Restaurants würden unter Garantie Stühle und Tische ins Freie stellen, alle würden, begeistert über den unerwarteten goldenen Spätherbst, zu den Tanzklubs und Loftpartys stürmen, bei denen an diesem Abend die Post abging, und sie durfte sich in irgendeiner stickigen Wohnung in der Upper East Side vergnügen. Bestimmt war sie gesteckt voll mit muffigen Antiquitäten und kostbaren kleinen Sammlerstücken. Allein bei dem Gedanken daran wurde ihr schon übel. Antiquitäten brachten sie zum Niesen. Und dann das Limoges-Porzellan! Schon der Anblick dieser kleinen Döschen verursachte ihr Brechreiz. Sie hatte im Rahmen des Vertretbaren gemeckert, als Toby ihr die Abendplanung verkündete, aber sie wollte es auch nicht auf die Spitze treiben; Toby mochte eine Spur langweilig und, wie schon erwähnt, nicht unbedingt der Hellste sein, aber er war ihr Freund, und sie gedachte, den Abend als pflichtbewusste und treu ergebene Freundin durchzustehen, auch wenn es sie halb umbrachte.

Mit deutlich weniger Aufwand als üblich entschied Adriana sich rasch für einen eng anliegenden, kurzärmligen Wickelpullover aus Kaschmir und kombinierte ihn mit einem extrem figurbetonten Etuirock. Dazu noch Nahtstrümpfe - deren zeitlose erotische Wirkung hatte Mrs. de Souza ihrer Tochter schon als kleinem Mädchen vor Augen gehalten - und ein Paar Pumps mit mittelhohem Absatz.

Sie kam sich vor wie eine Nonne.

»Ich gehe dann!«, rief sie.

Ihre Mutter kam von irgendwoher zum Vorschein und musterte Adrianas Aufmachung mit kundigem Blick, quittierte  sie mit einem fast unmerklichen, zustimmenden Nicken und fragte: »Er holt dich nicht ab?«

»Sein Hotel ist in der Upper East Side und die Party ebenfalls. Er hat mir einen Wagen geschickt.« Adriana bestand nun wirklich eisern auf kavaliersmäßigem Benehmen, aber selbst sie fand es absurd, dass ein Mann sich über achtzig Querstraßen in die Innenstadt quälen sollte, nur um kehrtzumachen und wieder zurückzufahren.

Mrs. de Souza nicht. »Oh«, murmelte sie vage und gab ohne ein weiteres Wort ihre Missbilligung zu verstehen.

»Wartet nicht auf mich.« Adriana schnürte ihren Burberry-Trenchcoat zu - den konservativsten Mantel, den sie besaß - und küsste ihre Mutter auf die Wange.

»Was meinst du, wann du wieder zu Hause bist?«

»Mama …«

Mrs. de Souza hob die Hände. »Schon gut. Ich bitte um Verzeihung. Geh und amüsier dich schön. Es ist nur so, dass dein Vater und ich Mr. Baron gern einmal kennenlernen würden. Nicht wahr, Renato?«

Mr. de Souza blickte von seinem O Globo gerade lange genug auf, um zu nicken, Adriana zu sagen, dass sie zauberhaft aussehe, und ihr einen wunderschönen Abend zu wünschen.

Nachdem sich Adriana möglichen weiteren Fragen durch Flucht entzogen hatte, wartete sie mit angehaltenem Atem auf den Fahrstuhl. Es reichte ihr allmählich. Sie war eine erwachsene Frau, und trotzdem musste sie sich die gleichen elterlichen Verhöre und Einmischungen gefallen lassen wie als Teenager.

Sie trat aus dem Fahrstuhl, so beschäftigt mit ihrem Zorn, dass sie zunächst niemanden in der eleganten marmornen Lobby bemerkte.

»Adi, hier drüben!«, rief eine Stimme.

Adriana drehte sich um und entdeckte Leigh, die in dem winzigen Postkämmerchen neben der Halle einen Stapel Zeitungen sichtete.

»Hi.« Mit einem dramatischen Seufzer gesellte Adriana sich zu ihr.

Leigh sah nicht auf, sondern warf mit Schwung einen Dessouskatalog in den Müll. »Dieser Schund ist die beste Methode, sich scheiße zu fühlen«, sagte sie. »Gilt natürlich nicht für dich, aber für den Rest von uns schon.«

»Jetzt komm, du bist absolut der Hit«, sagte Adriana mechanisch, obwohl Leighs Einschätzung sie freute - und ihre volle Zustimmung fand.

»Wo gehst du heute Abend hin?«

Ein weiterer Seufzer. »Mit Toby zu irgend so einem grässlichen Geschäftsessen. Studiomanager oder Produzenten oder so was, die weiß Gott warum in der Stadt sind.«

»Vielleicht wird’s ja gar nicht so übel. Wo findet es statt?«

»Uptown, in der Bonzengegend.«

Leigh rümpfte die Nase. »Oh. Das ist allerdings ätzend.«

»Und was hast du vor?« Adriana kannte die Antwort bereits, wollte aber trotzdem fragen. Leigh hatte viele wirklich wunderbare Eigenschaften, doch Spaßhaben gehörte nicht dazu.

»Ich?« Leigh blickte auf ihre Flanellpyjamahose und lachte. »Ich habe ein heißes Date mit meinem DVD-Recorder und einem Topf Vanilleeis Light. Schockierend, ich weiß.«

Adriana schüttelte den Kopf. »Und wo steckt dein Bräutigam? Nein, warte, lass mich raten. Er ist irgendwo auf der Piste, wie jeder normale Mensch, amüsiert sich und genießt die nette Gesellschaft, und du hast dich geweigert mitzugehen?«

»Ich habe mich nicht geweigert, ich habe mich bloß anders entschieden. Außerdem habe ich einen Berg von Arbeit.«

»Okay, okay, querida. Ich muss los. Wenn ich noch eine Minute länger bleibe, rege ich mich nur tierisch über dich auf. Dann klinge ich wie meine Mutter und frage dich, warum jemand, der so jung und schön und charmant ist wie du, darauf besteht, sich in einem chronischen Winterschlaf einzumotten statt aufzublühen.«

»Aufzublühen? Hast du das gerade gesagt?« Leigh warf einen Blick auf den Umschlag eines Katalogs von Sharper Image und feuerte auch ihn in den Papierkorb.

»Ach!« Adriana hob resigniert die Hände. Die Frau war echt unmöglich. Und ihr perfekter Freund war glatt an sie verschwendet. Russell wollte vermutlich einfach nur ausgehen, ein bisschen entspannen, ein bisschen Spaß haben, und seine Freundin wusste nicht einmal, was das Wort bedeutete. »Ich finde, du solltest zu diesem langweiligen Dinner gehen, und ich  amüsiere mich irgendwo mit Russell.«

Leigh verdrehte die Augen. »Ab mit dir! Grüß Toby von mir. Und benimm dich, ja? Keine Faxen bei der Dinnerparty.«

»Was, hast du Sorge, dass wir es auf dem Gästeklo miteinander treiben?«, fragte Adriana und grinste.

»Ich habe eher Sorge, dass du es auf dem Gästeklo mit jemand anderem als Toby treibst.«

Adriana legte das Gesicht gespielt in Falten. »Hmmm. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Sehr interessant...«

Die Fahrt bis zur Kreuzung 74. Straße/Park Avenue wollte kein Ende nehmen. Sie, Adriana de Souza, war zu jung für formelle Abendeinladungen in gediegenen Wohngegenden! Zu jung, um ihre Traumfigur unter knielangen Röcken und Trenchcoats zu verstecken! Zu jung, um den Rest ihres Lebens mit einem einzigen Mann zuzubringen! Es war doch total albern, diese Hechelei, nur ja einen Mann zu finden, bloß weil sie bald dreißig wurde. Was für ein Druck! Von ihren Eltern, aber auch von ihren Freundinnen: Warum waren sie so überzeugt, dass ihr Weg der richtige war? Mit jeder Straße, die sie querten, wuchs Adrianas Zorn; als sie am MetLife-Gebäude vorbeirauschten, stand ihr Entschluss fest. Sie würde dieser Farce ein Ende machen, ein für alle Mal. Und wenn sie damit eine Wette verlor - auch egal.

Die Limousine zischte an Bear Stearns vorbei, und Adriana musste an Emmys Duncan denken, wie immer, wenn sie das Gebäude sah, in dem er einst den (jedenfalls von ihr) unvergessenen Spruch losgelassen hatte, er säße hier »am Drücker«. Sie hatte ihn nie gemocht, aber sie musste zugeben, dass er ein halbwegs attraktiver, mit überreichlichem Selbstbewusstsein gesegneter, typischer New Yorker Banker mit freier Auswahl unter den Mädels war. Wenn Duncan Emmy gegen ein acht Jahre jüngeres Modell ausgetauscht hatte, konnte man dann nicht davon ausgehen, dass seine Freunde und Kollegen es ihm gleichtun würden? Aber sicher doch. Und dann war da immer noch Yani. Im Lauf der letzten Monate hatte sie sich verstärkt bemüht, mit ihm zu flirten, ihn auf sich aufmerksam zu machen - bis zu dem vernichtenden Moment, als sie ihn nach einem Vormittagskurs ein anderes Mädchen küssen sah. Das weder schöner noch besser in Form war, o nein, aber einen klaren und unbestreitbaren Vorteil aufzuweisen hatte: Sie konnte keinen Tag älter als zwanzig sein. Und schließlich Toby. Auch wenn die Erkenntnis von ihrer Mutter stammte, musste Adriana ihr beipflichten: Es gab zwar jede Menge erfolgreiche, gut aussehende und vermögende Männer, aber nicht allzu viele von ihnen waren hetero oder ungebunden. Und wie viele von diesen Letzteren würden lieber eine Frau von dreißig plus statt einer knackfrischen Zweiundzwanzigjährigen heiraten, die sie aus großen Augen anhimmelte und deren Miene sagte: »Ich bete dich an, und jede Silbe, die du von dir gibst, klingt für mich wie Gottes Wort«? Adriana wusste, dass sie anfangs noch ein bisschen mogeln konnte, aber die Zeiten, in denen sie den Männern zu Füßen gelegen hatte, waren lang vorbei - wenn sie ihrer Aufmerksamkeit wert waren, durften sie herzlich gern ihr zu Füßen liegen.

Bei ihrer Ankunft erwartete Toby sie vor dem Haus. Adriana hätte ihm beinahe gesagt, Stoffhosen zu seinem Blazer wären passender gewesen als Jeans - in der Park Avenue galten doch deutlich andere Bekleidungskriterien als in den Hollywood Hills -, aber dann fiel ihr ein, dass sie die Zweiundzwanzigjährige in sich freisetzen wollte; sie beugte sich zu ihm und flüsterte ihm  ins Ohr: »Du siehst heute Abend ja so was von scharf aus. Ich kann’s kaum erwarten, bis wir - ungestört sind.«

Er strahlte ungeniert. »Echt?«

Lieber Gott, es war doch dermaßen einfach. Mr. Superstar-Regisseur mochte vor Großspurigkeit und Selbstbewusstsein nur so strotzen, wenn es ums Filmemachen ging, aber an diese Art von Kompliment war er eindeutig nicht gewöhnt. Adriana übte sich kurz in Kopfrechnen und kam zu dem Ergebnis, dass sie soeben die Suche nach dem Ring des Jahres 2008 vermutlich um einen vollen Monat verkürzt hatte.

»Echt«, gurrte sie.

Der Portier hieß sie namentlich willkommen und geleitete sie zu dem üppig ausgepolsterten Fahrstuhl. »Damit gelangen Sie bis ganz nach oben«, sagte er ohne eine Spur von Ironie. Adriana verdrehte die Augen, und Toby lachte. Doch nicht so übel, dachte sie und ließ sich von Toby rücklings umarmen, als die Tür sich schloss. Er ist knuddelig und süß, und er liebt mich. Ich könnte mich daran gewöhnen, wenn es sein muss.

Was exakt zehn Sekunden anhielt, genau die Zeit, bis der Fahrstuhl sie direkt in das Penthouse-Apartment entließ und Adriana mit der ersten Person in Reichweite Blickkontakt aufnahm.

»Ja, wen haben wir denn da«, krähte Toby, ließ Adriana los und streckte dem Mann die Hand entgegen. »Süße, darf ich vorstellen. Dean Decker, das ist Adriana de Souza. Adriana, Dean.«

Adrianas Hirn arbeitete auf Hochtouren. Woher kannten Dean und Toby einander? Hatte sie damals auf dem Flug Dean gegenüber Toby erwähnt? Würde sie gleich von irgendwem für irgendwas festgenagelt oder eingebuchtet werden? Nein, soweit sie das in der Eile überblicken konnte, hatte sie sich nichts zuschulden kommen lassen, trotzdem war sie noch zu geschockt, um auch nur halbwegs angemessen zu reagieren. Zum Glück wirkte Dean sehr viel gefasster, wenn nicht sogar amüsiert.

»Adriana, ja? Toller Name. Hey, nett, Sie kennenzulernen.« Er hielt ihr die Hand hin.

»Ganz meinerseits«, brachte sie mit Mühe heraus. Und spürte, wie sich sämtliche Härchen auf ihren Armen aufrichteten, als ihre Hände sich berührten. Er war einfach zum Anbeißen, daran gab es nichts zu deuteln, vor allem, nachdem er exakt in der gleichen Aufmachung (schwarzer Blazer, weißes Hemd und Jeans) wie Toby erschien. Keine zwei Sekunden zuvor hatte Toby noch einigermaßen attraktiv gewirkt, doch nun, im direkten Vergleich mit Dean, kam er wie ein altnorwegischer Troll daher. In Gedanken sah Adriana ein verstörendes Bild vor sich: Fotos von Toby und Dean, Seite an Seite in der Kolumne »Kein Vergleich, sagt der Scheich« von US Weekly, bei der sich die Befragten zu hundert Prozent für Dean entscheiden würden. Was ihres Wissens noch nie da gewesen war - nicht mal bei der Gegenüberstellung von Rosie O’Donnell und Naomi Campbell -, aber vor ihrem inneren Auge sah sie die Resultate kristallklar vor sich.

Toby, der sich offenbar weder des Partnerlooks mit Dean noch seiner vernichtenden Niederlage im Vergleich bewusst war, legte ostentativ einen Arm um Adrianas Schultern und schob sie näher zu Dean hin, bis ihre Köpfe nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren. »Wir haben Dean gerade für die Hauptrolle in Around Her verpflichtet«, verkündete er verschwörerisch.

Adrianas Blick wanderte blitzschnell zu Dean.

»Stimmt.« Dean nickte und grinste.

Vor Überraschung wurde ihr schwindlig. »Echt?«, quiekte sie. Reiß dich zusammen!, schalt sie sich und holte dann das Killerlächeln aus der Kiste, das sie sich eigentlich nur für besondere Anlässe vorbehielt (der Frau eines aktuellen Lovers vorgestellt werden, Papa um ein neues Auto bitten etc.).

»Wie wundervoll! Meinen herzlichen Glückwunsch euch beiden!« So. Das traf es schon eher.

Eine hochgewachsene, auffallende Erscheinung in einem zeitlosen Chanelkostüm trat auf sie zu.

»Willkommen bei unserer kleinen Soiree«, säuselte sie und verteilte Luftküsse rings um das Grüppchen. »Wie schön, dass ihr Jungs aus Kalifornien es alle hierhergeschafft habt.«

»Catherine«, sagte Toby, nahm ihre Hände und küsste sie auf beide Wangen.

Adriana bekam das kalte Grausen. Also wirklich! Schlimm genug, wenn Europäer sich wie Europäer aufführten, aber Amerikaner, die sich wie Europäer aufführten, waren echt der Abschuss.

»Ich möchte dir meine Freundin Adriana de Souza vorstellen.« Bei den Worten »meine Freundin« sah Adriana verstohlen zu Dean hin, der sie mit hochgezogenen Brauen und amüsierter Miene betrachtete. »Und dazu noch Dean Decker. Adriana, Dean, diese reizende Dame ist heute Abend unsere Gastgeberin.«

Adriana wandte sich der Frau zu, die bei näherer Betrachtung älter erschien, als sie ursprünglich gedacht hatte, vermutlich schon hoch in den Fünfzigern. Adriana rang sich die üblichen Plattitüden ab, was für eine wunderschöne Wohnung, freue mich ja so, dass ich hier sein darf, Ihre Halskette ist echt ein Traum, bla, bla, bla, aber die Frau starrte sie nur unverwandt an. Nachdem sie Adrianas Gewäsch eine Weile gelauscht hatte, umschloss Catherine mit beiden Händen Adrianas Kinn und drehte sehr langsam und sehr sacht, als handle es sich um kostbares Porzellan, ihr Gesicht hin und her.

»Meine Güte, was sind Sie hübsch«, sagte Catherine, den Blick immer noch auf Adriana geheftet. »Diese Wangenknochen, und die schönen großen Augen. Aber Ihre Haut!« Die Frau seufzte auf. »Ein Teint wie ein Engel.«

Na, das war schon besser. Adriana ließ das zweite preiswürdige Lächeln an diesem Abend aufblitzen. »Danke! Wie liebenswürdig von Ihnen.« Sie bemühte sich um eine verlegene  oder zumindest bescheidene Miene, war aber nicht sicher, ob es ihr gelang.

»Catherine...«, sagte Toby mit warnendem Unterton.

»Entschuldige, ich weiß - die Arbeit hat auf einer Party nichts zu suchen. Ich verspreche, deine Freundin heute Abend in Ruhe zu lassen, aber ab Montag kann ich für nichts garantieren.«

Die Frau sah auf, als zwei weitere Gäste den Eingangsbereich betraten. »Zur Bar geht es da durch, ins Wohnzimmer.« Sie deutete auf eine imposante, gläserne Doppeltür. »Bitte entschuldigt mich für einen Moment.«

»Ich glaube, ich begebe mich stracks zur Zapfstelle«, verkündete Dean, als Catherine davonschwebte, um die neuen Gäste zu begrüßen. »Wir sehen uns später noch?«

»Später, klar, Mann«, sagte Toby, was wohl cool sein sollte, aber einfach nur alt klang.

Adriana brannte darauf, Toby auszuquetschen, doch wo sollte sie anfangen - bei Dean oder bei Catherine?

»Pass ja auf, sonst findest du dich plötzlich in Marie Claire  wieder«, sagte Toby, schnappte einem vorbeikommenden Kellner zwei Gläser Champagner vom Tablett und hielt Adriana eines davon hin.

»Catherine arbeitet bei Marie Claire?«, erkundigte sich Adriana.

»Sie hat bei Marie Claire gearbeitet. Sie war jahrzehntelang für das Booking zuständig und hat haufenweise mittlerweile berühmte Models entdeckt. Auf ihr Kompliment kannst du dir also einiges einbilden. Nicht dass ich es nicht schon gewusst hätte...« Er beugte sich so nah zu ihr hin, dass Adriana seinen Champagneratem riechen konnte.

»Interessant«, sagte Adriana. »Sehr, sehr interessant.« Sie würde bei ihrer Mutter nachfragen müssen; wenn Catherine wirklich der Booking-Guru bei Marie Claire gewesen war, kannte Mrs. de Souza sie sicherlich.

»Komm, Liebling. Ich will ein bisschen mit dir angeben.«

Als zum Abendessen gebeten wurde, suchte Adriana ihre Tischkarte und stellte fest, dass sie zwischen einer Redakteurin von Marie Claire und Dean saß. Wie alle guten Gastgeberinnen, die dafür von allen Gästen gehasst werden, hatte Catherine sämtliche Paare getrennt und locker verteilt am Tisch platziert, um einander Fremde zu Gesprächen zu bewegen. Nicht ideal, aber auch keine komplette Katastrophe. Adriana hätte schließlich auch zwischen Dean und Toby sitzen können, das wäre kein Spaß geworden. Sie taxierte die Lage, legte sich eine Taktik zurecht und nahm Platz. Nachdem sie Dean zugenickt hatte, wandte sie sich rasch nach links, beugte sich zu ihrer Nachbarin, so nahe, dass sie fast mit der Stirn aneinanderstießen, und sagte: »Ist Ihnen klar, was Sie für ein Glückspilz sind? Neben Ihnen sitzt der umwerfendste Mann im Raum.«

Die Frau, die Toby ihr vorhin als Mackenzie Michaels vorgestellt hatte, die Frau bei Marie Claire, die man kennen musste, starrte Adriana einen Moment mit leerem Blick an und wusste offenbar nicht, wie sie reagieren sollte. Adriana nickte lediglich, als wollte sie sagen: Doch, stimmt schon, und Mackenzie schaute unauffällig nach links. Sie riss die Augen auf und schnappte nach Luft. Zu ihrer Linken saß ein Typ, der tatsächlich noch schärfer aussah als Dean. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug, dessen flippiges Nadelstreifendesign an Entwürfe von Thom Browne erinnerte, und keine Krawatte dazu. Sein Haar war am Hinterkopf und an den Seiten sehr kurz geschnitten, und die etwas längere Vorderpartie stand gerade richtig hoch: cool, aber nicht bemüht. Das Beste jedoch war, dass er förmlich leuchtete. Seine Haut sah frisch geschrubbt und rasiert aus, sonnengebräunt statt studiobraun; seine kurz und gerade geschnittenen Fingernägel schimmerten ein wenig, was nicht im mindesten weibisch wirkte; selbst seine Lederloafers mit den Zierschnürsenkeln glänzten im Licht.

Mackenzie drehte sich wieder zu Adriana und seufzte aus  tiefster Seele. »Sie haben recht. Er sieht echt göttlich aus«, flüsterte sie.

Adriana blickte prüfend auf Mackenzies Hände, entdeckte keine Ringe und sagte: »Ran an den Feind, querida. Schnappen Sie ihn sich.«

Mackenzie schnaubte - nicht mal ansatzweise so zart oder feminin wie Adrianas Variante. »Na klar. Eher schleppe ich heute Abend noch Matt Damon ab.«

»Ist er hier?«, fragte Adriana und vergaß, dass sie unter gar keinen Umständen in Deans Richtung schauen wollte. Peinlich genau musterte sie die Gesichter der zwölf um den Tisch versammelten Gäste.

»Nein, er ist nicht hier«, sagte Mackenzie mit einem kurzen Lachen. »Ich wollte nur klarstellen, dass so ein Traumtyp niemals auf mich abfahren würde, und wenn ich mich auf den Kopf stelle.«

Adriana musterte ihre neue Bekanntschaft ein zweites Mal. Durchschnittlich groß. Gesicht überdurchschnittlich, mit einer niedlichen Knopfnase und einem netten Lächeln. Figur absolut okay, schätzte sie, soweit man unter dem Babydollkleid überhaupt etwas erkennen konnte. Wer hatte diese Scheußlichkeit eigentlich erfunden? Alle Frauen auf diesem Planeten, einschließlich ihrer selbst, sahen in Babydollkleidern entweder nach Fettsucht im Endstadium oder nach weit fortgeschrittener Schwangerschaft aus, und trotzdem waren die Dinger der Hit. Gut möglich, dass sich unter Mackenzies Hängerchen letztlich eine ganz ansehnliche Gestalt verbarg... das Teil war echt ein Verbrechen. Zum Glück riss ihre ansonsten überaus gepflegte Erscheinung sie halbwegs wieder raus. Ihr Haar war elegant in Form gefönt, ihr Make-up machte jeder Visagistin Ehre, und für ihre Schuhe-Taschen-Kombi hätten die meisten Frauen ohne zu zögern einen Mord begangen. Ihre Aufmachung plus ihr Erfolg als (wie Adriana später erfuhr) eine der gefragtesten Zeitschriftenredakteurinnen in New York hätten Mackenzie eigentlich in die Stratosphäre der durch nichts zu erschütternden Frauen befördern müssen; ihre Unsicherheit war völlig unerklärlich.

Bevor Adriana sie aufhalten konnte, wandte Mackenzie sich zu dem scharfen Typen um, tippte ihm nachdrücklich auf den Arm und räusperte sich. Sie schien weder zu bemerken, dass sie seine Unterhaltung mit der Frau zu seiner Linken unterbrach, noch fiel ihr der überraschte und leicht irritierte Gesichtsausdruck auf, mit dem er sie ins Visier nahm.

»Hallo«, sagte er in neutralem Ton, was, wie Adriana wohl wusste, in Wirklichkeit bedeutete: »Ja? Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

Mackenzie pappte sich ein ebenso breites wie falsches Grinsen ins Gesicht und streckte die Hand aus - eine reichlich ungelenke Geste, da alle Ellbogen an Ellbogen um den Tisch sa ßen. Sie wirkte fast ein bisschen spastisch, was dem Typen nicht entging. »Hi. Ich wollte mich vorstellen: Mackenzie Michaels, Feature-Redakteurin bei Marie Claire. Vermutlich nicht Ihre Alltagslektüre, da es ja eine Frauenzeitschrift ist - aber wenn ich’s mir recht überlege, haben wir tatsächlich doch auch eine ganze Reihe männlicher Leser. Und erstaunlicherweise sind sie nicht alle schwul, was -«

»Mackenzie, querida? Hätten Sie vielleicht ein Pfefferminzbonbon oder einen Kaugummi für mich?«, fragte Adriana und packte ihre Tischnachbarin am Arm. Es war nicht brillant, aber immerhin das Beste, was sie mit dieser Frau anstellen konnte, die sie kaum kannte. Außerdem war es letztlich egal, was genau gesagt wurde; Hauptsache, Mackenzie hörte auf zu reden. Es war kaum mit anzusehen, so, als erlebte man aus nächster Nähe mit, wie ein Komiker einen Hänger hatte oder der Trauzeuge seinen Trinkspruch vermasselte. Es wurde ihr unwohl dabei, und nur aus diesem Grund griff Adriana ein.

Sie sah zu dem scharfen Typen hin, wobei ihr - nur einen Moment lang - durch den Kopf ging, dass sie selbst ihn auch  nicht von der Bettkante schubsen würde. Wenn Mackenzie sich unbedingt schachmatt setzen wollte... Aber nein! Sie, Adriana, hatte das große Glück, ihren künftigen Ehemann gefunden zu haben, und würde sich nicht von diesem 08/15-Playboy in Versuchung führen lassen. Ihre Mission war reine Notwendigkeit und kein Vergnügen.

»Allo!« Sie verstärkte ihren brasilianischen Akzent um ein paar Grade. »Ich bin Adriana. Darf ich mir meine Freundin für einen ganz kurzen Moment ausleihen?«

Bevor Mackenzie etwas sagen konnte, kniff Adriana sie in den Unterarm.

Der scharfe Typ nickte lächelnd und widmete sich wieder seiner eigentlichen Gesprächspartnerin.

Adriana spürte die Eiseskälte, die von Mackenzies ganzem Körper ausging, aber noch präsenter war ihr Dean, der von seinem Platz rechts neben ihr das Ganze mitverfolgt hatte und amüsiert lächelte, wie sie aus dem Augenwinkel sah. Dann war da noch Toby am anderen Ende des Tisches, der ihren Namen im Gespräch so laut heraustrompetete, dass sie jedes Wort verstand. Eigentlich sollte sie sich irgendwo mit einer Caipirinha und einem Jüngling auf einem schummrigen Sofa räkeln - stattdessen musste sie hier eine gesellschaftliche Peinlichkeit nach der anderen durchstehen.

»Wenn Sie ihn selbst haben wollen, wieso haben Sie mich dann angestachelt, ihn mir zu angeln? Bloß damit ich mich zum Deppen mache?«, zischte Mackenzie in Adrianas Richtung und starrte stur weiter geradeaus. Beide Frauen lächelten der Bedienung zu, die ihnen einen Endiviensalat servierte.

Seufzend vergewisserte sich Adriana, dass Dean mit seiner Tischnachbarin ins Gespräch vertieft war, bevor sie fortfuhr. »Ich wollte - will - ihn nicht selbst haben, querida. Ich konnte das bloß nicht länger mit ansehen. Es wirkte so, so...« Adriana versuchte, sich ein anderes, milderes Wort einfallen zu lassen, aber sie fühlte sich schon jetzt völlig ausgelaugt.

»So was?«, hakte Mackenzie nach.

Adriana hielt ihrem Blick stand. »So verzweifelt.«

Mackenzie schnappte nach Luft, und Adriana spürte einen Anflug von Mitleid, bis ihr wieder einfiel, dass sie Mackenzie schließlich einen Gefallen damit tat. Wenn ihr das bisher noch niemand gesagt hatte, war sie so ziemlich verratzt. Sollte Mackenzie sie eben dafür hassen. Adriana hatte größere Sorgen als eine weitere Frau, die sie hasste.

»Es war nicht verzweifelt«, flüsterte Mackenzie. »Ich war einfach nur freundlich.«

Ah, die freundliche Schiene. Mit einem Mal fühlte Adriana sich in ihre Teenagerzeit zurückversetzt; damals hatte ihre Mutter sich bemüht, ihr diese wichtigen Lektionen beizubringen, und Adriana hatte genau dieselben Argumente dagegen vorgebracht. Die Erinnerung entlockte ihr beinahe ein Lächeln.

»Freundlich, kontaktfreudig, sympathisch, charmant, nennen Sie es, wie Sie wollen, letztlich heißt es nichts anderes als ›zu haben und verzweifelt‹, wenn Sie diejenige sind, von der die Initiative ausgeht.«

Mackenzie schien widersprechen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders. »Meinen Sie?«, fragte sie schließlich.

Adriana nickte. Gott, wie öde, es war doch so offensichtlich. Wieso kapierten die amerikanischen Frauen es einfach nicht? Warum brachte es ihnen niemand bei? Die Kunst, den Mann fürs Leben zu finden, war kein schlechter Ratgeber, aber er reichte bei weitem nicht aus; daraus lernten die Frauen, wie man Männer abblitzen ließ, aber nicht, wie man sie verführte. Wenn sie es im Lauf der vergangenen zehn Jahre nicht leibhaftig miterlebt hätte, wäre sie nie auf die Idee gekommen, dass es erwachsene Frauen gab, die glaubten, Jagd auf einen Mann zu machen, sei die geeignete Methode, um ihn zu kriegen. Selbst bei ihren Freundinnen war es haargenau das Gleiche - bei Leigh wegen ihrer zurückhaltenden Art nicht ganz so ausgeprägt, aber Emmy hatte sich schlicht peinlich aufgeführt, Gespräche in Gang gebracht, als Erste angerufen, Vorschläge gemacht und sich ständig zur Verfügung gehalten.

»Ich hätte mich also nicht vorstellen sollen?«

»Nein.« Adriana nippte an ihrem Wein.

»Ja, aber wie sollen wir uns denn sonst kennenlernen?«

Adriana sah sie an und bemühte sich, nicht frustriert zu wirken; schließlich konnte Mackenzie ja letztlich nichts dafür. »Sie hätten sich vermutlich binnen Minuten kennengelernt - wenn er sich nämlich Ihnen vorgestellt hätte.«

»Also bitte! Worin liegt denn da der Unterschied, wer -«

Adriana fuhr ungerührt fort. »Woraufhin Sie seine Höflichkeit mit einem Lächeln und glutvollen Blicken belohnt hätten, um sich dann auf der Stelle sämtlichen direkten Fragen seinerseits zu entziehen, sich umzudrehen und völlig in einer Unterhaltung aufzugehen, an der er nicht beteiligt wäre.«

»Selbst wenn -«

»Selbst wenn Sie ihn mitten im Satz unterbrechen, selbst wenn er Sie etwas gefragt hat, selbst wenn er offenbar hin und weg von Ihnen ist. Ganz besonders dann, wenn er offenbar hin und weg von Ihnen ist. Das Gespräch fortzusetzen ist nur dann akzeptabel, wenn er hässlich ist, weil, na ja, dann kann uns ja egal sein, wie es weitergeht, oder?«

Mackenzie nickte, offenbar zu sehr in Adrianas Bann, um sich über ihren leicht gönnerhaften Ton zu ärgern. Das war doch einfachstes Grundwissen; wieso war es an dieser im Übrigen durchaus attraktiven, erfolgreichen Frau vorbeigegangen?

»Sie sagen also im Grunde, dass uns allen Die Kunst, den Mann fürs Leben zu finden in Fleisch und Blut übergehen sollte? Was meiner Meinung nach total unrealistisch ist.«

»Ganz richtig«, entgegnete Adriana. »Ist es auch. Die Kunst, den Mann fürs Leben zu finden ist ein guter Ausgangspunkt, für Teenager, aber nicht für erwachsene Frauen. Ich meine, ein Buch, das behauptet, Sex sei etwas, das man entweder vermeiden oder vorenthalten muss, ist doch keinen Pfifferling wert.« 

Adriana registrierte erfreut, dass Mackenzie völlig fasziniert wirkte. Sie fuhr fort: »Wozu sollen Männer schließlich gut sein, wenn man sie nicht ordentlich genießen kann?«

Mackenzie nickte heftig, und Adriana redete weiter. Sie hatte schon eine ganze Weile nicht mehr aus purer Herzensgüte etwas für jemand anderen getan; es war an der Zeit, eine weniger vom Glück Begünstigte an ihren Lektionen teilhaben zu lassen.

»Es ist ein Ammenmärchen, dass ein Mann das Interesse an einer Frau verliert, sobald er Sex mit ihr gehabt hat. Vielmehr sollte es genau umgekehrt sein: Wenn die Frau ihre Sache gut macht, will er sie umso mehr. Es geht nur darum, einerseits geheimnisvoll, unerreichbar und herausfordernd und andererseits sinnlich, verführerisch und sexy zu wirken. Wenn die Männer was dafür tun müssen - nicht nur beim ersten Mal, sondern immer und immer wieder -, dann fressen sie einem ein Leben lang aus der Hand.«

»Sie klingen so sicher...« Mackenzie verstummte, doch Adriana wusste, dass sie sie am Haken hatte.

»Ich klinge nicht nur so, ich bin es. Ich komme aus Brasilien. Mit Männern und Sex kennen wir uns aus.«

Mackenzie starrte Adriana an, die sich über ihren Salat hermachte. Fast im selben Moment bemerkte Adriana, dass der umwerfende Typ seine Unterhaltung beendet hatte und sich zu Mackenzie umdrehte. »Verzeihung?«, sagte er.

Mackenzie wandte sich nach einer Kunstpause ihm zu und bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln. »Ja?«

»Ich fürchte, ich habe mich nicht korrekt vorgestellt. Ich heiße Jack. Es freut mich, Sie kennenzulernen.«

Mackenzie beäugte ihn geradezu profimäßig und schenkte ihm schließlich ein weiteres Lächeln - diesmal allerdings war es eine Spur koketter, mit feuchten, geschürzten Lippen. »Wie hübsch, Sie kennenzulernen, Jack«, schnurrte sie.

»Und, woher kennen Sie Catherine?«, fragte er.

»Ach, wer kennt Catherine nicht?« Sie lachte selbstbewusst und kehrte ihm den Rücken zu. »Adriana, Schätzchen, Sie waren gerade mitten in dieser köstlichen Geschichte über Ihr Shoppingdesaster letzte Woche. Sind Sie so lieb und erzählen mir noch den Rest? Bitte?«

Liebe Güte, dachte Adriana, die Frau ist ja ein Naturtalent. Sie spielte mit und sog sich irgendeine Anekdote aus den Fingern, bis Jack sich entschuldigte und zur Toilette ging.

»Sie waren perfekt«, erklärte Adriana, sobald er aufgestanden war.

»Wirklich? Ich habe das Gefühl, ich hätte ihn vor den Kopf gestoßen. Ich war so unhöflich, dass er gegangen ist!«

»Absolut perfekt. Sie haben ihn nicht vor den Kopf gesto ßen, und Sie waren nicht unhöflich - Sie waren geheimnisvoll. Bleiben Sie den restlichen Abend dabei, dann können Sie ihn abschleppen. Ein bisschen Futter geben, und dann ignorieren. Flirten, und dann einen Rückzieher machen. Es wird ihn rasend machen, dass er Sie nicht festnageln kann.«

Und richtig, nachdem Jack wieder am Platz war, bemühte er sich für die Dauer des gesamten Essens - einschließlich der Nachspeise - und eine weitere gute Stunde bei den nachfolgenden Drinks darum, Mackenzies Aufmerksamkeit für mehr als nur einen flüchtigen Moment zu gewinnen. Der Mann legte sich wirklich schwer ins Zeug, und Mackenzie genoss offensichtlich jede Sekunde. Adriana sah, wie ihr Selbstvertrauen mit jedem Annäherungsversuch wuchs; gut gemacht, gratulierte sie sich. Es war ein Vergnügen, das Geschehen zu beobachten, vor allem da sie selbst mit der fortgeschrittenen Version dessen beschäftigt war, was sie Mackenzie soeben beigebracht hatte, und zwei höchst unterschiedliche Männer mit einem Wechselbad aus kalter Schulter und Wimpernklimpern in Schach hielt.

Kurz nach Mitternacht ließ Toby sich schließlich zur Heimfahrt überreden. Dean hatte sich schon etwas früher verdrückt,  unter wortreichen Entschuldigungen, er müsse noch bei der Party eines Freundes vorbeischauen, um die er auf keinen Fall herumkäme (der Teufel sollte ihn holen!). Mackenzie simulierte mittlerweile Desinteresse an Jack auf einem Zweiersofa in einer dunklen Ecke, und Adriana langweilte sich wieder einmal zu Tode. Sie hatte schon sämtliche Register gezogen, um Toby dazu zu bewegen, noch mit ihr tanzen zu gehen, aber da biss sie bei ihm auf Granit. Er war fix und fertig von der Arbeit und dem Flug, wollte auf direktem Weg zurück zum Hotel und erwartete, dass seine Freundin sich ihm anschloss.

Toby schwafelte irgendwelches Zeug, während er Adriana in den Mantel half, aber sie blendete ihn mit Leichtigkeit aus. Schwieriger war, sich vor Augen zu halten, dass sie erst dreißig war - eigentlich das reinste Küken! - und nicht die fünfzigjährige Matrone, als die sie sich fühlte. Wenigstens war der Abend keine totale Pleite gewesen; Mackenzie, die da mit Jack schäkerte und lachte, wirkte wie ausgewechselt. Adriana suchte ihren Blick und winkte ihr zum Abschied zu.

Mackenzie bedeutete ihr, kurz zu warten, strich gekonnt verführerisch leicht mit der Fingerspitze über Jacks Lippen und stolzierte dann hoch erhobenen Hauptes auf Adriana zu.

»Gehen Sie schon?«, fragte sie mit einem Blick auf Adrianas Mantel.

»Es ist ja schon nach Mitternacht. Ich bin alle«, log Adriana. Und dachte: Nicht alle, bloß angeödet. »Aber wie es aussieht, machen Sie Ihre Sache ja super.«

»Sie. Sind. Eine. Göttin!«, wisperte Mackenzie, beugte sich vor und umklammerte Adrianas Arm. »Er hat mich gefragt, ob ich nachher noch auf einen Drink mit zu ihm komme. Ich habe gesagt, ich würde es mir überlegen.«

Adriana war beeindruckt. Es gab nichts Wirkungsvolleres als ein Vielleicht: keine eindeutige Abfuhr, aber auch eine klare Botschaft, dass er sich noch ein bisschen mehr anstrengen musste.

»Denken Sie dran, wenn Sie mit ihm schlafen, dann auf keinen Fall über Nacht bleiben. Egal, ob es fünf Uhr morgens ist.  Sie müssen diejenige sein, die aufsteht und geht. Bleiben Sie nur so lange, wie Sex angesagt ist. Sobald es Zeit wird, sich schlafen zu legen, kratzen Sie die Kurve«, instruierte Adriana ihren neuen Schützling und versuchte, nicht daran zu denken, wie sehr sie sich nach ihrer Mutter anhörte.

Mackenzie hing ihr förmlich an den Lippen und nickte. »Was ist, wenn er -«

»Es gibt keine Ausnahmen.«

Ein weiteres Nicken.

»Viel Spaß!«, trällerte Adriana. Sie zupfte an Tobys Hand, um ihn von der Meute wegzulotsen, die sich um ihn geschart hatte. »Süßer, wir sollten jetzt wirklich los...«

»Oh, und noch etwas«, flüsterte Mackenzie. »Ich würde Ihnen gern die Idee für eine Story vorlegen, als Schwerpunkt unserer nächsten Ausgabe. Ich weiß noch nicht ganz genau, wie wir sie am besten aufziehen, aber Sie sind schlicht begnadet, und ich könnte mir denken, dass unsere Leserinnen begeistert davon wären.«

Hm. Das war eine interessante - und unerwartete - Entwicklung. Adriana war es gewöhnt, dass irgendwelche Touristen, die von ihrer exotischen Erscheinung hingerissen waren, sie baten, ein Foto von ihr machen zu dürfen, und es passierte ihr nicht zum ersten Mal, dass eine Zeitschriftenredakteurin sie für schön genug befand, um ihr Platz in einer Ausgabe einzuräumen. Aber eine Story, in der es um ihre angeborenen Fähigkeiten im Umgang mit Männern und ihr Talent ging, anderen Frauen beizubringen, wie man sich die Herren der Schöpfung angelte? Das kam nicht alle Tage vor.

Sie tat gleichgültig, obwohl ihre Stimme vor Erregung leicht zitterte. »Hm, tja, das könnte vielleicht ganz nett sein«, sagte sie nonchalant.

»Oh, ich hoffe sehr, Sie überlegen es sich und sagen Ja. Ich  stelle mir eine Doppelseite mit einem großen Interview und einem Haufen umwerfender Hochglanzfotos vor. Es wird phänomenal, das verspreche ich Ihnen«, sprudelte Mackenzie los. Zu Anfang des Abends hatte sie eher wie ein Stockfisch gewirkt, aber andererseits hätte wohl auch niemand gedacht, dass sie ein solches Geschick darin entwickeln würde, sich einen Typen unter den Nagel zu reißen.

Adriana verkniff sich mit Mühe einen Jubelschrei. »Tja, äh, Catherine weiß, wie ich zu erreichen bin - oder zumindest, wie Toby zu erreichen ist. Das wäre vermutlich die beste Möglichkeit …«

Aber Mackenzie steuerte schon wieder auf Jack los. »Ich rufe Sie nächste Woche an! War toll, Sie kennenzulernen. Und danke... für alles.« Sie winkte und begab sich zurück zu dem schummrigen Zweiersofa.

»Ich hoffe, du hattest einen netten Abend, Liebling?«, fragte Toby draußen und winkte ein Taxi herbei.

»Nett ist gar kein Ausdruck, Toby. Ich hatte einen wundervollen Abend«, sagte Adriana aufrichtiger, als sie es vor Mackenzies Vorschlag für möglich gehalten hätte. »Einen erstaunlichen, grandiosen, wundervollen Abend.«

 

Das Klopfen riss Leigh aus einem tiefen Schlummer - etwas, das ihr kaum je nachts vergönnt war, geschweige denn am helllichten Nachmittag, zumal sie gar nicht vorgehabt hatte zu schlafen. Es musste an der Luft oder an dem Wasser hier draußen liegen, irgendwas war da, das sie am liebsten in Flaschen gefüllt und mitgenommen hätte: Jedes Mal, wenn ihr kleines Mietauto nach Sag Harbor hineinrollte, erschlaffte sie von Kopf bis Fuß in totaler Entspannung.

»Herein«, rief sie nach einem kurzen Check, ob sie auch angezogen und nicht total vollgesabbert war. Du lieber Himmel - draußen war es ja schon stockfinster.

Jesse öffnete die Tür und steckte nur den Kopf herein.  »Habe ich Sie geweckt?’tschuldigung, ich dachte, Sie arbeiten immer rund um die Uhr wie eine Wilde.«

Leigh schnaubte. »M-hm. Zwei Bloody Marys vor dem Mittagessen sind der Produktivität nicht unbedingt förderlich, so viel weiß ich jetzt aus eigener Erfahrung.«

»Wie wahr, wie wahr. Und, wie gut fühlen Sie sich?«

»Ziemlich gut«, gab sie zu. Trotz des Traums, der ihr bruchstückhaft noch durch den Kopf geisterte - irgendwie war es darum gegangen, dass sie nackt und fröstelnd zum Traualtar schritt -, fühlte sie sich ausgeruht und friedlich.

»Moment mal«, sagte Jesse und war mit drei Sätzen bei ihr. Er setzte sich auf die Bettkante neben Leigh, die voll bekleidet mit einem halben Dutzend Kissen im Rücken auf der gesteppten Tagesdecke thronte. »Was sehe ich denn da?«

Leigh folgte seinem Blick zu dem Taschenbuch, das aufgeschlagen auf ihrem Bauch lag: Den himmelblauen Einband zierte die Abbildung eines hübsch verpackten Geschenks. Es war die Fortsetzung von Fremd fischen, einem Buch, das sie erst kürzlich mit großem Vergnügen gelesen hatte.

»Das hier?«, fragte sie, machte ein Eselsohr in die Seite und reichte es ihm. »Es heißt Shoppen und fischen. Im ersten Band ging es um ein Mädchen, das sich in den Verlobten ihrer besten Freundin verliebt und nicht weiß, was sie tun soll. Tja, letztlich kommen sie zusammen, und in dem hier sieht man das Ganze aus der Perspektive der besten Freundin, die ihren Verlobten verloren hat. Nicht dass sie ein Unschuldslamm wäre, sie hat nämlich mit einem der besten Freunde ihres Exverlobten geschlafen.«

Jesse las kopfschüttelnd den Text auf dem hinteren Umschlag. »Unglaublich«, murmelte er.

»Was?«

»Dass Sie so was lesen.«

»Was soll das heißen?«

»Jetzt kommen Sie schon, Leigh. Finden Sie es nicht amüsant, dass unsere kleine Intelligenzbestie, die nur dazu abgestellt ist, hohe Literatur zu redigieren, in ihrer Freizeit so was wie  Shoppen und fischen liest?«

Leigh entriss ihm das Buch und drückte es an ihre Brust. »Es ist echt gut«, sagte sie und runzelte drohend die Stirn.

»Ja bestimmt.«

Am liebsten hätte Leigh ihm vor den Latz geknallt, dass ihr zumindest zum gegenwärtigen Zeitpunkt Shoppen und fischen  weitaus besser geschrieben schien als Jesses Romanmanuskript. Dass es vernünftig konstruiert und sprachlich durchstrukturiert war. Und wenn es auch vielleicht keine intellektuellen Höhenflüge unternahm - wen störte das? Es war witzig, geistreich und gut zu lesen - all das konnte der vor ihr sitzende Shootingstar der amerikanischen Literaturszene derzeit hoch drei brauchen.

Aber natürlich ließ sie nichts dergleichen verlauten. Sie sagte lediglich: »Ich gedenke nicht, meine Freizeitlektüre Ihnen gegenüber zu verteidigen.«

Jesse nahm die Hände hoch. »Schon gut. Aber ist Ihnen bewusst, dass mir damit erstmals handfestes Beweismaterial vorliegt, wonach es sich bei meiner Roboterlektorin tatsächlich um ein menschliches Wesen handelt?«

»Bloß weil ich Chick-Lit lese?«

»Bingo. Wie einschüchternd kann eine Frau sein, die Bridget Jones: Schokolade zum Frühstück liest und darüber redet?«

Leigh seufzte. »Das war ein so tolles Buch.«

Jesse lächelte. »Wie hieß das andere noch... Die Tagebücher einer Nanny?«

»Definitiv ein Klassiker.«

»Mmm«, murmelte Jesse, der spürbar das Interesse an dem Thema verlor. Leigh kannte mittlerweile all seine Gesten und Gesichtsausdrücke; sie wusste, was eine gehobene Braue oder ein angedeutetes Lächeln zu bedeuten hatten. In den vergangenen drei Monaten war sie viermal in die Hamptons gefahren, und mit jedem Treffen war es ihrem Gefühl nach ungezwungener zugegangen. Beim zweiten Mal hatte sie sich wieder im American Hotel einquartiert, dort allerdings insgesamt höchstens ein paar Stunden zugebracht - sehr aussagekräftig in Anbetracht der Tatsache, dass dieser Besuch an einem ihrer geheiligten Kontaktsperremontage stattfand (eine Regel, die sie für einen Abend außer Kraft gesetzt hatte). Beim dritten und vierten Besuch nahm sie Jesses Angebot an, in dem Gästehaus zu übernachten, das er für seine Neffen hatte bauen lassen - es war einfach sehr viel praktischer so -, und erst am Abend zuvor, bei ihrem nunmehr fünften Besuch, war Leigh aufgegangen, wie viel schlauer es war, sich in einem der Gästezimmer im Obergeschoss des Haupthauses aufs Ohr zu hauen. Wo sie doch häufig bis spät abends noch arbeiteten und der Weg zum Gästehaus sehr kurvenreich und unbeleuchtet war.

Alles völlig harmlos, und zu Leighs Erstaunen ihrem Gefühl nach auch vollkommen selbstverständlich. Wie schön, dass sich ihre Zusammenarbeit so gut gestaltete und sie dennoch professionellen Abstand voneinander wahrten, auch wenn sie quasi Wand an Wand schliefen. Henry hatte keinen Anstoß daran genommen, als Leigh verlauten ließ, sie würde nicht länger im Hotel übernachten; etliche seiner Lektoren nahmen noch weitere Reisen auf sich, um ihre Autoren zu betreuen, und quartierten sich fraglos irgendwo auf deren Anwesen ein. Als Leigh beim allwöchentlichen Abendessen ihrem Vater gegenüber erwähnte, dass sie dazu übergegangen war, zwei oder drei Tage pro Woche mit Jesse bei ihm zu Hause zu arbeiten, hatte seine Antwort in etwa gelautet: »Keine Ideallösung, aber wenn der Berg nicht zu dir kommt, musst du dich eben zum Berg aufmachen.« Die allgemeine Gleichgültigkeit bestärkte Leigh nur weiter in ihrer Überzeugung, dass Russell von alldem nichts zu erfahren brauchte.

»Ich wollte wissen, was Sie zum Abendessen möchten«, sagte Jesse. »Es ist schon fast sechs, und die Saison ist vorbei, das heißt, wenn wir nicht bald in die Gänge kommen, sehen  wir alt aus. Wollen Sie sich irgendwo einen Burger holen, oder soll ich uns etwas machen?«

»Heißt ›uns etwas machen‹ in Wirklichkeit ›Cornflakes in eine Schüssel schütten‹? Falls ja, hätte ich lieber einen Burger.«

»Ach, die süße Leigh, charmant wie immer. Wollen Sie damit sagen: ›Danke, Jesse. Ich hätte sehr gern eine selbstgekochte Mahlzeit, ich bin bloß eine viel zu komplizierte Zicke, um das so zu sagen‹?«

Leigh lachte. »Ja.«

»Ich ahnte schon so was. Okay, dann wird also gekocht. Ich fahre schnell zu Schiavoni und kaufe ein paar Zutaten. Irgendwelche Wünsche?«

»Fruit Loops? Oder ZimZ. Mit fettarmer Milch, bitte.« Jesse hob in gespieltem Abscheu die Hände und verließ den Raum. Leigh wartete, bis sie die Haustür ins Schloss fallen und den Wagen starten hörte, dann griff sie zu ihrem Handy.

Russell meldete sich nach dem ersten Klingelton. »Hallo?«

Er tat immer, als wüsste er nicht, dass sie es war, obwohl er wie der Rest der zivilisierten Welt eine Anruferkennung hatte. »Hey«, sagte sie. »Ich bin’s.«

»Hi, Baby, wie geht’s? Was treibt der Irre zurzeit? Bleibt er nüchtern genug, dass ihr halbwegs produktiv arbeiten könnt?«

Russell hatte sich angewöhnt, Jesse bei so ziemlich jeder sich bietenden Gelegenheit niederzumachen, ganz gleich, wie oft Leigh ihm versicherte, dass Jesse seinem Ruf ganz und gar nicht gerecht wurde und einfach ein Autor wie jeder andere war, manchmal selbstbewusst bis zur Arroganz, dann wieder unsicher bis zur Apathie. Ihre Bemühungen schienen fruchtlos zu sein, und schlimmer noch, je mehr sie Jesse verteidigte, desto mehr stachelte sie Russell damit an. Er war eifersüchtig - das wäre sie mit Sicherheit auch, wenn er so viel Zeit mit einer anderen Frau verbrächte -, aber sie konnte sich nicht dazu durchringen, ihn zu beruhigen. Selbst wenn Jesse seine Frau nie erwähnte (und bisher hatte Leigh noch nicht den kleinsten Beweis dafür entdeckt, dass sie tatsächlich existierte), blieb die Tatsache bestehen, dass Jesse verheiratet und Leigh verlobt war und sie neben ihrer Arbeitsbeziehung mittlerweile eine nette Freundschaft pflegten. Eine nette platonische Freundschaft - etwas, das es laut Russell zwischen Männern und Frauen nicht geben konnte. Eine Ansicht, die Leigh auf die Palme brachte.

Sie seufzte. »Er ist wirklich nicht so, Russell. Er ist kein Säufer, er ist bloß... anders. Nicht ganz so reglementiert wie wir.«

Verdammt. Das war definitiv der falsche Ansatz. Wann immer die Sprache auf Jesse kam, artete die Unterhaltung in Streit aus, was trotz all ihrer Anstrengungen in letzter Zeit sehr häufig der Fall zu sein schien.

»Reglementiert?«

»Du weißt, was ich meine.«

»Es klingt, als fändest du, er wäre der gechillte Zen-Meister, und ich wäre total gestresst und... und... reglementiert.«

»Wir sind anders, Russell. Und meiner Meinung nach leben wir wie verantwortungsbewusste Erwachsene, wohingegen er völlig verloren und orientierungslos ist, okay?« So hatte Leigh noch vor einem Monat gedacht; sie verriet Russell nicht, dass Jesses Lebensweise ihr mittlerweile nicht mehr ganz so abwegig erschien. »Hör zu, warum reden wir überhaupt über ihn? Wen kümmert es schon? Ich habe angerufen, um zu fragen, was bei dir so los ist. Wie war das Post-Production-Meeting heute?«

»Gut. Nichts Besonderes.«

»Russell, hör auf zu schmollen. Das steht dir nicht.«

»Danke für die Etikettelektion, Liebes. Ich werde es mir merken.«

»Warum führst du dich bloß so auf?« Leigh seufzte. Sie hatte sich einfach nur kurz melden, ein paar nette Worte wechseln und sich dann wieder ihrem Buch widmen wollen, aber ihr schwante, dass Russell der Sinn nach einem Grundsatzgespräch über ihre Beziehung stand. Das war seine Spezialität - und ihr größter Albtraum.

»Leigh, was ist los mit uns beiden?« Seine Stimme wurde weicher, sanfter. »Ganz im Ernst, ich finde, wir sollten darüber reden.«

Leigh holte tief Luft und atmete geräuschlos aus. Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben, obwohl ihr Inneres schrie: Nein, nein, nein! Ich bin es leid, darüber zu reden. Lass uns nicht über alles reden. Können wir uns nicht einfach was vom Tag erzählen und dann weitermachen? Bitte tu mir das nicht an! Sie sagte: »Was meinst du damit, Russ? Mit uns ist doch alles in Ordnung.«

Er schwieg eine Weile. »Empfindest du das wirklich so? Kommt es dir nicht vor, als wäre zwischen uns sehr viel Abstand? Und was soll ich sagen, wenn mich die Leute fragen, warum wir noch keine Verlobungsparty gegeben haben? Dass meine Braut dafür offenbar keine Zeit hat, obwohl wir schon seit fünf Monaten verlobt sind?«

O lieber Gott, bitte nicht das schon wieder. »Du weißt doch, was das hier für eine große Sache ist - wieso hast du dafür kein Verständnis?«

»Tja, also, halt mich meinetwegen für verrückt, aber ich dachte eben, dass Heiraten für dich auch eine große Sache sei.«

»Natürlich ist es das. Deswegen will ich ja warten, bis alles wirklich perfekt sein kann.«

Das war nicht mal komplett gelogen. Leigh wusste, dass sie die ganze Planung schleifen ließ. Zum Teil lag es daran, dass sie einfach grundsätzlich kein Interesse für alles aufbrachte, was mit Hochzeit zu tun hatte - sie war nicht die Sorte Mädchen, die sich mit zwölf schon ihr Brautkleid aussucht -, und zum Teil daran, dass es ihr davor graute, sowohl mit ihrer eigenen als auch mit Russells Mutter fertig zu werden. Aber wenn sie vor sich selbst ganz ehrlich war, musste Leigh zugeben, dass es tiefere Gründe hatte.

Eine Weile konnte sie sich noch einreden, dass alles viel zu schnell ging. Schließlich kam es ihr vor, als wäre es erst gestern  gewesen, als sie sich auf einer Bank am Union Square zum ersten Mal küssten. Und Russell hatte ihr damals auch wirklich sehr gefallen - sie fand ihn süß und gut aussehend und fühlte sich geschmeichelt, dass er sich für sie interessierte. Sie hoffte, dass sie sich häufiger treffen und die Beziehung sich weiterentwickeln oder auf natürliche Weise auflösen würde. Entweder kommen zwei Menschen sich näher und blühen auf, oder die Verbindung welkt allmählich dahin, und es wird Zeit, sie zu beenden. Sie wollte die Zeit mit Russell genießen und sich nicht mit irgendwelchen Gedanken über die Zukunft verrückt machen.

Was auch ganz gut funktioniert hatte, bis er ihr den Antrag  machte. Und nicht nur das, sondern ihr gleich auch noch den Ring über den Finger streifte, während Leigh wie zur Salzsäule erstarrt dasaß, und sie auf den Mund küsste, der in ungläubigem Staunen weit offen stand. Nie in ihrem ganzen Leben hatte etwas sie so unvorbereitet getroffen, und man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass sie in den vergangenen Monaten immer wieder Zweifel geplagt hatten. Was sie weder Russell noch irgendwem sonst erklären konnte, war, was denn nun eigentlich nicht stimmte. Seit ihrer ersten Begegnung hatte sich zwischen ihnen nichts verändert; er war noch haargenau so lieb und süß und verständnisvoll wie zu Beginn. Das Problem war, dass Leigh immer noch darauf wartete, sich bis über beide Ohren in ihn zu verlieben, und alle anderen - ihre Freunde, ihre Eltern, und, am allerschlimmsten, Russell selbst - davon ausgingen, dass sie das längst getan hatte. War es in Anbetracht all dessen wirklich so merkwürdig, dass sie sich einfach Zeit lassen wollte?

Nun seufzte er. »Ich verstehe. Ich wünschte nur, du klängest, ich weiß nicht, ein bisschen begeistert. Redest du überhaupt jemals mit den Mädels darüber?«

»Ja natürlich«, log Leigh. Emmy und Adriana fragten sie ständig über die Hochzeitsplanungen aus - sie wollten unbedingt eine Junggesellinnenparty veranstalten -, aber Leigh bemühte sich jedes Mal, das Thema zu wechseln. Warum begriffen sie nicht, dass ihr das Ganze viel zu schnell ging? Doch selbst beim Gedanken daran bekam sie schon Schuldgefühle, darum schlug sie einen sanfteren Ton an und sagte: »Baby, ich bin von allem restlos begeistert. Wir heiraten, und wenn das geschafft ist, fahren wir weit, weit weg an irgendeinen exotischen Ort, so was wie die Malediven, und da entspannen wir und machen es uns schön, okay? Versprochen.«

»Ziehst du dann den Bikini an, den ich so toll finde? Den mit den Metallringen an den Hüften und zwischen den beiden Hälften des Oberteils?«

»Na klar.«

»Und du nimmst weder deinen Laptop noch ein einziges Manuskript mit, nicht mal als Lektüre für den Flug?«

»Kein einziges«, versicherte sie ihm, obwohl ihr bei diesem Punkt etwas mulmig wurde. »Es wird perfekt.«

»Abgemacht.« Russell hörte sich an, als wäre der Fall damit ein für alle Mal zu den Akten gelegt.

»Ich rufe später noch mal an und sag dir gute Nacht, okay?«

»Du kommst definitiv morgen zurück, ja? Wir brauchen wenigstens einen Abend für uns, vor dem großen Elternkennenlernen an Thanksgiving.«

»Aber klar, Baby. Morgen Abend bin ich definitiv zu Hause«, presste Leigh heraus. Ihr graute gar nicht mal so sehr vor Thanksgiving in Connecticut, obwohl sie einigen Grund dazu gehabt hätte, da Russells gesamte Familie hinflog, um den Feiertag mit Leighs Eltern zu verbringen, aber ihr verzweifelter Wunsch, endlich aufzulegen, war im Moment stärker als alles andere.

Russell schickte einen dicken Schmatz durch den Hörer, wie immer, wenn sie voneinander getrennt waren.

Leigh tat es ihm nach, kam sich albern vor und fühlte sich leicht verärgert und dann schuldbewusst, weil sie sich albern  und verärgert fühlte. Sie legten auf. Sie empfand Erleichterung und dann Erschöpfung - sie war so müde, dass sie nicht einmal mehr ihr Buch wieder aufschlug.

Als sie erwachte, hatte sie das irritierende Gefühl, dass jemand sie beobachtete. Sie spähte aus dem Fenster und sah im Licht über der Haustür ein paar Schneeflocken durch die Luft tanzen. Im Zimmer war es stockfinster, doch sie spürte, dass noch jemand anwesend war.

»Jesse?«

»Hey.’tschuldigung. Hab ich Sie erschreckt?«

Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie ihn am anderen Ende des Zimmers in dem Mahagonischaukelstuhl sitzen, die Hände vor der Brust gekreuzt und den Kopf angelehnt. Von irgendwoher drang der Duft nach frischem Knoblauch und selbstgebackenem Brot herein.

»Was tun Sie hier?«

»Nur Ihren Schlaf bewundern.«

»Meinen Schlaf?«

»Ich wollte Sie zum Abendessen wecken, aber Sie sahen so friedlich aus. Ich schlafe eigentlich so gut wie nie, deshalb ist es immer schön, jemand anderem dabei zuzusehen. Vermutlich ein bisschen unheimlich, aber ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.«

»Es hat was Ironisches, ich schlafe nämlich nirgendwo sonst so gut wie hier. Irgendwas hat dieser Ort, was besser ist als Badstilnox«, sagte Leigh.

»Heißt es nicht Stilnox? Ohne Bad davor?«

»Bad plus Stilnox ergibt Badstilnox. Aber selbst das wirkt nur manchmal.«

Jesse lachte, und Leigh fühlte sich mit einem Mal vollkommen glücklich - und tat zum ersten Mal in ihrem dreißigjährigen Leben etwas, ohne an die möglichen Folgen oder Reaktionen zu denken. Mit völlig leerem Hirn und ohne jede Angst stieg sie aus dem Bett und ging zum Schaukelstuhl. Nicht einmal dort vor Jesse zu stehen, machte sie nervös; sie streckte ihm die Hand hin, und als er sie ein wenig irritiert nahm, zog sie ihn hoch. Sie standen Auge in Auge da, was sich seltsam anfühlte, da Russell so viel größer war. Leigh blickte auf ihre Hände, die mit den seinen verflochten waren - ein intimer Moment, unleugbar, eindeutig. Er löste seine Hände, schlang sie um ihren Nacken und grub seine Finger in ihr Haar. Ihre Lippen pressten sich aufeinander und öffneten sich; Jesses Zunge an ihrer war eher unwirklich als aufregend, seltsam oder fremd.

Von da an ging alles sehr schnell. Sie fielen aufs Bett und waren binnen Sekunden nackt. Es war heißer, gieriger Sex, wie Leigh ihn kaum je erlebt hatte. Obwohl er mit ihren Haaren spielte, ihr Gesicht mit den Händen umfasste, sie auf die Nasenspitze küsste, ihren Rücken streichelte, packte er sie schließlich, ihre Hände über dem Kopf, mit einem eisernen, fast schon groben Griff. Danach, immer noch auf der Tagesdecke, zog Jesse sie nah an sich und strich mit den Fingern sacht über ihre Schultern, bis sie Gänsehaut an den Armen bekam. Er fragte, ob mit ihr alles okay sei, ob sie sich gut fühle, ob sie ein bisschen Wasser wolle? Als Leigh eine Weile schwieg, hob er ihr Kinn an und küsste sie so zart, dass sie zu vergehen glaubte. So küssten sie sich minutenlang, viele Minuten lang, träge und entspannt, und als Jesse seine Zunge über ihre Unterlippe gleiten ließ, hatte Leigh das Gefühl, als könnte sie vollständig in seinem Mund verschwinden. Ohne den Kopf vom Kissen zu heben, lagen sie einander zugewandt und küssten sich, warm und sanft, bis es umschlug und die Leidenschaft sie erneut überwältigte; ihre Zähne schlugen gegeneinander, ihre Nägel gruben sich ins Fleisch, ihre Hände griffen gierig nach dem Körper des anderen.

Danach legte Leigh den Kopf auf seine Brust und spähte durch halb geschlossene Augen zu Jesse, der sie betrachtete. Nicht neugierig oder verliebt; er sah aus, als versuchte er, sich an jede Einzelheit zu erinnern. Augenkontakt beim Sex galt  ja allgemein als Gipfel der Intimität, als Blick in die Seele, bla, bla, bla. Aber wie nahe sie sich auch Russell oder anderen Männern vor ihm gefühlt haben mochte, dabei Blicke zu wechseln war ihr immer gezwungen oder gekünstelt erschienen, als hätten sie beide denselben Artikel gelesen, in dem es hieß, Augenkontakt gehöre zum Liebesakt. Es bereitete ihr stets Unbehagen, riss sie aus dem Moment heraus, aber das hier war anders. Als Jesses und ihr Blick sich fanden, fiel ihr das Atmen schwer; so hatte sie noch nie jemanden angesehen. Es war wie im Film, und Leigh fühlte sich wie ein Filmstar. Es spielte keine Rolle mehr, dass sie dank einer allergischen Reaktion auf ihre neue Körperlotion einen leichten Ausschlag am Bauch hatte oder dass Jesses Haut für so dunkles Brusthaar ein wenig zu bleich wirkte, oder dass sie beide krebsrot und verschwitzt und außer Atem waren; sie waren zu den beiden begehrenswertesten Menschen auf der ganzen Welt geworden, hatten, auf sehr greifbare Art und Weise, einander gefunden.

Irgendwann mussten sie eingeschlafen sein, denn als Leigh die Augen aufschlug, wurde es draußen schon hell. Sie glitt vorsichtig unter dem Bettüberwurf hervor, den Jesse über sie beide gebreitet hatte, schlich auf Zehenspitzen durch den Flur ins Bad und wartete auf Reue, Schuldbewusstsein und Selbstzerfleischung. Nichts. Stattdessen pinkelte sie und machte sich auf den vertrauten stechenden Schmerz einer Blasenreizung gefasst, doch wundersamerweise fühlte sie sich gut. Als sie sich Wasser ins Gesicht klatschte, sah sie sich im Spiegel und fiel fast in Ohnmacht. Kinn und Wangen waren wund, manche Stellen sogar ein wenig blutig, wo die Bartstoppeln zu stark gescheuert hatten. Ihre Lippen wirkten geschwollen, ihr Nacken wies rote Bissspuren auf, ihre Haare waren ein verfilztes Chaos. An den Innenseiten der Oberschenkel, gegen die Jesse sich gepresst hatte, zeigten sich blaue Flecken. Ihr Kopf dröhnte, weil sie mit ihm gegen das Kopfteil geschlagen war; ihre Beckenknochen schmerzten, und die empfindliche Haut zwischen den Beinen fühlte sich an wie  geschmirgelt. Selbst die Füße taten ihr weh, nachdem sie stundenlang vor Wonne die Zehen gekrümmt hatte.

Nie zuvor hatte sie sich so grauenhaft gefühlt, sofern mit  grauenhaft in Wirklichkeit absolut, hundert pro fantastisch gemeint war. Bei ihrer Rückkehr ins Gästezimmer fand sie Jesse aufrecht sitzend im Bett und unter der Decke nach wie vor nackt vor. Durch das Fenster fiel Licht auf sein Gesicht, und jetzt konnte Leigh auch die Uhr erkennen: 7.23. Er sah auf, und zum ersten Mal seit Stunden überkam sie ein Gefühl von Befangenheit. Da stand sie splitterfasernackt im helllichten Sonnenschein vor diesem Mann, den sie kaum kannte, ihrem  Autor. Himmelherrgott. Hatte sie das wirklich getan?

»Leigh.«

Sie zwang sich, ihn direkt anzusehen. Im Zimmer war es kalt, und sie spürte, wie die Härchen an ihren Beinen zu kribbeln begannen.

»Leigh. Schatz. Komm her.« Er hob einen Zipfel der Decke an und nickte auffordernd.

Sie schlüpfte zu ihm ins Bett. Er schlang die Arme um sie, zog die Decke über sie beide und küsste sie auf die Stirn, wie früher ihr Vater, wenn sie krank war. Was würde ihr Vater wohl denken, wenn er sie jetzt sehen könnte... nicht bloß mit einem Mann im Bett, was für einen Vater schon schlimm genug war, sondern mit dem Mann, den sie als Lektorin betreute... und was war mit Russell... ihrem Verlobten... sie trug immer noch den wunderschönen Ring, den er ihr erst vor fünf Monaten angesteckt hatte. Sie war eine dreckige, miese Schlampe und all dieser lieben Menschen nicht würdig.

»Du siehst aus, als wärst du in Panik«, flüsterte Jesse ihr ins Ohr und zog sie noch näher zu sich heran, nicht leidenschaftlich, sondern beschützend.

»Ich bin eine dreckige, miese, nichtswürdige Schlampe«, entfuhr es ihr, was sie im nächsten Moment bereits bereute.

Sie hatte Widerspruch erwartet, oder zumindest eine weitere  Umarmung und mitfühlendes Glucksen - Russells Spezialität; stattdessen fing Jesse an zu lachen, was sie erst schockte und dann stinksauer werden ließ.

Sie riss sich von ihm los und starrte ihn fassungslos an. »Findest du das komisch? Findest du es amüsant, dass ich gerade mein Leben ruiniert habe?«

Er drückte sie noch fester an sich, und Leigh fühlte sich nicht wie sonst immer halb erstickt, sondern entspannte sich. Jesse küsste sie auf die Lippen, auf die Stirn und auf beide Wangen, dann sagte er: »Ich lache nur, weil du mich so sehr an mich selbst erinnerst.«

»Oh, toll«, knurrte Leigh.

»Aber wir haben doch nichts Verkehrtes getan, Leigh.«

»Was meinst du damit, wir haben nichts Verkehrtes getan? Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Vielleicht damit, dass ich verlobt bin? Oder dass du verheiratet bist? Oder dass wir miteinander arbeiten?«

Sie betonte vor allem die Sache mit der Arbeit, aber erst, als sie alles aufgelistet hatte, gestand sich Leigh etwas ein: Sie hatte die ganze Zeit darauf gewartet, dass Jesse eine vernünftige Erklärung für seine Ehe lieferte, irgendwas in der Art wie »Wir sind geschieden« oder »Ich bin gar nicht richtig verheiratet«. Sie wusste, dass das ziemlich unwahrscheinlich war, hatte die Hoffnung aber trotzdem noch nicht aufgegeben.

Er legte ihr einen Finger auf die Lippen und brachte sie so zum Schweigen, was sie zu ihrem Erstaunen nicht unverschämt, sondern sehr süß fand. »Was zwischen uns geschehen ist, hat sich ganz natürlich ergeben. Wir wollten es beide. Was ist daran verkehrt?«

»Was daran verkehrt ist?«, fuhr sie ihn an, in fiesem, ja fast schon bösartigem Ton. »Was ist mit deiner Frau?«

Jesse stützte sich auf einen Ellbogen und sah Leigh direkt in die Augen. »Ich komme dir jetzt nicht mit dem üblichen Sermon von wegen, wie unglücklich wir miteinander sind und  dass sie mich nicht versteht und ich sie verlassen will, denn das stimmt nicht, und ich will dich nicht belügen. Wobei das nicht heißt, dass es keine mildernden Umstände gäbe. Und es heißt mit Sicherheit nicht, dass ich dich hier und jetzt nicht heftig begehre.«

Na, das war definitiv nicht das, was sie hatte hören wollen. Gegen den Ich-verabscheue-meine-Frau-sie-versteht-mich-nicht-Sermon hätte sie durchaus nichts einzuwenden gehabt. Dass er ausblieb, machte ihr nur noch deutlicher, wie verkehrt das alles war, ungeachtet der verwirrenden Tatsache, dass es sich so richtig anfühlte. So richtig? Was, zum Teufel, dachte sie da eigentlich? Das war doch Irrsinn... Nichts war richtig daran, Russell zu betrügen oder mit dem Mann zu schlafen, mit dem sie doch nur arbeiten sollte. Es war eine grauenvolle Fehlentscheidung gewesen, absolut unverzeihlich, und es wäre ein Wunder, wenn sie alle unversehrt aus der Sache herauskämen. Natürlich konnte sie nicht länger Jesses Lektorin sein, so viel war klar, aber das schien ihr ein unbedeutender Preis zu sein, den sie für ihre Dummheit zu zahlen hatte.

Es war Zeit zu gehen. Unverzüglich.

»Was machst du?«, fragte Jesse, als Leigh sich unter ihm herauswand und sich den Bettüberwurf umwickelte. Sie schnappte sich ihre Reisetasche, hielt mit einer Hand den Überwurf fest, damit sie nicht im Freien stand, und hoppelte, so schnell ihre eingeschränkte Bewegungsfreiheit es zuließ, ins Bad. Erst nachdem sie abgesperrt hatte, ließ sie die Decke fallen, doch diesmal konnte sie den Anblick ihres Körpers im Spiegel nicht ertragen. Den Luxus einer Dusche versagte sie sich, weil sie dann nur zu heulen angefangen hätte; sie zog frische Unterwäsche, Jeans und eine Bluse an und steckte ihr verfilztes Wuschelhaar zu einem Knoten auf. Sie gestand sich lediglich die Zeit zum Zähneputzen zu, und als das geschafft war, öffnete sie - mit fest zusammengebissenen Zähnen, um nicht in Tränen auszubrechen - die Tür.

Er stand in T-Shirt und Boxershorts auf der Schwelle zum Gästezimmer und sah elend aus. Am liebsten hätte Leigh ihn umarmt - ein Impuls, den sie so abstoßend wie verlockend fand -, aber sie schaffte es, sich an ihm vorbeizuzwängen, ohne auch nur seinen Arm zu streifen.

»Leigh, Schatz, tu das nicht«, sagte er und folgte ihr durch den Flur und die Treppe hinunter. »Setz dich einen Augenblick zu mir. Lass uns darüber reden.«

Sie rauschte in die Küche, um ihre Papiere und Notizbücher einzusammeln, und sah das Abendessen, zu dem sie nicht gekommen waren. Eine Auflaufform mit hart gewordener Lasagne stand auf einer Warmhalteplatte zwischen zwei Tischsets und zwei Gläsern mit Rotwein; zwei schlichte silberne Kerzenhalter waren mit heruntergetropftem elfenbeinfarbenem Wachs bedeckt.

»Ich will nicht reden. Ich will gehen«, sagte Leigh ruhig und tonlos.

»Ich weiß, und ich bitte dich, noch zu warten.« Leigh fiel auf, dass seine Bartstoppeln grau gesprenkelt waren und die Ringe unter seinen Augen so dunkel, dass sie aussahen wie ein Veilchen.

»Jesse, bitte.« Seufzend kehrte sie ihm den Rücken zu und verstaute ihre Schnellhefter in der Tasche. Ihr fiel ein, dass sie Shoppen und Fischen oben im Gästezimmer liegen gelassen hatte, aber deswegen noch einmal zurückzugehen, kam nicht in Frage.

Er legte ihr die Hand auf die Schulter und wollte sie sanft zu sich umdrehen. »Sieh mich an, Leigh. Du sollst wissen, dass ich die letzte Nacht absolut nicht bereue.«

Zum ersten Mal, seit sie aufgestanden war, wich Leigh seinem Blick nicht aus. Sie starrte ihn so eisig wie möglich aus zusammengekniffenen Augen an und sagte: »Ach, da bin ich aber erleichtert! Was für ein Glück, dass du nicht bereust, was geschehen ist. Mit dem Wissen werde ich heute Nacht ruhig schlafen können. Und jetzt nimm deine Hände da weg.« 

Er trat zurück. »Leigh. Ich habe es nicht so gemeint. Bitte, setz dich doch nur einen Moment mit mir hin...« Etwas an der Art, wie er den Satz in der Schwebe ließ, sagte ihnen beiden, dass die Einladung zwar ehrlich gemeint war, er im Grunde aber doch nicht wollte, dass sie blieb. Er sah müde und abgekämpft aus, wie jemand, den der Gedanke, es wieder einmal nach einer Liebesnacht mit einem hysterischen Weibsbild aufnehmen zu müssen, fix und fertig machte.

Sie hätte alles dafür gegeben, ihn sagen zu hören, dass er sich auf den ersten Blick in sie verliebt habe und dies nicht eine der vielen außerehelichen Eskapaden des legendären Jesse Chapman sei - dass sie, Leigh Eisner, etwas Besonderes war -, aber das konnte sie sich abschminken. Sie hängte sich die Tasche über die Schulter und ging erhobenen Hauptes zur Tür hinaus, überrascht und betrübt zugleich, dass Jesse ihr nicht folgte.






Drei Männer machen noch keine Femme fatale

Adriana konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so sehnsüchtig darauf gewartet hatte, dass das Telefon klingelte. Mit dreizehn, als sie wie all die anderen Mädchen vor der brennenden Frage stand, ob sie wohl ein Junge bitten würde, mit ihm zum Schulball zu gehen? Vielleicht. Ein paarmal hatte sie inständig auf einen beruhigenden Anruf des Gesundheitszentrums der Uni gehofft, das unter anderem Schwangerschaftstests durchführte, und dann war da noch der kleine Vorfall auf Ibiza mit der Prise Kokain gewesen, der es erforderlich gemacht hatte, einen erstklassigen Anwalt einfliegen zu lassen... Damals war ihr das Warten auch nicht leicht gefallen. Aber das hier war ein anderes Kaliber: Sie wollte so unbedingt gute Nachrichten von Marie Claire hören, dass sie kaum noch an etwas anderes denken konnte.

Wobei sie natürlich davon ausging, dass es nur gute Nachrichten sein konnten; wenn das gestrige Treffen mit der Chefredakteurin irgendetwas zu besagen hatte, war sie sich sicher, einen guten Eindruck hinterlassen zu haben, aber diese Zeitschriftenredakteure waren unberechenbar. Was Adriana nervös machte, war nicht ihr Outfit (welche Frau, die halbwegs bei Verstand war, würde den reizvollen Kontrast zwischen einem fließenden Kleid von Chloe, hochhackigen Lacklederpumps von Sigerson und einem ganz leicht taillierten Lammfellmantel in Antikoptik nicht zu würdigen wissen?) oder der Verlauf des Treffens (sie beide hatten sich bei einem Gläschen Pellegrino über die besten Schönheitschirurgen der Stadt ausgetauscht),  sondern die Frage, warum Elaine Tyler sie überhaupt hatte kennenlernen wollen.

Wie versprochen hatte Mackenzie ein paar Tage nach der Dinnerparty bei Adriana angerufen und gefragt, ob sie nicht eine Proberatgeberkolumne über Sex und Beziehungen schreiben wolle, die Mackenzie sodann mit einer eigenen Schilderung von Adrianas Naturtalent im Umgang mit Männern garnieren würde. Wenn alles wie geplant lief, würde Elaine ihre Zustimmung erteilen, die Kolumne auf der Website der Zeitschrift zu veröffentlichen, und dann die Reaktion der Leserinnen abwarten. An einem einzigen Nachmittag hatte Adriana ein halbes Dutzend Artikel verfasst (wer konnte sich bei dem Thema schon auf einen Beitrag beschränken?), deren Titel von »Sex ja, Übernachten nein« bis »Ich war doch nur freundlich und andere blöde Ausflüchte« reichten. Ihrer Ansicht nach war es ihr durchaus gelungen, ihre schwer errungenen Weisheiten leicht und unterhaltsam rüberzubringen. Also warum in aller Welt hatte Elaine darauf bestanden, sich mit ihr zu treffen? Oder genauer gesagt, warum hatte Elaines Büro sich noch nicht bei Adriana gemeldet? Dummerweise hatte sie bei Elaines Assistentin ihre Festnetznummer angegeben, und als sie den Fehler berichtigen und ihre Handynummer mitteilen wollte, hatte das Mädel abgewinkt. Es war schon fast sechs, und dazu noch Freitag! In ein paar Stunden musste sie sich unter ihrer Lieblingsnerzdecke hervorquälen und sich für das Date mit Toby fertigmachen. Gingen die wirklich davon aus, dass sie bloß dasaß und auf ihren Anruf wartete?

»Ö-de!«, krähte Otis. »Ganz öde!« Er hockte auf Adrianas zugedecktem Knöchel und starrte sie an, während sie auf die Glotze starrte.

»Okay, okay, das war bloß Werbung. Da, schau. Jetzt geht es wieder los.« Otis ließ seinen Kopf zum Fernsehen herumschnellen und verfolgte gebannt den weiteren Verlauf von The Hills.

Adriana strich über seinen seidenweichen Rücken. Otis genoss die Massage und drückte sich an ihre Hand. Adriana lächelte vor sich hin; sie freute sich, welche Fortschritte der Vogel gemacht hatte. Nach endlosem Gekreisch, zu vielen schlaflosen Nächten und nicht weniger als einem halben Dutzend Ferngesprächen mit Emmy, in denen Adriana drohte, Otis in seine Einzelteile zu zerlegen, wenn sie ihn nicht auf der Stelle abgeben könne, hatten sich Vogel und Mädchen zusammengerauft.

Gott sei Dank war ihr ein Licht aufgegangen - wer weiß, was sonst aus dem armen Otis geworden wäre. Erst letzte Woche hatte sie diese hochwillkommene, überraschende Entdeckung gemacht, als sie ihr Nachtgewand ablegte und Duftsalz in ihr morgendliches Badewasser streute; Otis saß neben der Toilette im Käfig und plärrte: »Fette Schnecke!!« Adrianas Blick schoss zum Spiegel, um sich zu vergewissern, dass sie nicht über Nacht zu einer Elefantenkuh mutiert war. Erleichtert, dass ihre Schenkel so straff wie eh und je aussahen, nahm sie Otis ins Visier. Er hockte auf der Stange, ließ den Kopf hängen und hatte einen eindeutig sorgenvollen Zug um den Schnabel. Und der Clou war, dass er sein Spiegelbild betrachtete; in eben dem Moment, als Adriana dieser wichtige Punkt klar wurde, gab Otis einen langen, traurigen Seufzer von sich und krächzte in stiller Resignation »Fettkloß!«

Adriana fiel es wie Schuppen von den Augen: Otis fand sich  zu dick, nicht sie.

Sein ganzes Gezeter, ob »Fette Schnecke« oder »Fettkloß«, war in Wirklichkeit ein einziger großer Hilfeschrei! Es war ihm offenbar klar, dass Emmy ihm in ihrer Verzweiflung immer zu viel Futter hinstellte, damit er nur endlich Ruhe gab. Wie konnte man von dem armen Vieh erwarten, sich zu mäßigen, wenn unablässig unbegrenzte Mengen von köstlichen Körnern aus der Zoohandlung in seinem Käfig zirkulierten? Adriana setzte sich sofort an den PC und entnahm ein paar Websites über die richtige Ernährung für afrikanische Graupapageien zu  ihrem Entsetzen, dass abgepacktes, kommerzielles Vogelfutter praktisch ein Garant für krankhafte Fettleibigkeit und vorzeitigen Tod durch Nierenversagen war. Ganz zu schweigen von der psychischen Last, die er zu tragen hatte! Sich Tag für Tag im Spiegel zu sehen - sein Leben in einem Käfig eingekerkert vor einem Spiegel zu verbringen! - und zu erkennen, dass er übergewichtig war und nichts dagegen unternehmen konnte … Schlimmeres ließ sich Adrianas Meinung nach kaum vorstellen.

Das änderte natürlich alles. Sobald sie begriffen hatte, dass Otis’ Zorn und seine Beschimpfungen nicht gegen sie gerichtet waren, überkam sie Mitleid mit dem kleinen Moppelchen. Noch am selben Nachmittag setzte sie sich telefonisch mit Irene Pepperberg, der Papageienexpertin schlechthin, in Verbindung und erkundigte sich, was diese Alex zu fressen gegeben hatte, ihrem weltberühmten afrikanischen Graupapagei, der über ein größeres Vokabular verfügt hatte als ein durchschnittlicher amerikanischer Achtklässler. Beflügelt durch ihre neu gewonnenen Erkenntnisse und zusätzlich motiviert von einem ihr bis dahin völlig unbekannten Helfersyndrom suchte Adriana unverzüglich einen Bioladen, den Bauernmarkt am Union Square, ein Edelzoogeschäft und einen Tierarzt auf, der sich auf exotische Vögel spezialisiert hatte. Nach fast einer Woche harter Arbeit näherte sich die Umgestaltung von Otis’ Lebensund Essgewohnheiten nunmehr ihrer Vollendung.

Es ließ sich schwer sagen, was die größte Wirkung zeigte, aber Adriana schätzte, dass es Otis’ neue Behausung war. Sie hatte seinen stinkenden, klapprigen Aluminiumkäfig mit den grässlichen Drahtstäben, der wie eine Folterzelle im Nahen Osten aussah - und klang -, ausrangiert und durch eine angemessene Residenz für einen geflügelten Bewohner ersetzt: einen von Hand gezimmerten hölzernen Kasten im Schrankformat, entworfen von einem der besten Architekten New Yorks und gefertigt von einer namhaften Firma, die seine Vision perfekt  umgesetzt hatte. Den soliden Eichenrahmen hatte Adriana in einem tiefen Kaffeebraun beizen lassen, das zu ihren Wohnzimmermöbeln passte; Boden und Decke waren aus Granit, die Seitenteile aus hochwertigem, rostfreiem Drahtgeflecht und die Vorderfront in voller Höhe aus unzerbrechlichem Acryl, das exakt wie Glas aussah. Weiterhin hatte sie einen gestochen scharfen Druck einer üppig grünen Dschungellandschaft von einem weltbekannten National-Geographic-Fotografen bestellt, ihn laminieren lassen und an der Rückwand befestigt, um Otis ein Gefühl von Naturnähe zu vermitteln, sowie eine Vollspektrumbeleuchtungsanlage einbauen lassen, damit er weniger mit dem Wechsel von Tag und Nacht zu kämpfen hatte. Dem Ratschlag eines auf Papageien spezialisierten Verhaltensforschers folgend hatte Adriana das Innere mit einem Sortiment von Simsen, Schaukeln, Borden, Futterspendern und Sitzstangen ausgestattet, von denen sie allerdings einiges später wieder entfernte, aus Furcht, dass Otis zu wenig Platz zur freien Entfaltung blieb. Die acht Riesen waren zweifellos bestens angelegt, wie sich klar zeigte, als Otis beim ersten Anblick buchstäblich zu tirilieren begann. Adriana hätte schwören können, dass er lächelte, wann immer er von seiner Bambusstange aus das Dschungelpanorama betrachtete.

Vermutlich hatte auch Otis’ neue Diät, die ausschließlich aus nährstoffreichen Körnern, Früchten und Gemüsesorten bestand, Etliches dazu beigetragen, manche seiner Probleme in Bezug auf seine Selbstwahrnehmung zu beheben. Adriana erstand einen Sack Quinoa und ergänzte die tägliche Vollwertration mit Beeren und Möhren aus organischem Anbau, plus - wegen des Kalziums - zweimal pro Woche einer Portion griechischen Joghurts. Sobald sie herausgefunden hatte, dass Otis artesischem Fiji-Wasser geschmacklich den Vorzug vor Evian und Poland Spring gab, füllte sie seine Flasche dreimal täglich auf, um sicherzustellen, dass er auch alle Giftstoffe ausschwemmte. Ein Termin beim Vogelpfleger mit Vollbad, Pflegespülung für das Federkleid und Krallenpflege vervollständigten seine Verjüngungskur.

Was es doch ausmachte, sich ein bisschen was zu gönnen! Adriana schrieb es sich hinter die Ohren, für den (eher unwahrscheinlichen) Fall, dass sie je daran zweifelte, ob es wirklich wichtig war, sich zu verwöhnen. Otis war wie ausgewechselt. Er sang, er zwitscherte, er wackelte mit dem Kopf im Takt zu den Bossa-Nova-Rhythmen, die ständig durch die Wohnung schallten. In nur einer Woche hatte sich das aggressive, ins Bad verbannte Vieh in einen liebenswürdigen Spielkameraden verwandelt, der sich gern auf das Sofa kuschelte. Eben an jenem Morgen hatte er demonstriert, wie weit er schon gekommen war, indem er endlich die gewünschte Reaktion auf Adrianas unermüdliches Training zeigte.

»Okay, Otis, jetzt versuch dich zu konzentrieren, querido«, gurrte sie und nahm einen Handspiegel aus ihrem Nachttisch. Sie gingen ins Wohnzimmer und setzten sich zusammen auf den Boden, wo Otis vergnügt an einer Möhre knabberte und Adriana ihm sein neues Vokabular eintrichterte.

»Also, ich halte dir jetzt den Spiegel hin, und du sagst mir, wen du da siehst, okay? Denk daran, du bist ein kluger, schöner Vogel und musst dich für nichts schämen. Bist du bereit?«

Otis mümmelte weiter.

Adriana ließ ihn sein Gesicht im Spiegel sehen und hielt den Atem an. Sie waren nahe dran, das spürte sie, aber bisher hatte Otis sich nicht dazu bewegen lassen, etwas anderes als »Fettkloß!« zu kreischen, wenn er sein Spiegelbild erblickte. Sie hielt den Spiegel ganz still, wartete und hoffte inständig, er werde die richtigen Worte sagen.

Er war eindeutig völlig gebannt von sich selbst - wenn das kein gutes Zeichen war -, plusterte ein wenig die Flügelfedern auf und öffnete kaum merklich den Schnabel. Es schien ihm zu gefallen, was er sah, obwohl sich das natürlich nicht mit Sicherheit sagen ließ. Komm schon, dachte Adriana, du schaffst es!  Und siehe da, mit schief gelegtem Kopf und funkelnden Augen krähte Otis: »Hübsche Schnecke!«

Vor Aufregung fiel Adriana fast in Ohnmacht. »Oh, was bist du doch für ein braver Junge!«, piepste sie begeistert in Babysprache. »So ein braver Junge! Möchte der brave Junge ein Leckerli?«

Sie hatte beschlossen, es mit Otis’ geschlechtlicher Umorientierung langsam angehen zu lassen. Alles zu seiner Zeit - sein bestürzender Mangel an Selbstwertgefühl hatte ihr die größten Sorgen bereitet.

»Traube!«, krähte Otis, offensichtlich hocherfreut. »Hübsche Schnecke! Traube! Hübsche Schnecke! Traube!« Er tänzelte über Adrianas Wade.

»Eine ungespritzte Weintraube, kommt sofort, für... für wen? Wer bekommt die Traube? Der hübsche Junge bekommt die Traube!« Sie setzte ihn auf die Sofalehne und ging in die Küche. Als sie die Schüssel aus dem Kühlschrank nehmen wollte, klingelte das Telefon.

»Hallo?«, sagte sie, leicht gereizt wegen der Störung. Sie klemmte sich das Mobilteil zwischen Schulter und Kinn und richtete ein paar Trauben auf einem Vorspeisenteller an.

»Adriana?«, keuchte eine weibliche Stimme durch den Hörer.

Anrufer, die sich selbst nicht zu erkennen gaben, aber nach dem Namen des Angerufenen fragten, trieben Adriana unweigerlich auf die Palme, aber sie zwang sich, höflich zu bleiben. »Ganz recht. Darf ich fragen, wer am Apparat ist?«

»Adriana, hier ist Mackenzie. Hi, Schätzchen! Hör zu, ich habe phänomenale Neuigkeiten. Sitzt du?«

Phänomenale Neuigkeiten klingt gut, dachte Adriana gespannt. Phänomenale Neuigkeiten klingt, als hätte Elaine beschlossen, einen (oder vielleicht auch mehrere!) von ihren Artikeln auf der Website von Marie Claire zu veröffentlichen. Phänomenale Neuigkeiten könnte unter Umständen sogar heißen, Elaine sei  so hin und weg von Adriana, dass sie regelmäßige monatliche Beiträge von ihr auf der Website plante, mit einem knalligen Link zu ihrer Homepage und (natürlich) einem geschmackvoll eingefügten Porträtbild der Autorin. Der Autorin! Wer hätte sich je träumen lassen, dass sie, Adriana de Souza, einmal Karriere machen würde... als Autorin! Und zwar als eine, die Tausende, wenn nicht Millionen mal pro Tag angeklickt werden würde. Von Mädels, die den Link zu ihrer Kolumne an all ihre Freundinnen weiterleiten und mit SMS wie »Guck dir das an«, »Stimmt total« und »Echt saulustig« versehen würden, wohingegen Männer sich vermutlich einen stillen Moment aussuchten, um völlig hingerissen das Foto von Adriana, der Autorin, zu bestaunen und nebenbei vielleicht noch ein, zwei heiße Tipps aus dem feindlichen Lager abzustauben. Kaum zu fassen, welche Aussichten sich ihr da boten.

»Ja, ja, ich sitze«, sagte sie und mühte sich nach Kräften, nicht zu quieken.

»Also, ich hatte gerade eine Besprechung mit Elaine.« Pause. »Du hast sie sehr beeindruckt.«

»Echt?«

»Ja. Ich arbeite seit fast neun Jahren hier, und ich kann mich nicht erinnern, dass sie je auf einen Vorschlag so angesprungen ist.«

»Wirklich? Das heißt also, sie nimmt einen von meinen Artikeln für die Website?« Davon ging Adriana aus, aber sie wollte es laut ausgesprochen hören. Sie überlegte schon, wem sie als Erstes davon erzählen würde. Den Mädels? Toby? Ihrer Mutter?

Wieder herrschte Schweigen, so lange, bis Adriana vor Neugier fast platzte. Dann sagte Mackenzie: »Äh, also, nein, ich glaube nicht, dass ihr irgendwas in der Art vorschwebt.«

Ihr schwebt nichts in der Art vor? Aber sie war doch völlig begeistert!, hätte Adriana am liebsten gebrüllt. Das hast du doch selbst gesagt! Wieso habe ich die Sachlage so dermaßen falsch eingeschätzt?, fragte sie sich, während sie sich wieder zu Otis auf das Sofa gesellte und den Teller mit den Trauben zwischen die Knie klemmte. Sie kraulte dem Papagei, der sich fröhlich über das Obst hermachte, den Rücken und beschloss, sich die ganze Schnapsidee aus dem Kopf zu schlagen. Amerikanische Frauen würden sich nie ändern - Herrgott, sie waren seit Jahrzehnten auf dieser Frauenpowerschiene -, also was sollte es? Außerdem, hatte sie es nötig, sich so zu exponieren? Publicity war gut und schön, aber auf diese Art und Weise im Internet präsent zu sein, wo es von geschmacklosen Websitedesigns und unliebsamen Spähern nur so wimmelte... igitt. Allein bei dem Gedanken daran wurde ihr schon übel. Es war höchste Zeit, diesem Quatsch ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.

»Ach, nein? Wie bedauerlich«, säuselte sie mit einer geballten Ladung Heuchelei in der Stimme. »Tja, schönen Dank, dass du angerufen hast, um -«

»Adriana! Jetzt sei mal eine Sekunde still, und hör zu. Es stimmt, dass Elaine nicht an den Artikeln für die Website interessiert ist, aber nur deshalb, weil - halt die Luft an - sie dich als regelmäßige Kolumnistin beschäftigen will! Was sagst du jetzt?«

»Als was?«

»Als regelmäßige Kolumnistin.«

»Kolumnistin?«, wiederholte Adriana. Ihr Hirn weigerte sich, das Wort zu verarbeiten.

»Ja! In der gedruckten Ausgabe.«

»Welchen hat sie genommen?«

»Adriana, ich glaube, du verstehst nicht ganz, was ich dir sagen will. Sie hat alle genommen! Als Ersten will sie wohl ›Ich war doch nur freundlich‹ bringen, aber nach und nach werden wir sie alle veröffentlichen.«

»Alle?«

»Einen pro Monat. Jeden Monat. Je nach der Leserreaktion, die unserer Meinung nach fantastisch ausfallen wird, machen  wir daraus einen regulären monatlichen Beitrag, unter dem Titel »Männerbändigen auf brasilianisch.«

»Omeingott. O. Mein. Gott.« Adriana gab es auf, die Coole spielen zu wollen, aber es machte ihr nichts aus.

»Ich weiß! Es ist einfach phänomenal. Hör zu, ich muss jetzt zu einem Meeting, aber meine Assistentin wird sich bei dir melden, um alles für dein Fotoshooting zu arrangieren. Der Redaktionsschluss für die Märzausgabe ist in zwei Wochen, es eilt also ziemlich, aber so was haben wir bisher noch immer hingekriegt. Klingt gut?«

»Perfekt«, murmelte Adriana.

»Ach ja, noch was, Adriana? Jack hat gestern Abend angerufen und gefragt, ob ich dieses Wochenende mit ihm ausgehen will, und -«

Das riss Adriana aus ihren Träumen. »Gestern Abend? Ein Donnerstag? Wofür hält er dich? Für eine graue Maus, die nichts Besseres zu tun hat, als dazusitzen und auf seinen Anruf zu warten? Auf keinen Fall darfst du -«

Mackenzie lachte. »Kannst du nicht mal eine Minute einfach die Klappe halten? Ich habe gesagt, ich wäre am Wochenende komplett ausgebucht, dabei treffe ich mich nur am Samstag mit meiner Mutter zum Mittagessen, und« - sie unterbrach sich und holte Luft - »er hat gesagt, er würde nicht eher auflegen, bis ich ihm einen Abend in der nächsten Woche nenne, an dem es klappt. Wir gehen Dienstag aus. Er hat schon reserviert.«

»Querida! Ich bin ja so stolz auf dich. Wenn das so weitergeht, kannst du die Kolumne selbst schreiben!« Adriana war ehrlich erfreut über diese Entwicklung. Sie sprach nicht nur Bände über ihre eigenen Talente und Ratschläge, sondern tat auch Mackenzie gut, die, soweit Adriana das beurteilen konnte, einen soliden Anbeter wohl wirklich verdient hatte. Eine gute Neuigkeit nach der anderen.

Mackenzie lachte und klang so glücklich und aufgedreht, dass Adriana fast ein bisschen eifersüchtig wurde. Sie erinnerte  sich zu gut an die Hochstimmung, wenn man einen neuen Typen an Land gezogen hatte.

»Nein, das überlasse ich weiterhin lieber den Profis. Aber es wäre vielleicht ein guter Aufhänger für deine erste Kolumne: eine kleine Vignette aus dem wahren Leben darüber, wie deine magischen Kräfte selbst bei der verbittertsten, auf ewig als Single lebenden Zeitschriftenredakteurin von ganz Manhattan Wunder wirken.«

»Bei der ehemals verbitterten, bald nicht mehr als Single lebenden Zeitschriftenredakteurin«, schärfte Adriana ihr ein.

»Schön. Okay, ich muss los. Wir hören uns später?«

»Klingt gut. Tausend Dank, querida. Ciao!«

Adriana, die noch immer auf dem Sofa saß, winkte Otis einladend zu. Er antwortete mit einem artigen Zwitschern und hüpfte auf ihren Schoß. Dort stupste er mit dem Schnabel gegen ihre Hand, auf eine weitere Traube hoffend, doch Adriana hing schon wieder am Telefon.

»Büro Leigh Eisner«, meldete sich die gelangweilt klingende Sekretärin.

»Hi, Annette, hier ist Adriana. Würden Sie mich bitte mit Leigh verbinden?«

»Im Augenblick kann ich nicht durchstellen. Sind Sie später noch erreichbar?«

Adriana war nicht in der Stimmung, sich mit dem üblichen Sekretärinnenchinesisch herumzuschlagen.

»Tja, meine Liebe, sehen Sie zu, dass Sie sie auftreiben. Es ist ein Notfall.«

»Bleiben Sie bitte dran«, sagte Annette knapp.

Gleich darauf drang Leighs genervte Stimme durch die Leitung. »Ein Notfall?«, fragte sie. »Bitte erzähl mir nicht, dass dein Lieblingsduschgel von Molton Brown mal wieder überall ausverkauft ist. War das nicht der Notfall von letzter Woche?«

»Das glaubst du im Leben nicht«, trällerte Adriana, ohne Leigh im Geringsten zu beachten. »Nie im Leben, glaub mir.« 

»Omeingott! Deine Duftkerzen sind auch nirgendwo zu kriegen? Was machen wir da bloß?«, quiekte Leigh.

»Bist du so gut und hältst die Klappe? Ich rufe dich als Freundin an, nicht als frustrierte Shopperin. Blöd, wie ich bin, dachte ich, es interessiert dich vielleicht, dass in der Märzausgabe von Marie Claire etwas von mir erscheint.«

Leigh gähnte vernehmlich. »Mmm, echt? Gratuliere. Das ist dann so ungefähr das elfhundertste Mal, dass sie eins von deinen Modelfotos bringen? Oder meinst du die Partyrubrik? In dem Fall ist es mindestens das elftausendste Mal.«

»Du bist ein Ekelpaket«, sagte Adriana. »Wenn du mal mit dem Blödsinn aufhören würdest, könnte ich dir sagen, dass es nichts mit Porträtfotos oder Partybildern zu tun hat. Ich werde Kolumnistin.«

Leigh unterbrach die geflüsterten Anweisungen an ihre Sekretärin mitten im Satz und verstummte für volle zwanzig Sekunden. »Du wirst was?«, fragte sie schließlich.

»Du hast richtig gehört. Ich werde Kolumnistin. Mit regelmäßigen Beiträgen, in der gedruckten Ausgabe. Unter dem Titel ›Männerbändigen auf brasilianisch‹, und es sind praktische Ratschläge, wie man mit Männern fertig wird.«

»Du meinst, wie man sie verführt.«

»Ja, natürlich meine ich das! Was wollen Frauen denn sonst wissen? Es wird nicht leicht, und wenn du mich fragst, hätten sie keine Bessere für den Job finden können.«

»Denke ich auch«, murmelte Leigh. Es klang nicht nur aufrichtig, sondern schwer beeindruckt, und Adriana musste unwillkürlich lächeln. »Adriana, meine Süße, ich glaube, es ist nicht voreilig, wenn ich das sage, und noch nie in meinem ganzen Leben war ich mir einer Sache so sicher: Heute hat ein Star das Licht der Welt erblickt.«

 

Genussvoll aufseufzend drehte Emmy den Hahn mit dem Fuß zu, schloss die Augen und ließ Brust und Beine komplett im  Wasser versinken. Seit einer halben Stunde saß sie nun schon in der Hotelbadewanne und döste vor sich hin, wenn sie nicht gerade las, völlig entspannt dank des steten Zulaufs von herrlich warmem Wasser, den sie alle paar Minuten in Gang setzte. Wen kümmerte es schon, dass ihre Hände schrumpelig wurden und ihr der Schweiß von der Stirn über die Wangen lief und sie ein Umweltschwein war. Was spielte all das für eine Rolle, solange sie am Neujahrstag nach einer himmlisch langen, feuchtfröhlichen Liebesnacht hier liegen und sich so wunschlos glücklich und zufrieden fühlen konnte?

Er hieß Rafi oder so und war der absolute Traum. Emmy war völlig von den Socken gewesen, wie viel sich in den fünfzehn Jahren seit ihrem letzten Aufenthalt in Israel verändert hatte, aber zum Glück waren die Männer noch immer unangefochten. Falls möglich, sogar noch hinreißender denn je, all die jungen strammen Soldaten in Uniform und ihre nicht weniger gut aussehenden älteren Brüder, die mit dreißig oder gar vierzig weit besser in Form zu sein schienen als ihre gleichaltrigen Gegenstücke auf dem nordamerikanischen Kontinent. Wo sie auch ging und stand, traf sie auf bronzebraune, dunkelhaarige, muskelbepackte Exemplare der Spezies Homo masculinus, und unter diesem fast schon einschüchternden Prachtangebot war Rafi einer der absoluten Knaller.

Sie hatten sich zwei Tage zuvor, an einem Donnerstag, im Yotvata kennengelernt, einem hippen, netten Restaurant in Tel Aviv direkt an der Strandpromenade, das für originelle XXL-Salatkreationen und köstliche Fruchtjoghurt-Smoothies bekannt und berühmt war. Sämtliche Zutaten der im Yotvata servierten Gerichte wurden direkt von dem gleichnamigen Kibbuz aus dem Aravah-Tal an der Grenze zu Jordanien geliefert.

Es hatte bei Emmy sofort geklingelt, als Chef Massey eine Liste weniger bekannter Regionen und Küchen anforderte, als Inspiration für das neue edle Mittagslokal, das er in London aufmachen wollte. Es war Ewigkeiten her, seit sie zuletzt im Yotvata gespeist hatte - mit dreizehn bei ihrer eigenen Bat-Mizwa und dann noch einmal zwei Jahre später bei der von Izzie -, aber so frisch und schmackhaft war seither kaum etwas gewesen. Sie hob den Schwerpunkt des Restaurants - Milchprodukte - und das Beharren des Chefkochs darauf, nur organisch angebautes Obst und Gemüse zu verwenden, besonders hervor.

Massey war mächtig angetan und bat sie, ihn nach Israel zu begleiten, um dort vor Ort gemeinsam sein gängiges Salatangebot (alternativ Caesar, griechisch oder Blattsalat mit der unvermeidlichen Balsamico-Vinaigrette) aufzumischen und die Landesküche ausgiebig zu testen. Emmy fand alles, was ihr Silvester in New York ersparte, schlicht super, und wenn das Reiseziel Israel hieß - umso besser. Womit sie nicht gerechnet hatte, war, dass Massey seinerseits den Trip in letzter Sekunde absagte, angeblich weil er unbedingt Zeit mit seiner Familie verbringen wollte, wo doch jeder wusste, dass er sich mit seiner Freundin, einem pakistanischen Model, in der Karibik vergnügte. Nichtsdestotrotz gab er zumindest Emmy grünes Licht, die schon befürchtet hatte, auch ihre Reise abblasen zu müssen.

Also war Emmy gleich am ersten Tag in das Restaurant gegangen, in Erwartung eines späten Mittagessens mit der israelischen Variante eines typisch amerikanischen PR-Girls: gepflegt gekleidet, redet wie ein Wasserfall, gnadenlos gut gelaunt. Stattdessen geleitete man sie zu einem Tisch am Fenster, wo sich ein Klon von Josh Duhamel mit hinreißenden grünen Augen und dem aufreizenden Gang israelischer Männer zu ihr gesellte. Emmy brauchte genau drei Sekunden - die unumgängliche erste Prüfung, die allerdings noch gar nichts besagte -, um festzustellen, dass er keinen Ehering trug, und weitere fünf Minuten, um zu klären, dass er auch keine Freundin hatte.

»Keine Freundin?«, gurrte Emmy, ohne einen Pfifferling darauf zu geben, dass sie sich wie eine lüsterne alte Fregatte anhörte. »Wo da doch sicher so viele hübsche junge Dinger im Kibbuz herumlaufen.«

Rafi lachte, und Emmy wusste, dass sie mit ihm schlafen würde.

Was sie auch getan hatte, an jenem Abend, am Morgen danach und am Abend danach. In den vergangenen anderthalb Tagen hatten sie exakt sechsmal Sex gehabt, so oft und so ausdauernd, dass Emmy darauf bestand, sich Rafis Führerschein vorlegen zu lassen.

»Meine Güte, du hast mir echt keine Märchen erzählt. 1978. Mir ist noch nie im Leben ein Mann über einundzwanzig mit einem derartigen Stehvermögen begegnet.«

Er lachte erneut und küsste sie auf den Bauch. »Ist eine besondere Begabung«, sagte er mit einem filmreifen Akzent.

»Sehe ich auch so«, gab Emmy zurück, auf der Kuscheldecke wunschlos glücklich ausgestreckt wie ein satter Welpe und schamlos nackt wie Eva vor dem Sündenfall im Paradies. »Wie wär’s mit Frühstück im Bett? Geht bei mir alles auf Spesen.«

Er hob in gespieltem Entsetzen drohend den Zeigefinger. »Hotel Dan ist gut für dies und das... Teppiche, Kissen, schöner Pool, ja? Aber es ist ein Verbrechen, Frühstück aus der Küche hier zu bestellen, wenn das Yotvata nur ein paar Schritte entfernt ist.«

»Ich weiß, aber für die paar Schritte müsste ich mich duschen und anziehen und in der Öffentlichkeit sehen lassen.« Emmy riss die Augen weit auf und machte die dramatischste Schnute, zu der sie fähig war. »Willst du echt, dass ich aufstehe?«

»Nein, nein. Warte einfach hier.« Er verschwand im Bad. Emmy hörte Wasser laufen und war wider Willen ein bisschen enttäuscht, dass er sie nicht zum Mitbaden eingeladen hatte. Eben griff sie zum Hörer, um eine Bestellung beim Zimmerservice aufzugeben, da tauchte Rafi wieder auf.

Er hielt ihr einen flauschigen Morgenmantel hin und hüllte sie mit einer festen Umarmung darin ein, um sie dann ins Bad zu führen.

»Für Sie, Madame«, sagte er und winkte schwungvoll. Die  Wanne war bis oben hin mit dampfendem Wasser und Vanilleschaumbad gefüllt; ein halbes Dutzend brennende Duftkerzen säumten den marmornen Rand.

Ohne eine Sekunde zu zögern, ließ Emmy die Hüllen fallen und stieg in die Wanne. Nachdem ihre Füße sich an die Temperatur gewöhnt hatten, ging sie langsam in die Hocke, bis sie saß. Als sie schließlich bis zum Hals in dem heißen Wasser lag, schloss sie die Augen und stöhnte genussvoll. »Das fühlt sich ja himmlisch an. Komm, leg dich dazu.«

»Nein, nein.« Er drohte scherzhaft mit dem Finger, bückte sich und küsste sie flüchtig auf die Lippen. »Das ist nur für dich. Ich bin in einer halben Stunde wieder da, mit einem Schlemmermahl.«

Also aalte sie sich. Und wässerte. Und füllte nach. Er brauchte länger als eine halbe Stunde, aber das machte ihr nichts aus. So konnte sie sich in aller Ruhe reichlich mit der hoteleigenen Vanillelotion eincremen und sich mit dem Unterkleid, das sie tags zuvor in einer kleinen Wäscheboutique an der Sheinken-Straße erstanden hatte, hübsch in Positur bringen. Sie erinnerte sich nicht mehr, wann sie zum letzten Mal etwas gekauft hatte, das sexy oder zumindest neckisch war, aber sie konnte einfach nicht widerstehen, als sie das hier im Schaufenster entdeckte. Der rosa Stoff schmiegte sich atemberaubend weich an ihren Körper, und die zarte grüne Spitzenborte um die Halspartie machte das Teil bequem, lässig und sexy zugleich. Adriana wäre so was von stolz, dachte sie und lächelte. Sie hatte das Jahr 2008 in den Armen eines höchst aufregenden Fremden willkommen geheißen und fühlte sich verdammt gut damit. Als Rafi sich schließlich mit Tüten beladen wieder einfand, war sie irgendwie, erstaunlich, aber wahr, bereit für eine weitere Runde.

»Komm wieder ins Bett«, schnurrte sie und ließ ihn gerade noch die Tüten abstellen, bevor sie ihn auf sich zog.

»Emmy, du musst was essen«, sagte er, erwiderte aber ihren Kuss.

Sie liebten sich ein weiteres Mal, und obwohl sie beide zu erschöpft waren, um die Sache zu Ende zu bringen, fühlte es sich großartig an. Rafi wollte nichts davon hören, dass sie aufstand und ihm beim Auspacken der Tüten half, also ließ sie sich in die Kissen zurückfallen - das Bett war viel zu plüschig, aber sie würde den Teufel tun und sich beschweren - und sah zu, wie er sorgsam verschiedene Salate sowie Brot und Joghurt auf zwei Tellern anrichtete und sie auf dem Bett platzierte. Dann stellte er einen Fruchtmix-Smoothie und eine Tasse Kaffee auf den Nachttisch und reichte Emmy eine Stoffserviette, in die eine Garnitur Silberbesteck eingeschlagen war.

»Bon appetit«, sagte er und hielt seine Kaffeetasse der von Emmy entgegen.

»Batayawon«, antwortete sie grinsend.

Rafi riss ungläubig die Augen auf. »Wir haben zwei volle Tage miteinander verbracht, und du hast kein Wort davon gesagt, dass du Iwrit sprichst!«

»Das liegt daran, dass ich kein Iwrit spreche - ich hatte Hebräischunterricht wie alle jüdischen Kinder in Amerika, und meine Lehrerin war irrsinnig fett und hat uns neben den Gebeten viele Wörter beigebracht, die mit Essen zu tun haben.«

»Welche Wörter kennst du denn noch?«

»Hmm, mal überlegen. Ich kenne mzi-zah.«

Vor Lachen fiel Rafi beinahe das Essen aus dem Mund. »Eure Hebräischlehrerin hat euch das Wort für ›jemandem einen blasen‹ beigebracht?«

»Nein, das war Max Rosenstein.« Emmy nippte an ihrem Smoothie. »Woher kannst du so gut Englisch? Und komm mir bitte nicht mit dem blöden Spruch ›Amerikaner sind die Einzigen, die keine Fremdsprachen lernen‹.«

»Aber das stimmt«, wandte Rafi ein.

»Natürlich stimmt es; ich kann’s bloß nicht mehr hören. Also? Wo hast du so reden gelernt?«

Er zuckte mit den Achseln und wirkte leicht verlegen. »Meine Mutter ist Amerikanerin. Sie kam zum Studium hierher, hat dann meinen Vater kennengelernt und ist geblieben. Von daher sollte ich eigentlich viel besser sprechen können, aber sie hat fast nie Englisch mit uns geredet, weil mein Vater sonst nicht viel verstanden hätte und sie lieber Hebräisch lernen wollte.«

»Unglaublich«, sagte Emmy.

»Eigentlich nicht. Du solltest meine Schwester hören. Sie lebt jetzt in Pennsylvania. Englisch, Hebräisch und der Dialekt aus der Gegend - Pennsylvania Dutch - alles zusammengemixt …«

Emmy kuschelte sich unter die Bettdecke, während Rafi ihr von seiner weitverzweigten Familie erzählte und erklärte, dass er als Einziger noch in Israel lebte. Sie versuchte, ihm aufmerksam zuzuhören, doch mit jedem weiteren Wort von ihm wuchs ihre Überzeugung, dass sie ihn mochte. Er war natürlich kein Heiratskandidat - so weit würde sie sich nie wieder versteigen -, aber er schien ein durchaus netter Kerl zu sein. Und mit dieser Erkenntnis machten sich die alten, bohrenden Unsicherheiten wieder breit. Mochte er sie auch? Würden sie sich in den Staaten wiedersehen? Oder überlegte er es sich im nächsten Moment anders und verschwand, wie Paul an jenem Abend in Paris?

»Sehr interessant«, murmelte Emmy. »Das ist ja alles absolut einleuchtend, aber wie bist du hier fester PR-Mann geworden? Denn ich muss sagen, du entsprichst nicht gerade dem Profil.«

»Ich hab Englisch studiert.«

»Alles klar.«

»Und du?«, fragte Rafi und spießte eine Gabel voll Salat mit klein gewürfeltem Ziegenkäse auf.

»Da gibt’s nichts zu erzählen.«

Er machte eine Miene, als wollte er sagen »Hör mir bloß auf damit«, und piekte sie in die Seite.

»Ich weiß nicht, jedenfalls nichts wahnsinnig Interessantes«, sagte Emmy und meinte es auch so. Sie hasste es, wenn Leute  sie nach ihrer Lebensgeschichte fragten, weil es wirklich nicht allzu viel zu erzählen gab. »Geboren und aufgewachsen in New Jersey in einem Bilderbuchvorort mit guten öffentlichen Schulen und Fußball und allem Drum und Dran. Mein Vater ist gestorben, als ich fünf war, deshalb habe ich praktisch keine Erinnerung an ihn, und danach hat meine Mutter sich irgendwie ausgeklinkt. Sie war immer da, aber im Grunde war sie nicht da, verstehst du? Vor ein paar Jahren hat sie wieder geheiratet und ist nach Arizona gezogen, deswegen sehen wir sie nicht besonders häufig. Meine jüngere Schwester ist Ärztin in Miami und bekommt gerade ihr erstes Kind. Mal sehen, was noch? Ich hab zwei Jahre in Cornell studiert und dann beschlossen, dass ich Köchin werden will, also war ich auf der Gastronomiefachschule, hab dann beschlossen, dass ich doch nicht Köchin werden will, und die Ausbildung abgebrochen. Faszinierend, oder?«

»Aber natürlich.«

»Schwindler.«

»Na, jedenfalls hört sich dein Job sehr cool an.«

»Das stimmt. Es sind zwar erst sechs Monate, aber bisher gefällt er mir supergut.«

»Was kann einem auch nicht daran gefallen, rund um die Welt zu reisen, in schönen Hotels abzusteigen und Affären mit fremden Männern zu haben?«

»Das stimmt nicht!«, protestierte Emmy.

»Jetzt schwindelst du.«

»Nicht alle Hotels sind schön...«

Rafi lachte, ein gutturales, männliches Lachen, und piekte sie erneut. »Na, ich beschwere mich nicht. Es ist mir eine Ehre, Nummer 612 oder bei welcher Zahl du sonst bist, auf deiner Liste zu sein.«

Eher simple Nummer 6, dachte Emmy. Was sich in Anbetracht der Tatsache, dass Duncan ihr Dritter gewesen war, durchaus sehen lassen konnte: Seit dem Beginn der Tour d’amour im vergangenen Juni hatte sie die Zahl verdoppelt, die zu erreichen sie fast dreißig Jahre gebraucht hatte. Nachdem die Stoßrichtung (im buchstäblichen wie übertragenen Sinn) einmal klar war, hatte George den perfekten Start abgegeben, letzte Woche gefolgt von dem Australier, der zurzeit in London lebte und in Simbabwe aufgewachsen war, weil seine Eltern ein Safariunternehmen betrieben. Er war der typische raubeinige Naturbursche und konnte einen, wenn man ein paar Wodka-Tonics intus hatte, durchaus ein bisschen an Leonardo DiCaprio in Blood Diamond erinnern, obwohl er weder blond noch auch nur halb so schnuckelig war. Emmy hielt sich nur für ein langes Wochenende in der Stadt auf und war bis oben hin mit Arbeit eingedeckt, aber welches Mädel auf Erden ließe sich schon ihren ganz privaten Crocodile Dundee entgehen? Und nun Rafi - ein weiterer Leckerbissen auf ihrer Liste. Alle drei waren höchst respektvoll, wenn nicht geradezu ehrerbietig gewesen, und Emmy konnte sich nicht erinnern, sich jemals so sexy und selbstsicher gefühlt zu haben. Solange sie sich auf der sicheren Seite befand, was dank Pille UND Kondomen der Fall war, und keine unvernünftigen Erwartungen hegte, was sich daraus entwickeln mochte - generell absolut nichts -, ließen sich diese Eskapaden in vollen Zügen genießen. Deswegen ärgerte es sie auch so, dass Adriana und Leigh plötzlich auf dem hohen Ross saßen und sie, Emmy, für die wilden Vergnügungen abkanzelten, zu denen sie sie doch mit solcher Begeisterung angestachelt hatten.

Als sie ihnen von dem Australier erzählte, hatten beide gelacht und ihr zu ihrer abenteuerlichen Eroberung gratuliert. Leigh hatte die Gefahr, dass es doch nur bei einem One-Hit-Wonder bleiben würde, offiziell für beendet erklärt. Adriana drängte wie üblich auf Details in Sachen Größe, Positionen und Fetische und wurde gelb vor Neid, als Emmy sie ihr mit Wonne schilderte. Die Tour d’amour war allseits anerkannt in vollem Gange. Emmy hatte erwartet, dass ihre Freundinnen Rafi ähnlich enthusiastisch aufnehmen würden, doch als sie tags zuvor  einen Anruf von Adriana bekam, hörte diese sich deutlich zurückhaltender an.

»Hey, gutes neues Jahr!«, sagte Emmy, ihr Handy am Ohr. »Und, wie ist es so in der alten Heimat?«

Adriana seufzte. »São Paulo ist toll, und es ist schön, alle wiederzusehen, aber ich habe das Gefühl, eine volle Woche zwischen Weihnachten und Neujahr ist doch ein bisschen viel.«

»Aber dein Vater ist doch sicher froh und glücklich?«

»Er ist im siebten Himmel. Es ist die einzige Gelegenheit im ganzen Jahr, wo er all seine Kinder beisammen hat, was soll man da schon groß machen? Wir stehen auf seinen Befehl stramm, aber solange uns das allen klar ist und wir uns blicken lassen und brav lächeln, ist es nicht ganz so unerträglich.«

Emmy musste lächeln. Was Adriana ›nicht ganz so unerträglich‹ nannte, war: Tropenklima, ein riesiges Familienanwesen mit mehr Bediensteten als in einem Durchschnittshotel und eine volle Woche, in der nichts weiter anstand als essen, trinken und alte Freunde besuchen. Sie beschloss, auf ein gänzlich anderes Thema umzuschwenken, bevor sie noch eine hässliche Bemerkung losließ. »Hey, weißt du was? Gestern Abend habe ich einen superscharfen Israeli aufgerissen. Und bin mit ihm für heute Abend verabredet.«

Adriana stieß einen Pfiff aus. »Wow, querida. Das ging aber schnell. Wie der Blitz.«

»Ach, jetzt komm schon, erzähl mir nicht, dass du nicht einszweifix mit einem Soldaten in die Kiste hüpfen würdest!«

»Klar würde ich das. Aber hattest du nicht letztes Wochenende gerade erst Croc Dundee? Oder bringe ich schon alles durcheinander? Meine Güte, Emmy, ich hätte nie gedacht, dass ich mal Schwierigkeiten haben würde, deine Männer auseinanderzuhalten.«

Was klang da aus Adis Stimme heraus? Verärgerung? Verurteilung? Oder am Ende gar Neid?

»Rafi ist süß und auf Zack und ein totales Schätzchen. Es hat so viel Spaß gemacht.«

»Nicht zu vergessen, er ist Jude«, sagte Adriana. Emmy sah buchstäblich vor sich, wie sie mahnend den Zeigefinger hob. »Wir wissen, was das bedeutet... potenzieller Heiratskandidat!«

Emmy ließ einen dramatischen Seufzer hören. »Es ist gerade mal sechs Monate her, da habt ihr zwei, du und Leigh, euch die Seele aus dem Leib gequasselt, ich solle aufhören, mir einen Ehemann zu angeln, und unbedingt mein sexuelles Repertoire erweitern. Und jetzt, wo ich genau das tue, redest du von nichts anderem als von Heirat!«

»Schon gut, querida, beruhige dich. Klar sollst du deinen Spaß haben. Sprechen wir von was anderem - beispielsweise von mir.«

Emmy lachte und scrollte sich gleichzeitig durch die Kanäle des auf stumm gestellten Hotelfernsehers. »Schon recht. Wie läuft es mit Mr. Baron? Traumhaft wie eh und je?«

»Alles gut. Er ist wieder zum Dreh nach Toronto. Aber ich habe Neuigkeiten.«

»Erzähl mir nicht, dass -«

»Nein, wir haben uns nicht verlobt. Aaaaber...« Sie legte eine wirkungsvolle Pause ein, und Emmy hätte sie am liebsten erwürgt. »Marie Claire wird meine Kolumnen veröffentlichen!«

»Deine Kolumnen?« Keine besonders positive Reaktion, das war Emmy klar, aber von diesem Thema hörte sie zum ersten Mal.

»Ja, ist es zu glauben? Toby hat mich doch im November zu so einer Dinnerparty mitgeschleift, und da habe ich eine Redakteurin kennengelernt und ihr die Regeln beigebracht, wie man sich einen Mann angelt - was, wie ich anmerken möchte, so hervorragend geklappt hat, dass sie immer noch mit dem Typen zusammen ist, den sie an dem Abend kennengelernt hat -, und sie will meine Tipps publizieren!«

Emmy konnte ihre Verblüffung kaum verbergen. Adriana als Kolumnistin? Adriana wurde von jemandem für Arbeitsleistungen bezahlt? Es wollte ihr nicht in den Kopf. »Gratuliere, Adi! Das heißt, du kannst deine Weisheiten an eine komplett neue Generation junger Frauen weitergeben. Unglaublich.«

»Sie haben es weiß Gott nötig. Amerikanische Frauen... liebe Güte... aber ich will es versuchen. Hör zu, ich muss mich zum Mittagessen fertigmachen. Papa hat zu Silvester die ganze Nachbarschaft eingeladen. Wo gehst du mit dem kleinen Israeli heute Abend hin?«

»In irgendein Restaurant in Tel Aviv und dann, wenn es nach mir geht, auf direktem Weg zurück in mein Hotelzimmer.«

Adriana seufzte. »Ich kenne meine Emmy nicht mehr wieder. Es ist herzerfrischend, querida, wirklich. Nimm dich bloß ein bisschen in Acht, okay? Du musst nicht mit jedem Typen schlafen, der dir über den Weg läuft.«

»Was höre ich da? Was, zum Teufel, soll das heißen? Muss ich dich etwa daran erinnern -«

Adriana unterbrach sie mit einem melodischen Lachen. »Muss los, querida. Viel Spaß heute Abend, und ein gutes Neues! Wir sprechen uns nächstes Jahr wieder!«

Das Gespräch hinterließ bei Emmy ein seltsames Gefühl - als stünde sie ein bisschen neben sich, wie damals in der Neunten, wenn sie ihren Freundinnen beim Lippenstiftklauen im Supermarkt zusah: nicht durch und durch schuldbewusst, aber nervös und leicht beschämt. Tat sie nicht genau das, was Adriana und Leigh ihr aufgetragen hatten? Sie machte keinen Versuch, auf einen Ehemann hinzuarbeiten - seit Monaten kein einziger Hochzeitstraum! -, und trotzdem spürte sie die Missbilligung. Es kam ihr so unfair vor. Selbst das Engelchen Leigh hatte vor Russell zwölf oder gar fünfzehn Männer gehabt, was offenbar niemand sonderlich bemerkenswert fand. Und Adriana! Heiliges Kanonenrohr. Die Frau hatte mit Männern geschlafen, mit denen sie nicht mehr verband als fünf zufällig gemeinsam im Taxi verbrachte Minuten nach einer langen Partynacht - und tat jetzt geschockt, wenn Emmy beruflich einen netten Knaben kennenlernte und die so nüchterne wie reife Entscheidung traf, sich ein Abenteuer mit ihm zu gönnen.

Entschuldigung, Adi, dachte sie mit einem genervten Blick zur Decke, eine Affäre. Mit drei wahnsinnig höflichen und gut aussehenden Männern zu schlafen, machte sie noch lange nicht zur Femme fatale.

Mit dem stillen Gelöbnis, sich von der neuen Prüderie ihrer Freundin nicht die Laune verderben zu lassen, schob Emmy ihren Teller beiseite und schmiegte sich in Rafis starke Arme.

»Hast du Lust, dir heute Abend einen Film anzuschauen?«, wisperte sie und bedeckte seinen Unterarm mit kleinen Küssen. »Oder sollen wir einfach was bei Pay-Per-View bestellen?«

Rafi strich ihr durchs Haar und küsste sie auf die Stirn. »Das würde ich sehr gerne, Schätzchen, aber ich muss nach Hause.« Er blickte zu dem Wecker auf dem Nachttisch. »Ich ziehe wohl besser bald ab.«

»Jetzt gleich?« Emmy fuhr hoch und versetzte ihm mit der Schulter beinahe einen Kinnhaken. Wollten sie denn nicht den ganzen Nachmittag im Bett verbringen, sich lieben und baden und Joghurt-Smoothies trinken? Sie hatte sich vorgestellt, dass sie sich mindestens bis zum Dunkelwerden auf diese Art und Weise vergnügen würden, um dann anzuziehen, was an Klamotten so herumlag, und sich in irgendeine schäbige Kneipe zu schleppen, die nur die Einheimischen kannten und in der es göttliches Essen gab. Sie würden sich mit Falafeln und Hummus den Bauch vollschlagen, billigen Rotwein dazu trinken und dann lachend und Händchen haltend zurück ins Hotel wanken. Herrlich satt und müde würden sie sich in die kühlen Laken wickeln und zehn Stunden schlafen, um sich nach dem Aufwachen noch ein bisschen zu lieben, bis er sie dann zum Flughafen brachte, ihre Tränen fortküsste und hoch und heilig versprach, sie in den Ferien, wenn nicht sogar schon früher, in  New York zu besuchen. Sicher würde sie bei der Gelegenheit auch seine Eltern kennenlernen - normalerweise wäre es dafür natürlich viel zu früh, aber wenn er nun schon den weiten Weg von Israel kam und seine Eltern in Philadelphia, also praktisch gleich nebenan, lebten, wäre es doch schlicht töricht, sich nicht zum Essen zu treffen, und sei es nur auf ein schnelles Mittagshäppchen irgendwo an der -

»Emmy? Schätzchen, ich hab dir doch gestern gesagt, dass ich heute nach Süden fahre. Weißt du das nicht mehr?« Seine Stimme klang besorgt, aber Emmy war sich sicher, auch einen Anflug von Gereiztheit herausgehört zu haben.

Natürlich wusste sie noch, dass er gesagt hatte, er müsse weg, aber sie hatte es keine Sekunde lang geglaubt.

Emmy kuschelte sich an ihn. »Doch, ich weiß es noch, Rafi, aber das war... das war gestern. Musst du immer noch weg?« Gott, ihre Stimme klang ja furchtbar - flehentlich und ein bisschen kläglich. Da hatte sie jedem, der es hören wollte, ausführlich erklärt, dass sie nur auf flüchtigen, unverbindlichen Sex aus war, und jetzt klammerte sie sich hier wie ein Rankenfußkrebs an einen so gut wie wildfremden Mann. Bitte zieh nicht die Paul-Nummer ab!, dachte sie inständig. Bitte, bitte, bitte.

Er rückte ein Stückchen von ihr ab und bedachte sie mit einem seltsamen Blick. »Ja, ich muss immer noch weg« war das, was er tatsächlich sagte, doch was Emmy hörte, ging eher in die Richtung »Die letzten vierundzwanzig Stunden waren toll, aber nicht so toll, dass ich meine Pläne ändere und bei dir bleibe«.

Tief gekränkt hüllte Emmy das Laken fest um sich und drehte sich zur Seite, darauf bedacht, möglichst wenig Haut zu zeigen. Sie fühlte sich bloßgestellt und verletzlich, ja, aber es war mehr als nur das: Mit einem Schlag war ihr bewusst geworden, dass sie Rafi höchstwahrscheinlich nie mehr sehen würde. Was war eigentlich groß dabei, wenn sein Abgang lediglich bestätigte, dass sie einfach nur Spaß miteinander gehabt hatten? Etwas anderes wollte sie doch sowieso nicht. Rafi war süß und  sah gut aus, aber sie kannte ihn schließlich kaum und konnte sich ehrlich gesagt nicht vorstellen, den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen. Warum sich also darüber aufregen, dass er ging, wenn er von vornherein nie einen Zweifel daran gelassen hatte? Es war simpel, so simpel, dass Emmy mutmaßte, jede Frau auf Erden hätte es instinktiv kapiert, auch wenn es keinem Mann ins Hirn ging: Sie wollte nicht unbedingt, dass er blieb, sondern nur, dass er bleiben wollte. War das denn wirklich zu viel verlangt? Und obwohl sie nie im Leben mit ihm gefahren wäre - offen gestanden konnte sie ein bisschen Zeit für sich gut gebrauchen, außerdem war sie mit ihrer Arbeit ziemlich im Rückstand -, hätte er doch wohl den Anstand haben können zu fragen? Eine schlichte Einladung, ihm Gesellschaft zu leisten? War das tatsächlich so unzumutbar?

Er stieg aus dem Bett und ging ins Bad.

»Ich gehe noch schnell unter die Dusche!«, rief er durch die schon fast geschlossene Tür. »Ich hoffe, du weißt, dass du mir gern Gesellschaft leisten kannst.«

Bei was? Bei der Dusche? Bei der Fahrt in den Süden? Beim Rest seines Lebens als seine geliebte Frau?

Gott, war das anstrengend. Wenn sie schon derartige Gefühle in jemanden investierte, sollte er wenigstens ein richtiger, fester Freund sein. Aber für so ein Techtelmechtel? Am Ende machte sie sich nur verrückt. Die Zweifel wirbelten durch ihren Kopf: Gib’s einfach zu, du bist für diese Lebensweise nicht geschaffen. Im tiefsten Herzen bist du nun mal monogam. Hör auf, dich wie eine unreife Partygöre aufzuführen, und so weiter und so weiter.

Sieh zu, dass du es auf die Reihe kriegst, befahl sich Emmy, während sie entschlossen ihre peinlichsten Blößen mit einem soliden Baumwollslip und einem ihrer alles verhüllenden, dick gepolsterten Liebestöter-BHs bedeckte. Als Nächstes kamen ein marineblauer Hosenanzug und eine weiße Bluse an die Reihe, und als die Dusche ausgestellt wurde, entschied sich Emmy anstelle der hochhackigen Pumps, die sie in den letzten Wochen getragen hatte, für ihre klassischen Mokassins. Als Rafi in sauberen Jeans und einem blauen Hemd herauskam, saß Emmy sittsam auf dem Bett, blätterte in ihrem Filofax und versuchte, reserviert und schwer beschäftigt zu wirken.

Rafi beugte sich zu ihr hinunter, fasste ihr Haar zum Pferdeschwanz zusammen und küsste ihren Nacken. Es war eine intime Geste, wie zwischen zwei Menschen, die sehr viel Zeit miteinander verbracht haben, und einen Augenblick lang freute Emmy sich. Bis Rafi ihr Haar wieder losließ und, nach einem ziemlich väterlichen Kuss auf die Stirn, seine Uhr, seine Geldbörse und seinen Segeltuchrucksack zusammensuchte, was ihn gerade mal eine Minute kostete. Dass Emmy schwieg und offenbar gänzlich in ihre Terminplanung versunken war, schien ihn nicht weiter zu beunruhigen.

»Du hast bestimmt eine Menge zu tun, Schätzchen, darum mache ich lieber keine lange, sentimentale Abschiedsszene.« Er angelte seine Sonnenbrille vom Nachttisch und schob sie sich ins Haar.

»Mmm«, mehr brachte Emmy nicht heraus. Wollte er wirklich so sang- und klanglos verduften?

»Komm her, lass dich umarmen.« Er drückte ihren Arm zum Zeichen, dass sie aufstehen sollte; als sie gehorchte, fand sie sich so leidenschaftslos umfangen wie von einem distanzierten Großvater oder einem befreundeten Friseur. »Emmy, das war toll. Richtig, richtig toll.«

»M-hm«, murmelte sie erneut. Entweder er bemerkte es nicht, oder es war ihm egal.

Er ließ einen weiteren väterlichen Kuss und die obligatorische Umarmung folgen, dann ging er zur Tür. »Guten Flug morgen. Ich denke an dich.«

»Gleichfalls«, sagte sie mechanisch, ohne jede Regung, woraufhin er ein erleichtertes Lächeln sehen ließ, das zu sagen schien: Zum Glück zickst du nicht unnötig rum.

Dann war er weg. Kurz darauf wurde Emmy klar, dass er sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, sie nach ihrer E-Mail-Adresse oder ihrer Telefonnummer zu fragen: Sie würde ihn nie, nie mehr wiedersehen... und das kratzte ihn ganz offensichtlich nicht im Geringsten.






Die perfekte Beziehung für den Augenblick

Die Hände der Therapeutin, die ihre verspannten Schultern kneteten, fühlten sich fantastisch an, doch trotz der stimmungsvollen Musik, dem gedämpften Licht und dem nach Lavendel duftenden Aromatherapieöl konnte Leigh nicht abschalten. Der Monat, seit sie mit Jesse geschlafen hatte, war eine Tortur gewesen, und für jemanden, der sich mit Obsessionen und zwanghaften Verhaltensmustern auskannte, wollte das etwas heißen. Es war - buchstäblich - keine einzige Sekunde vergangen, in der sie nicht wieder und wieder durchkaute, was mit Jesse passiert war, was mit Russell passieren würde, oder eine verdrehte Kombination aus beidem. Ursprünglich hatte sie Russell sofort alles beichten wollen, doch auf der Rückfahrt von den Hamptons überlegte sie sich das Ganze noch einmal. Es erschien ihr nicht fair, weder Russell noch seinen oder ihren Eltern gegenüber, mit einer dramatischen - und höchstwahrscheinlich das Ende der Beziehung nach sich ziehenden - Enthüllung allen Beteiligten Thanksgiving zu verderben. Sehr gelegen kam ihr weiterhin eine Voicemail von Jesse, in der er ihr mitteilte, dass er tags darauf einen Indonesienurlaub antreten und erst nach Neujahr wieder zurück sein würde. Es war fast, als überreichte er ihr einen Freibrief auf einem Silbertablett, und obwohl ihr Gewissen um Erleichterung flehte, hatte sie beschlossen, die Schuldgefühle auszuhalten und so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung, bis die Horrorwochen von Thanksgiving, Weihnachten und Neujahr überstanden waren.

Irgendwie hatte Leigh diese Zeit hinter sich gebracht, ohne  komplett zusammenzubrechen, aber sie war mit den Nerven am Ende. Da Emmy sich in Israel befand und Adriana in Brasilien, konnte sie nicht mal bei ihren Freundinnen loswerden, was geschehen war, obwohl - das ließ sich nicht leugnen - es sie auch erleichterte, es nicht laut aussprechen zu müssen. Sie hatte sogar eine besonders quälende Silvesterparty bei einem von Russells Kollegen durchgestanden - in einem Loft, der bis aufs i-Tüpfelchen dem von Russell glich, nur mit dem Unterschied, dass er in SoHo lag -, doch als sie am 2. Januar vereinbarungsgemäß wieder zur Arbeit antreten sollte, schaffte sie es nicht. Sie meldete sich für diesen und den folgenden Tag krank, was so unerhört war, dass es ihr eine misstrauische Nachfrage von Henry einbrachte.

»Sind Sie wirklich krank, Eisner, oder ist irgendetwas vorgefallen, von dem ich wissen sollte?«, erkundigte er sich. Sie hatte um sechs Uhr morgens angerufen und wollte ihm eigentlich eine Nachricht per Voicemail hinterlassen, aber er hatte sich nach dem zweiten Klingeln selbst gemeldet. Henry litt seit jeher an sonntagnächtlicher Schlaflosigkeit und war deshalb dazu übergegangen, montags schon um vier oder fünf Uhr früh im Büro zu sein; angeblich bekam er nur in diesen wenigen stillen Stunden der Woche wirklich etwas geschafft. In ihrem aufgelösten Zustand hatte Leigh diesen wichtigen Punkt vergessen.

»Wovon reden Sie?«, fragte Leigh in halbwegs glaubwürdig irritiertem Ton. »Natürlich bin ich wirklich krank. Wie kommen Sie darauf, dass etwas vorgefallen ist?«

»Ach, ich weiß nicht, vielleicht deshalb, weil Sie sich in all den Jahren, die Sie nun schon hier arbeiten, noch nie auch nur einen Tag krankgemeldet haben, plus die Tatsache, dass Jesse Chapman, frisch zurück aus Asien, mir gestern drei und heute Morgen bereits weitere zwei Nachrichten hinterlassen hat.  Nennen Sie es meinethalben Intuition.«

»Was hat er gesagt?«, fragte Leigh. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass ihre Arbeitsbeziehung grundsätzlich beendet  war, aber das wollte sie Henry selbst mitteilen, wenn sie dazu bereit war.

Sie hörte, wie Henry an irgendetwas nippte und dann vor sich hin gluckste. »Er hat keinen Pieps gesagt. Behauptete, er wolle sich bloß ›zurückmelden‹ und ›Verbindung halten‹ und ›Hallo sagen‹, was aus dem Mund von Mr. Chapman genauso gut in Großbuchstaben an den Himmel geschrieben heißt: ›Irgendwas ist total schiefgelaufen, und ich versuche in Erfahrung zu bringen, ob Sie wissen, worum es sich handelt, oder nicht.‹«

Leigh holte tief Luft, einerseits beeindruckt von Henrys Scharfsinn und andererseits wütend über Jesses Durchschaubarkeit. »Tja, ich kann natürlich nicht für Jesse sprechen, aber was mich betrifft, gibt es nichts zu berichten. Das Manuskript ist noch nicht so, wie ich es gerne hätte, aber das ist kein Grund zur Beunruhigung«, sagte sie mit gespielter Souveränität.

Henry schwieg einen Augenblick, setzte zum Sprechen an und überlegte es sich dann anders. »Also, das ist Ihre Geschichte, und dabei bleiben Sie, hm? Na schön. Ich kaufe sie Ihnen nicht ab, aber ich akzeptiere sie - fürs Erste. Sobald allerdings irgendwas eintritt, was unseren Erscheinungstermin in Gefahr bringt, möchte ich das wissen. Egal, um welche Tages- oder Nachtzeit, ob per FedEx oder Brieftaube, ich will es wissen. Okay?«

»Aber natürlich! Henry, Sie müssen mir wahrhaftig nicht einschärfen, wie wichtig das ist. Ich schwöre Ihnen, ich habe alles im Griff. Und es tut mir leid, dass ich jetzt Schluss machen muss, aber ich habe das Gefühl, als würde ich scharfkantige Glasscherben schlucken.«

»Glasscherben, hm?«

Leigh nickte, obwohl niemand sie sehen konnte. »Ja, ich schätze, es ist eine Infektion, das heißt, ich kann morgen vermutlich auch nicht kommen. Aber ich habe ja meinen Laptop hier und bin natürlich immer auf dem Handy zu erreichen.«

»Also dann, gute Besserung. Und es freut mich, dass wir so nett miteinander geplaudert haben.«

Ein stechender Schmerz im Nacken brachte sie wieder zu der Massage zurück, die sie unmittelbar nach dem Gespräch mit Henry vereinbart hatte. Sie zuckte zusammen.

»Oh, Entschuldigung«, sagte die Therapeutin. »War das zu fest?«

»Nein, nein, überhaupt nicht«, log Leigh. Sie wusste, dass es völlig in Ordnung war, während einer Massage Feedback zu geben, dass es albern war, einen Haufen Kohle hinzublättern und es dann nicht zu genießen oder, schlimmer noch, sich eine Stunde lang martern zu lassen. Aber ganz gleich, wie oft sie sich all dessen versicherte, Leigh brachte es nicht fertig, etwas zu sagen. Jedes Mal schwor sie sich, dass sie den Mund aufmachen würde, und jedes Mal biss sie die Zähne zusammen, wenn sie das Geknete zu fest, die Musik zu laut oder die Raumtemperatur zu kalt fand. Machte sie sich am Ende Sorgen, die Gefühle der Masseurin zu verletzen? Das wäre ja fast schon absurd. Ohne zu zögern den eigenen Verlobten betrügen, aber der bezahlten Fremden lieber nicht sagen, dass man es gerne etwas sanfter hätte! Leigh schüttelte angewidert den Kopf.

»Ich tue Ihnen weh, stimmt’s?«, fragte das Mädchen, dem Leighs Geste nicht entgangen war.

»Wehtun ist ehrlich gesagt untertrieben. Es ist mehr so, als würde man von einem Profiboxer verdroschen.«

Die Masseurin entschuldigte sich wortreich. »Ach Gott, das habe ich ja gar nicht geahnt. Es tut mir so leid. Ich kann auch sanfter massieren.«

»Nein, nein, Entschuldigung. Ich, äh, hab’s nicht so gemeint. Es, ähm, ist mir bloß so rausgerutscht. Alles in bester Ordnung«, sprudelte Leigh los. Warum konnte sie bloß nicht den Schnabel halten?

Am Morgen hatte die Massage sich nach einer guten Idee angehört - wenn sie je Entspannung dringend nötig hatte, dann jetzt, und außerdem hatte einer ihrer Autoren ihr zu Weihnachten einen Geschenkgutschein geschickt. Sie musste also nicht  mal Gewissensbisse wegen des Geldes haben - aber bisher war diese Sitzung nur ein einsamer, stiller Batzen Zeit, in der Leigh nichts tun konnte, außer nachzudenken.

Abends wollten Russell und sie beim Essen über die Hochzeitsplanung sprechen - Leigh wusste nicht, wovor ihr mehr graute.

»Ihr ganzer Nacken ist stark verspannt. Hatten Sie in letzter Zeit viel Stress?«, fragte die Masseurin und bearbeitete einen Muskel mit immer den gleichen schmerzhaften Kreisbewegungen ihres Handballens.

»Mmmm«, murmelte Leigh teilnahmslos und betete, dass die andere ihr Desinteresse an einer Unterhaltung heraushören würde.

»Ja, das merke ich. Die Leute fragen immer, wieso wir so genau wissen, wo bei ihnen die Verspannungen sitzen, und ich sage dann immer, hey Leute, dafür sind wir schließlich ausgebildet, oder? Klar, so ein bisschen über den Rücken rubbeln, damit es sich gut anfühlt, das kann jeder, aber man braucht definitiv jemanden vom Fach, um diese bestimmten Druckpunkte aufzuspüren und wegzumassieren. Also, was ist es?«

»Was ist was?«, fragte Leigh verärgert, weil sie sich wohl oder übel an dem Gespräch beteiligen musste.

»Was macht Ihnen so viel Stress?«

Fragen dieser Art fand Leigh nicht gerade prickelnd - schließlich hatte sie mit den Sitzungen beim Seelenklempner aufgehört, weil sie der Meinung war, dass sie dabei zu viel preisgab. Sie wurde überhaupt nicht gern ausgefragt, von wem und zu was auch immer. Und trotzdem war sie nicht in der Lage, ein paar simple Worte herauszubringen, irgendwas in der Richtung wie »Ich habe ein bisschen Kopfweh, ist es okay für Sie, wenn ich einfach nur still daliege?« Stattdessen saugte sie sich irgendeine schwachsinnige Geschichte über mörderische Abgabetermine im Verlag und den Druck, die perfekte Hochzeit in Greenwich zu planen, aus den Fingern. Das Mädchen gab mitfühlende Laute von sich. Leigh fragte sich, welche Reaktion sie ihr wohl entlocken würde, wenn sie ihr den wahren Grund für ihre Verspannung nannte, nämlich dass sie mit einem ihrer Autoren geschlafen hatte (und mit »geschlafen« meinte sie in Wirklichkeit »zehn irre Stunden lang den besten Sex ihres Le bens in sämtlichen nur vorstellbaren Positionen und Variationen«) und ihrem süßen, treusorgenden und total ahnungslosen Verlobten weiterhin die liebende, begeisterte Partnerin vorspielte.

Als die Massage vorbei war, fühlte sich Leigh eine Spur nervöser und deutlich weniger entspannt als vorher. Sie zog sich an, ohne sich zuvor das Duftöl von der Haut zu duschen, und versuchte, sich mental zu wappnen, um mit dem Schlamassel, den sie angerichtet hatte, fertigzuwerden. Eigentlich wollte sie nur eins: zurück zu Mami und Papi, sich unter der Decke zusammenrollen und bei irgendeinem Schwachsinnsvideo alles vergessen. Das wollte sie, und zwar so dringend, dass sie schon drauf und dran war, mit Russells Wagen zu ihren Eltern zu fahren, als ihr ein anderes Bild in den Kopf kam. Auch darin gab es eine weiche Kuscheldecke und ihre Lieblingsromane, aber zusätzlich noch Vater und Mutter, die sie beim Heimkommen mit Fragen bestürmten: Was machst du mitten in der Woche hier? Wo ist Russell? Wie geht’s in der Arbeit? Wann stellen wir endlich das Menü für den Empfang zusammen? Was tut sich mit Jesses Buch? Wo lasst ihr den Hochzeitstisch mit euren Geschenkwünschen aufstellen? Warum siehst du so elend aus? Warum? Wo? Wann? Nun sag doch, Leigh, sag doch! Der dumpfe Schmerz in ihrem Hirn kam jetzt wie ein Dampfhammer daher, und mit einem Mal fühlte sie sich mit der klebrigen Schicht Massageöl zwischen Haut und Kleidern entsetzlich eklig.

Sie legte rasch den Gutschein hin und schaffte es, standhaft zu bleiben, als man sie bat, einen Fragebogen zur Bewertung ihrer Behandlung auszufüllen.

»Bestimmt nicht?«, fragte die Dame an der Anmeldung und  ließ dabei immer wieder kurz ihren Kaugummi knallen, was Leigh irritierte. »Sie bekommen dafür fünfzehn Prozent Rabatt auf Ihre nächste Behandlung.«

»Danke, aber ich habe es eilig«, log Leigh und musste beinahe lächeln, als sie sich ausrechnete, dass vermutlich die Hälfte von dem, was sie zurzeit sagte, hinten und vorn nicht stimmte. Sie schmierte eine unleserliche Unterschrift auf den Geschenkgutschein, ließ fünfundzwanzig Prozent Trinkgeld in bar da, aus Schuldbewusstsein, weil sie bei der Therapeutin so maulfaul gewesen war, und verdrückte sich, bevor das nächste Kaugummiknallen sie noch zur reißenden Bestie werden ließ.

Trotz des diesmal besonders dichten Stoßverkehrs dauerte die Taxifahrt von dem Wellnessparadies in der Upper East Side nach TriBeCa vom Gefühl her höchstens dreißig Sekunden. Der Fahrer hielt gerade vor Russells Wohnung, als ihr Handy klingelte.

»Hey«, sagte Russell. Er klang irgendwie anders, reservierter, aber das bildete sie sich wahrscheinlich nur ein.

»Hi! Ich stehe gerade vor deinem Haus. Bist du da?« Ihre eigene Stimme hörte sich gezwungen und aufgesetzt vergnügt an, was Russell nicht zu bemerken schien.

»Nein, ich brauche noch mindestens eine Stunde, aber ich hatte gehofft, du würdest so lange auf mich warten. Geh einfach rein und bestell uns doch schon mal was zu essen. Ich kann’s gar nicht erwarten, dich heute Abend zu sehen.«

»Ich auch nicht«, sagte Leigh und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass zumindest dies nicht komplett gelogen war.

Sie zahlte und stieg aus dem Taxi. In dem Moment klingelte ihr Handy erneut. Sie klappte es auf, ohne hinzugucken. »Ich hab vergessen zu fragen, willst du Sushi oder Italienisch?«, fragte sie.

»Ich bin für Italienisch«, sagte eine weibliche Stimme amüsiert.

»Emmy! Rufst du von Israel aus an? Wie geht’s dir?« Leigh  verspürte momentan keine große Lust, mit irgendwem zu reden, aber sie konnte ja nun schlecht ihre beste Freundin aus der Leitung schmeißen, nachdem sie mehr als eine Woche nicht mehr miteinander gesprochen hatten.

»Nein, ich bin gerade gelandet. Fahre mit dem Taxi von JFK nach Hause. Was hast du heute Abend vor? Kann ich dich vielleicht irgendwohin zum Essen schleifen? Ich vermisse meine Freundinnen!«

»Ich mache Schluss mit Russell«, sagte Leigh ruhig und völlig tonlos. Es dauerte eine Sekunde, bis sie sich überhaupt sicher war, dass sie das gesagt hatte, aber Emmys Japser bestätigte es ihr.

»Was hast du gesagt? Die Verbindung ist sauschlecht. Ich glaube, ich höre nicht -«

»Doch, du hast ganz richtig gehört«, sagte Leigh mit mehr innerer Ruhe als in den vergangenen zweiundsiebzig Stunden zusammengenommen. »Ich habe gesagt, ich mache Schluss mit Russell.«

»Wo bist du?«, wollte Emmy wissen.

»Emmy, mir geht’s gut. Ich find’s schön, dass du -«

»Wo zum Geier bist du?«, kreischte sie so laut, dass Leigh das Handy vom Ohr weghalten musste.

»Ich gehe gerade in seine Wohnung. Er ist noch nicht zu Hause, aber ich bestelle uns was zum Abendessen, und dann sage ich es ihm. Emmy, ich weiß, das muss dir vollkommen bescheuert erscheinen, aber -« Ihre Stimme brach und wurde von einem Schluchzen erstickt.

»Ich bin gleich da. Hör mir zu, Leigh Eisner. Ich bin schon unterwegs, okay?« Leigh hörte Emmy in gedämpftem Ton den Taxifahrer umdirigieren. »Bist du noch dran? Wir sind schon durch den Tunnel und fahren jetzt auf dem FDR Boulevard Richtung Süden. Ich bin in zehn, zwölf Minuten da. Hörst du?«

Leigh nickte.

»Leigh? Sag was.«

»Ich hab’s gehört«, brachte Leigh unter Schluchzen heraus.

»Okay, rühr dich nicht vom Fleck. Rühr. Dich. Nicht. Vom. Fleck. Verstanden? Ich bin in null Komma nichts da.«

Leigh hörte das Klicken in der Leitung, brachte es aber nicht fertig, ihr eigenes Handy zuzuklappen. Wieso hatte sie gerade gesagt, dass sie mit Russell Schluss machen würde? Der Gedanke war ihr weder in den letzten Tagen noch bei der Massage oder auf der Rückfahrt in die Stadt auch nur im Entferntesten durch den Kopf gegangen. Sie war lediglich zu dem Schluss gekommen, dass sie Russell gegenüber ehrlich sein musste, was Jesse anging - um jeden Preis. Schon möglich, dass sie ihm nur deshalb reinen Wein einschenken wollte, um ihr Gewissen zu erleichtern, aber es war auch sonst keine grandiose Idee, eine Ehe auf der Basis eines Vorehebruchs einzugehen, und Russell hatte es verdient, die ganze Wahrheit zu erfahren. Wenn sie das schaffte, war sie sich halbwegs sicher, dass Russell ihr, nach den entsprechenden Beteuerungen ihrerseits, eine zweite Chance geben würde. Es wäre sicher weder nett noch angenehm für sie beide geworden, aber wenn sie ihm nur eindringlich genug versichert hätte, dass das mit Jesse rein zufällig passiert war (was zutraf) und nie wieder vorkommen würde (keine Lüge), standen die Chancen, es durchzustehen, ihrer Meinung nach nicht schlecht. Nicht in Betracht gezogen hatte sie dabei, dass sie es eventuell gar nicht durchstehen wollte - bis sie gerade eben mit diesem Satz herausgeplatzt war.

Leigh holte sich aus einem winzigen Bioeckladen einen Becher Kaffee ohne Halbfettsahne oder Süßstoffzusätze - wo, verdammt noch mal, war Dunkin’ Donuts, wenn man es mal dringend brauchte? - und zurrte sich den Schal fester um den Hals. Sie wollte sich schon in die Lobby von Russells Wohngebäude verziehen, da hörte sie hinter sich eine vertraute Stimme. Sie drehte sich um; mit quietschenden Reifen kam ein Taxi zum Stehen, aus dessen Rückfenster eine braun gebrannte Emmy ihr panisch zuwinkte.

Leigh blieb stehen und schaute in aller Ruhe von der Tür aus zu, wie ihre Freundin dem Fahrer drei Zwanziger gab, ein paar Dollar Wechselgeld kassierte und ihren Rollenkoffer aus dem Auto wuchtete.

»Seit wann ist es hier denn so scheißkalt?«, zischte Emmy, während sie versuchte, den Griff des Koffers aus seiner Versenkung zu zerren.

»Ziemlich genau, seit du abgeflogen bist«, antwortete Leigh, der wider besseres Wissen nicht danach war, ihrer Freundin zu Hilfe zu kommen. Im Augenblick fühlte es sich vollkommen okay an, einfach dazustehen und zuzusehen, wie ihr Atem warm gegen die eisige Luft anströmte. Sie machte Schluss mit Russell. Schluss mit Russell. Ex und hopp, wirklich? Die Verlobung aufkündigen, den Ring zurückgeben, nicht mehr Braut sein? Ja. Ja.

»Lieber Gott, das ist ja barbarisch! Menschenfeindlich! Warum leben ausgerechnet wir in so einer Umgebung?« Emmy küsste Leigh auf die Wange. »Russell ist noch nicht zu Hause, oder? Das heißt, wir können rauf?«

Leigh hielt ihr die Tür auf und winkte sie durch. Mit ihrem Schlüssel holte sie den Aufzug herunter, der direkt zu Russells Loftetage führte, und half Emmy, ihren Koffer in die Kabine zu verfrachten. Der Panoramablick auf die Unmengen von rostfreiem Stahl und schwarzem Lack, der sich ihnen beim Verlassen des Aufzugs bot, brachte Leigh mit einem Ruck zurück in die Gegenwart: Kaum sah sie Russells imposante Kollektion von Metallskulpturen und die von seinem Innenausstatter ausgewählten Schwarz-Weiß-Drucke vor sich, spürte sie wieder, wie sich ihre Fingernägel in ihre Handflächen krallten.

»Willkommen!«, trällerte Leigh mit gespielter Fröhlichkeit. »Bei dem Ambiente wird’s einem doch richtig warm ums Herz, findest du nicht?«

Emmy ließ ihren Koffer an der Tür stehen, warf ihren Steppmantel über einen Stuhl im Esszimmer und nahm unbeholfen auf Russells megaschickem, steinhartem Sofa Platz. »Ich könnte dir aus dem Stand die Namen von drei Dutzend Frauen nennen, die einen Mord begehen würden, um nur eine Nacht in dieser Wohnung zu verbringen.«

Leigh warf ihr einen warnenden Blick zu.

»Ich sage bloß...«

»Natürlich, du hast recht. Dass ich nicht zu ihnen zähle, macht es nur umso ironischer.« Ihre Stimme klang ruhig und ernst, und einen Moment lang wunderte sich Leigh, wieso sie nicht schon losheulte.

Emmy patschte neben sich auf das Sofa und erzeugte dabei ein Geräusch, das einem Knall glich. »Mann, ist das hart«, brummelte sie. »Komm her, setz dich hin, und erzähl mir, was eigentlich los ist. Meinem Gefühl nach kam das völlig unverhofft.«

Leigh ließ sich gegenüber von Emmy auf der Liege von Ligne Roset nieder. »So muss es einem wohl vorkommen, denke ich. Herrgott, es fühlt sich irgendwie auch so an. Aber nicht, wenn ich ganz ehrlich zu mir selber bin.« Sie spürte, wie es ihr die Kehle zuschnürte, und registrierte fast mit Erleichterung, dass sie endlich so etwas wie eine normale Reaktion zeigte.

»Was ist los? Hattet ihr Streit?«

»Streit? Nein, wo denkst du hin. Russell ist lieb und immer für mich da wie eh und je. Ich weiß nicht, ich habe bloß, keine Ahnung...«

»O nein!« Emmy schlug sich gegen die Stirn. »Wieso bin ich da nicht gleich draufgekommen? Schließlich und endlich ist er ja nun mal ein Mann. Russell betrügt dich, stimmt’s?«

Leigh spürte, wie sie große Augen machte, aber sie brachte kein Wort heraus.

»Oh. Nein. So eine Kacke! Mr. Ich-bin-ja-sowas-von-Scheißperfekt betrügt dich? Leigh, Süße, leider weiß ich aus bitterer Erfahrung genau, wie du dich jetzt fühlst. Herrgott noch mal, ich kann’s nicht fassen, dass er tatsächlich -«

»Er betrügt mich nicht, Emmy. Ich betrüge ihn.«

Daraufhin herrschte eine gute halbe Minute Schweigen. Emmy sah aus, als hätte sie der Schlag getroffen; vor Verblüffung verzerrte sich ihre Miene, während sie versuchte, das eben Gehörte zu verarbeiten.

»Du betrügst Russell?«

»Ja. Das heißt, nein. Nicht derzeit. Aber ich habe es getan.«

»Mit wem?«

Leigh seufzte. »Das ist unwichtig. Für den Augenblick ist nur von Belang, dass es vorbei ist, aber ich muss mir darüber klar sein, dass es nicht grundlos passiert ist. Wer in seiner Beziehung glücklich ist, betrügt seinen Partner nicht.«

Emmy brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen. »Das ist unwichtig?«, fragte sie. »Leigh, Schätzchen, du bist eine meiner zwei besten Freundinnen auf diesem Planeten. Nicht dass es hier ausschließlich um mich ginge, aber jetzt komm schon! Es ist schlimm genug, dass ich überhaupt nicht mitbekommen habe, dass du mit einem anderen schläfst - und momentan ist es sicherlich nicht der ideale Zeitpunkt, um dir deshalb die Hölle heiß zu machen -, aber mir jetzt, wo ich grundsätzlich Bescheid weiß, nicht sagen zu wollen, um wen es sich handelt, ist absolut grotesk! Ich meine, bist du wirklich -«

»Es war Jesse. Jesse Chapman.«

Emmy fuchtelte ärgerlich mit den Händen. »Himmelherrgott, wie macht sie das bloß. Als hätte sie so was wie einen sechsten Sinn für solche Sachen. Oder vielleicht, wenn man selbst mit genügend Typen vögelt, dann spürt man es einfach, wenn jemand anderer es auch tut. Un-glaublich. Scheiße, das Mädel ist echt unglaublich!«

»Wovon redest du? Wer ist unglaublich?«

Leighs Stimme schien Emmy wieder in die Realität zurückzukatapultieren. »Oh,’tschuldigung. Es ist bloß, dass Adriana seit Wochen - vielleicht schon seit Monaten - stur behauptet, du  würdest mit Jesse schlafen, und ich hab jedes Mal gesagt, nein, tut sie nicht. Hab Stein und Bein geschworen, dass das die albernste Idee ist, die mir je untergekommen ist. Ich meine, du bist schließlich mit Russell verlobt, um Himmels willen -«

Emmy brach mitten im Satz ab und hielt sich die Hand vor den Mund. »Entschuldige. Es tut mir so leid, Leigh, das kam jetzt völlig verkehrt heraus.«

Leigh zuckte mit den Achseln. »Also, der guten Ordnung halber, dass ich ›mit Jesse schlafe‹, stimmt so nicht. Es war genau einmal, und es wird nie wieder passieren. Das heißt, wenn du das nächste Mal mit Adriana sprichst, kannst du ihr sagen, dass sie unrecht hatte.«

Emmys Handy klingelte. Ihre Miene beim Blick auf die Anruferkennung verriet, dass es Adriana war.

»Sag mal, hat sie dich verwanzt?«, fragte Leigh kopfschüttelnd.

»Die berühmte Intuition der Latina, behauptet sie jedenfalls.« Emmy schaltete das Handy aus und steckte es zurück in ihre Handtasche. »Okay, auf die Gefahr hin, dass ich mich, äh, abgebrüht anhöre, darf ich fragen, warum du meinst, du müsstest die Sache mit Russell komplett beenden? Ich meine, wenn Jesse ein einmaliger Ausrutscher war - und du es dabei belassen willst -, tja, bin ich jetzt eine ganz schreckliche Person, wenn ich vorschlage, dass du schlicht versuchst, es wegzustecken?«

»So einfach liegen die Dinge nicht.«

»Heißt das, du empfindest etwas für Jesse?«

»Nein! Das heißt, doch. Irgendwie ja. Aber Jesse hat eigentlich gar nichts damit zu tun. Es geht um Russell und mich.«

Emmy holte eine Wasserflasche aus ihrer Tasche, nahm einen Schluck und hielt sie Leigh hin, die kopfschüttelnd ablehnte.

»Das verstehe ich«, tastete Emmy sich vor. »Aber du hast dir doch sicher auch das ganze Ding überlegt von wegen, dass man jemanden etwas Schmerzliches nicht nur deshalb beichten sollte, um es von der Seele zu haben. So in der Art wie, wenn es ihnen nichts nützt, es zu wissen, dann ist es besser, sie wissen es nicht?«

Leigh ermahnte sich innerlich, nicht länger die Fäuste zu ballen und die Schultern bis zu den Ohren hochzuziehen. Sie wollte sich nicht derart über Emmy aufregen, aber allmählich ließ es sich nicht mehr verhindern. Es war doch wohl klar, dass sie, Leigh, all das bedacht hatte und die Situation sehr viel komplizierter war, als Emmy annahm. Leigh fühlte sich keinesfalls genötigt, sich Russell gegenüber - wie hatte Emmy es ausgedrückt? - alles von der Seele zu reden, bloß weil sie Scheiße gebaut hatte und Vergebung wollte. Wenn dies der Fall wäre, würde sie die einzig mögliche, vernünftige Entscheidung treffen und genauso vorgehen wie von Emmy empfohlen: sich Vorwürfe machen, weil sie ihren Verlobten betrogen hatte, sich schwören, dass es nie wieder vorkommen würde, und weiterleben wie bisher. Das Problem wurde deutlich, wenn sie sich eingestand, dass sie zwar vermutlich so weiterleben konnte wie bisher, es aber nicht wollte.

Sie holte tief Luft und sagte: »Ich bin nicht in Russell verliebt.«

»Ach, Leigh.« Emmy schoss vom Sofa hoch und wollte zu der Liege hinüber, aber Leigh hielt sie auf.

»Nein. Bitte nicht.«

Emmy wich zurück und begnügte sich damit, die Hand auf Leighs Arm zu legen.

»Jetzt komme ich dann als Nächstes mit so einem völlig idiotischen und lächerlich abgedroschenen Spruch wie ›Ich liebe  Russell, aber ich bin nicht verliebt in ihn‹, stimmt’s?« Leigh lachte und wischte sich eine dicke Träne aus dem Gesicht. »Mein Gott, die ganze Situation ist so ein Scheißchaos. Wer hätte das je für möglich gehalten? Die perfekte Frau und Tochter willigt ein, einen Typen zu heiraten, den sie nicht liebt, weil alle anderen ihn lieben und sie sich denkt, mit der Zeit wird ihr  das wohl auch gelingen. Dann, statt halbwegs erwachsen mit der Situation umzugehen, in die sie sich selbst gebracht hat, vögelt sie mit jemandem, mit dem sie zusammenarbeitet! Der noch dazu verheiratet ist! Und ruiniert sich damit in einem Rutsch Karriere und Liebesleben. Wenn es nicht so erbärmlich wäre, könnte man es direkt komisch finden.«

»Es ist nicht erbärmlich«, kam es automatisch von Emmy.

»Ich spreche von mir in der dritten Person. Was ist daran nicht erbärmlich?«

»Ach, Leigh.« Emmy seufzte. »Es tut mir so leid. Ich hatte echt keine Ahnung, dass es so schlimm steht. Niemand von uns. Aber du kannst dich nicht mit Gewalt zu einem Gefühl zwingen, das du nicht hast. Russell ist ein toller Typ, und ja, er scheint tatsächlich absolut perfekt zu sein. Aber das spielt alles keine Rolle, wenn er nicht der perfekte Typ für dich ist.«

Leigh nickte. »Es ging alles so schnell! Da haben wir gerade noch romantische Spaziergänge im Union Square Park unternommen, und zack! steckt er mir einen Diamantring an den Finger, ohne auch nur im Entferntesten anzunehmen, die Antwort könne etwas anderes als Ja sein. Ich frage mich die ganze Zeit, wann wir so auseinandergedriftet sind. Ich dachte, wir treffen uns ganz zwanglos, haben Spaß miteinander, die perfekte Beziehung für den Augenblick. Kein Ende in Sicht, aber auch nicht unbedingt die große Liebe. Aber sich verloben? Um zu heiraten? Emmy, auf die Gefahr hin, dass ich mich anhöre wie der größte - oder vernageltste - Vollidiot auf Erden: Ich habe es nicht kommen sehen. Seither warte ich jede Sekunde darauf, dass ich mir sicher bin, dass ich weiß, ja, es ist das Richtige, aber das Gefühl kommt nicht, Em. Ich habe es bei Russell niemals gehabt, und ich glaube, es ist Zeit, mich der Tatsache zu stellen, dass ich es auch nie haben werde.«

Beide Mädels erstarrten, als sie den Aufzug heraufkommen hörten. Bevor sie noch irgendetwas sagen konnten, ging die Tür auf, und Russells Schritte bewegten sich vom Eingangsbereich in die Küche, wo der Kühlschrank rasch auf- und wieder zugemacht wurde; dann kam Russell ins Wohnzimmer geschlendert.

»Oh, hey, Emmy. Entschuldigung, ich wusste nicht, dass du da bist«, sagte Russell, der leicht verwirrt wirkte. Aus dem einen flüchtigen Blick, den er Leigh zuwarf, las sie heraus, dass Russell heute Abend nicht nach Gesellschaft zumute war. Na, da waren sie immerhin schon zu zweit.

Lobenswerterweise brauchte Emmy keine weiteren dezenten Hinweise. Sie sprang vom Sofa hoch, gab erst Russell und dann Leigh ein Abschiedsküsschen, murmelte dabei etwas von einem Pflichttermin in Form eines abendlichen Geschäftsessens und war auch schon zur Tür hinaus. Sie verschwand so blitzartig, dass Leigh nicht eine Minute blieb, um sich zu überlegen, was sie sagen sollte. Oder wann. Oder wie.

»Hi«, sagte sie verlegen und suchte in Russells Miene nach einem Hinweis, dass er von ihrem Gespräch etwas mitbekommen hatte. Was natürlich ganz unmöglich war - sie hatten den Aufzug von der Lobby unten kommen hören und kein Wort mehr gesagt, bis er oben war -, aber sie hoffte trotzdem, dass er vielleicht ein paar Fetzen aufgeschnappt hatte. Das Ganze würde so viel einfacher werden, wenn er wenigstens den Hauch einer Ahnung davon hätte, was ihm bevorstand.

»Hey, ich hoffe, ich habe euch zwei nicht gestört. Sie war auf einmal so schnell weg.« Er lockerte seine Krawatte (die, die ihm Leighs Eltern letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hatten), streifte sie sich dann, als hätte er immer noch nicht genug Raum zum Atmen, über den Kopf und warf sie auf den Couchtisch aus edlem Acrylglas.

»Ach, du kennst doch Emmy, immer auf dem Sprung.«

»Hmmm. Hast du was zu essen bestellt?«

»Entschuldige, Emmy wollte auf der Heimfahrt vom Flughafen bloß schnell hallo sagen, und wir sind ins Schwatzen gekommen, nur ein paar Minuten, und, ja also, da habe ich’s vergessen. Was möchtest du?«, fragte Leigh, dankbar, dass sie etwas zu tun hatte. Sie zog ihr Handy heraus und scrollte sich durch die gespeicherten Nummern. »Sushi? Vietnamesisch? Der Laden an der Greenwich hat fantastische Frühlingsrollen.«

»Leigh.«

»Oder wir könnten auch schnell zum Diner gehen, wenn du magst. Ein Käseomelett und schön knusprige Bratkartoffeln? Das wäre doch was.«

»Leigh!« Die Lautstärke war die gleiche, aber seine Stimme klang schärfer, nachdrücklicher.

Zum ersten Mal, seit er hereingekommen war, sah sie ihm direkt in die Augen. Russell war ihr gegenüber nie ungehalten, ganz egal, worum es ging. Ob heute in der Arbeit etwas vorgefallen war? Vielleicht hatte er sich mit diesem schafsdämlichen Partnerproducer in die Wolle gekriegt. Oder vielleicht hatte der Sender entschieden, Russells Sendung wieder einen anderen Platz zuzuweisen? Es war die Rede davon gewesen, den Programmablauf umzustellen, und Russell hatte eine Heidenangst, aus der Hauptsendezeit zu fliegen. Wenn sie genauer nachdachte - er hatte morgens gesagt, dass er etwas mit ihr besprechen wollte. Und wenn nun, Gott behüte, die Lage noch drastischer und Russell aus irgendeinem unbekannten, unvorhersehbaren, völlig bizarren Grund gefeuert worden war? Man konnte ja wohl nicht gut mit jemandem, der an eben diesem Tag gefeuert worden war, Schluss machen, oder? Nicht sofern man noch einen Funken Anstand im Leib hatte - nein, ausgeschlossen, nicht mal im selben Monat. Allein der Gedanke ließ Leigh schaudern.

»Leigh, was ist los mit dir? Du bist jetzt seit Wochen ein einziges Wrack, und ich habe nicht die geringste Ahnung, wieso.«

»Sie haben dich nicht gefeuert?«

»Was? Um alles in der Welt, wovon redest du?«

»Ich dachte, du wolltest mir sagen, dass sie dich gefeuert haben.«

»Natürlich nicht. Und ich weiß, wir sollten heute Abend  den ganzen Kram wegen der Hochzeit durchgehen, aber ich finde es wichtiger, dass wir über dich reden. Was ist mit dir, Leigh?«

Tja, noch leichter würde es nicht werden. Er hatte ihr den perfektesten Einstieg geliefert, der sich überhaupt denken ließ. Sie holte tief Luft, grub wieder einmal die Nägel in ihre Handballen und legte los.

»Russell, ich weiß, es ist hart - ich bringe es kaum über die Lippen -, aber ich möchte offen zu dir sein.« Sie starrte zu Boden und spürte seinen Blick. »Ich glaube, wir sollten eine Beziehungspause einlegen.«

Hm, okay, das entsprach nicht ganz der Wahrheit - eine Beziehungspause stand unter anderem für den Wunsch, dass schließlich wieder alles ins Lot käme -, aber immerhin hatte sie es geschafft, etwas herauszubringen.

»Eine was?«, fragte Russell. Leigh sah auf: Ihr sonst durch nichts aus der Ruhe zu bringender Verlobter war offensichtlich völlig perplex, was sie nur noch nervöser machte.

»Ich, äh, ich glaube, wir brauchen eine Auszeit. Um die Dinge zu überdenken.«

Russell sprang auf und schloss sie in die Arme. »Leigh, was redest du denn da, ›eine Auszeit‹? Wir sind verlobt und wollen  heiraten, Liebling. Wir haben unser ganzes gemeinsames Leben vor uns. Willst du damit wirklich noch länger warten?«

Russells Umarmung ähnelte ziemlich genau Leighs Vorstellung davon, wie es sich wohl anfühlte, von einem Bus überfahren zu werden. Ihre Lunge verweigerte die Sauerstoffaufnahme, der Druck auf ihre Augen und das Flimmern ließen sich kaum noch ignorieren. Doch sie durfte nicht kneifen, so viel war klar.

»Russell, ich weiß nicht genau, ob ich wirklich will, dass wir heiraten«, sagte sie sanft, so sanft, wie sie einen derart grausamen Satz eben sagen konnte.

Daraufhin herrschte eine solche Totenstille, dass ihr Zweifel  gekommen wären, ob er sie überhaupt gehört hatte - wenn er sich nicht von ihr gelöst und wieder hingesetzt hätte.

Sie nahm neben ihm Platz, dicht genug, um ihm nahe zu sein, aber ohne ihn direkt zu berühren. »Russ, liebst du mich? Ich meine, so ganz, ganz richtig? Liebst du mich so sehr, dass du den Rest deines Lebens mit keiner anderen als mit mir verbringen willst?«

Er verharrte in stoischem Schweigen.

»Ist es so?«, bohrte sie nach und dachte - wusste -, die Antwort würde mit Sicherheit Nein lauten. Wenn sie so lange schon den Verdacht hegte, dass irgendwas nicht stimmte, dann musste es ihm doch ebenso ergangen sein. Sie musste ihm nur die Chance geben, es auszusprechen.

Er holte tief Luft, griff nach ihrer Hand und lächelte sie an. »Aber natürlich liebe ich dich so sehr, Leigh. Deshalb habe ich dich doch gefragt, ob du mich heiraten willst. Du bist meine Partnerin, meine Verlobte, meine Liebste. So wie ich dein Partner, dein Verlobter und dein Liebster bin. Ich weiß, es kann einem manchmal unheimlich dabei werden, wenn man erkennt, dass man so einen Glückstreffer gelandet hat, aber das ist ganz normal, meine Süße. Und das hat dir jetzt die ganze Zeit so zugesetzt? Dass du einfach ein bisschen kalte Füße bekommen hast? Mein armes Kleines, tut mir leid, dass du das so lange in dich hineingefressen hast.«

Er wollte sie wieder umarmen, doch diesmal stieß Leigh ihn weg. Dass er partout nicht hören wollte, was sie wirklich zu sagen hatte, machte sie wütend: War es denn tatsächlich so ein Unding zu begreifen, dass sie ihn möglicherweise nicht heiraten wollte?

»Russell, du hörst mir nicht zu. Ich liebe dich, das weißt du, aber ich frage mich ständig, ob es bei uns eigentlich nur wegen der ganzen Begleitumstände so schnell gegangen ist, verstehst du? Du lernst in diesem gewissen Alter jemanden kennen, und er oder sie erfüllt alle Kriterien, ist intelligent und erfolgreich  und attraktiv, und alle anderen heiraten, und jeder fragt dich, wann du denn nun vor Anker gehst. Und so nimmt das Ganze allmählich Fahrt auf. Was mit fünfundzwanzig vielleicht eine tolle, lustige, langjährige Beziehung gewesen wäre, gewinnt mit dreißig oder zweiunddreißig plötzlich eine völlig neue Bedeutung. Und im Handumdrehen bist du verlobt und legst dich lebenslänglich auf jemanden fest, den du nicht zwangsläufig durch und durch kennst. Weil es ›an der Zeit ist‹, was immer das heißt. Ach Gott, ich weiß nicht, wie ich’s besser sagen könnte...«

Russells Blick, eben noch so lieb und einfühlsam, wurde hart. »Ich finde eigentlich, du sagst es sehr klar und deutlich.«

»Dann verstehst du also irgendwie, was ich meine?«

»Du meinst, dass du das Ganze hier schon seit geraumer Zeit nicht mehr okay findest, aber nie den Mut hattest, es mir mitzuteilen.«

Am liebsten hätte sie Russell jetzt die ganze Wahrheit gesagt, ihm alles von Jesse erzählt und wie glücklich und locker sie sich fühlte, wenn sie bei ihm war, wie diese eine Liebesnacht sich ihr tiefer ins Gedächtnis gegraben hatte als die achtzehn Monate mit Russell.

Sie war kurz davor, mit all dem herauszuplatzen, konnte sich glücklicherweise aber noch rechtzeitig stoppen. Was hatte es für einen Sinn, ihm von Jesse zu erzählen? War Russell damit wirklich gedient? Er würde ihren Rückzieher nicht ganz so persönlich nehmen müssen, wenn er alle Energie darauf richten konnte, Leigh für ihren Fehltritt zu hassen. Das fühlte sich auch nicht richtig an. Warum sollte sie ihn unnötig verletzen? Aber war es nicht doch verkehrt, ihm nichts davon zu sagen, wo es doch immer hieß, man solle unter allen Umständen ehrlich und offen sein? In ihrer Verwirrung und Erschöpfung kam sie zu dem weisen Entschluss, es für sich zu behalten. Nach seinem Blick und der Eiseskälte seiner letzten Worte zu urteilen, hatte Russell kein Interesse daran, die Unterhaltung noch länger fortzusetzen. Warum alles noch schwerer machen?

Zu ihrer Überraschung umfasste er plötzlich ihr Gesicht und blickte ihr tief in die Augen.

»Hör zu, Leigh, ich bin mir sicher, du hast einfach nur kalte Füße bekommen, was ganz normal und natürlich ist. Wie wär’s, wenn du dir ein bisschen Zeit für dich selbst gönnst, also, allein, so wie du es vorgeschlagen hast, und denkst über alles nach? Durchdenkst das Ganze.«

Leigh seufzte innerlich. Sein flehentlicher Blick war fast noch schwerer auszuhalten als sein Zorn. »Russ, ich, äh... ich -«  Los, sag es, befahl sie sich, reiß das Pflaster schnell von der Wunde. »Ich fürchte, damit würden wir das Unvermeidliche nur hinauszögern. Ich denke, wir sollten jetzt ein Ende machen.«

Völlig richtig. Es hatte keinen Sinn - absolut keinen Sinn -, das alles noch länger hinauszuzögern, ganz gleich, wie viel weniger angsteinflößend es wäre, diesen unangenehmen Moment weiter aufzuschieben. Sie hatte nicht den Schatten eines Zweifels, dass es ein für alle Mal vorbei war, aber die Worte aus ihrem Mund zu hören, versetzte ihr doch einen Schlag.

Russell stand auf und ging zur Tür. »Okay«, sagte er ruhig, mit der beherrschten Stimme, die im Fernsehen immer so gut ankam. »Dann gibt es wohl nichts weiter zu sagen. Ich liebe dich, Leigh, und werde dich immer lieben, aber ich möchte, dass du jetzt gehst.«

Diese letzten Worte begleiteten Leigh, als sie zum ersten Mal nach Verlassen seiner Wohnung nur für sich selbst ein Taxi anhielt und hinten einstieg. Fast so schnell, wie sie begonnen hatte, war ihre Beziehung vorbei, und mit ihr auch die Beklemmung, die sie monatelang gespürt hatte. Sie holte lang und tief Luft, und während das Taxi über die Sixth Avenue auf ihren Wohnblock zubrauste, gestand sie es sich endlich ein: Ja, sie war tieftraurig über das, was eben geschehen war, aber vor allem war sie erleichtert.






Mögen ihre munteren Megamöpse ihr mit dreißig Rückenschmerzen bescheren

»Emmy, seit Sie das erste Mal zu mir in die Praxis gekommen sind, sage ich es Ihnen wieder und wieder. Sie haben noch reichlich Zeit.«

»Da sind die Magazine da draußen aber anderer Meinung!«, wandte Emmy ein und deutete zur Tür. »Ist das nicht ein bisschen schizophren, mir einerseits zu erzählen, ich hätte alle Zeit der Welt, und andererseits Ihr Wartezimmer mit tausend Artikeln vollzustopfen, die mir alle erklären, dass meine Eierstöcke kurz vorm Verschrumpeln sind?«

Dr. Kim seufzte. Sie war eine hübsche Asiatin von zweiundvierzig, die mindestens fünfzehn Jahre jünger aussah, aber das kratzte Emmy nicht. Die gute Frau Doktor, die Emmy bei jedem einzelnen Termin (und manchmal auch zwischendurch) versicherte, ihre gebärfreudigen Jahre lägen noch vor ihr, hatte ihrerseits bereits drei Wonneproppen, zwei Jungen und ein Mädchen, zur Welt gebracht, und zwar allesamt vor ihrem einunddreißigsten Geburtstag. Emmy hatte Dr. Kim wiederholt gefragt, wie sie Ehemann, Studium, Haushalt und drei Kinder unter einen Hut bekommen habe, während sie gleichzeitig noch vier Tage die Woche arbeitete sowie jede dritte Nacht und jedes zweite Wochenende Bereitschaftsdienst machte. Die Ärztin hatte bloß achselzuckend gelächelt und gesagt: »Man tut es eben. Manchmal erscheint es einem unmöglich, aber irgendwie funktioniert es dann doch.«

Und nun, genau einen Tag vor ihrem dreißigsten Geburtstag, lag Emmy mit gespreizten Beinen auf dem Untersuchungsstuhl,  fest entschlossen, ein weiteres Mal erfreuliche Nachrichten zu vernehmen. »Erzählen Sie mir etwas über Ihre Durchschnittspatientin«, forderte sie Dr. Kim auf, ohne groß von deren gummibehandschuhtem Finger in sich Notiz zu nehmen. Sie spürte das leichte Zwicken beim Abstrich und hielt den Atem an, um nicht zu zucken.

»Emmy! Die Geschichte kennen Sie doch mittlerweile im Schlaf. Ich habe sie Ihnen schon hundertmal erzählt.«

»Was schadet es, sie noch mal zu hören.«

Dr. Kim zog den Finger heraus und streifte den Handschuh ab. Sie seufzte erneut. »In meiner Praxis hier habe ich etwa zweihundertfünfzig Patientinnen, mit einem Durchschnittsalter von vierunddreißig für Erstgebärende. Was natürlich bedeutet, dass -«

»Ein ganzer Haufen davon sogar noch älter ist«, führte Emmy den Satz zu Ende.

»Exakt. Und auch wenn dies natürlich nicht als repräsentativ gelten kann - Sie müssen sich immer vor Augen halten, dass wir uns in der Upper East Side befinden und diese Statistik vermutlich nur hier Gültigkeit hat; die Schwangerschaften verlaufen überwiegend komplikationslos.«

»Also keine schwangeren Patientinnen unter dreißig?«, bohrte Emmy nach.

Dr. Kim band Emmys Untersuchungskittel auf und begann, mit festen, kreisförmigen Bewegungen ihre linke Brust abzutasten, wobei sie, offensichtlich voll konzentriert, starr auf die Wand blickte. Nachdem sie mit beiden Seiten fertig war, zog sie den Kittel wieder zu und legte Emmy eine Hand auf den Arm.

»Nur ein paar«, sagte sie mit besorgtem Blick.

»Ein paar! Beim letzten Mal sagten Sie noch ›so gut wie keine‹.«

»Nur die blutjungen Frauen einiger Mormonenärzte aus Utah, die im Turnus ihren Dienst im Mt.-Sinai-Krankenhaus ableisten.«

Emmy seufzte erleichtert auf.

»Sind Sie weiterhin zufrieden mit Ihrer Pille?«, fragte Dr. Kim und trug etwas in Emmys Patientenakte ein.

»Sie ist okay.« Achselzuckend setzte Emmy sich auf. »Wirkt jedenfalls einwandfrei.«

Dr. Kim lachte. »Das ist ja auch der Sinn der Sache, oder? Ich lasse Ihnen vorn am Tresen ein neues Rezept für sechs Monate ausstellen, okay? Ihre Testergebnisse schicken wir Ihnen binnen einer Woche zu, aber ich sehe da keinerlei Probleme. Scheint alles in bester Ordnung zu sein.« Sie gab der Sprechstundenhilfe Emmys Patientenakte und öffnete die Tür, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Emmy vollständig bedeckt war. »Wir sehen uns in sechs Monaten. Und noch etwas, meine Liebe. Bitte sehen Sie das Ganze entspannt. Als Ihre Ärztin sage ich Ihnen, dass absolut kein Grund zur Sorge besteht.«

Du hast leicht reden, mit deinen drei Kindern, dachte Emmy, lächelte höflich und nickte. Du und Izzie und all die anderen Frauenärztinnen mit Heerscharen von Kindern oder mit gigantischen Babybäuchen, ihr erzählt mir, ich soll mir keine Sorgen machen. Izzie war jeden Augenblick fällig - genau genommen war sie schon drei Tage über dem Termin -, aber zu ihrem Kummer hatten bisher weder die Wehen eingesetzt, noch war der Muttermund auch nur eine Spur geöffnet. Emmy hatte sich grummelnd einverstanden erklärt abzuwarten, bis Izzie sich selbst ins Hospital einwies, und dann erst in den Flieger nach Florida zu steigen (Izzie hatte sie wissen lassen, dass erste Babys ohne weiteres eine oder gar zwei Wochen zu spät kommen könnten und es Blödsinn wäre, sich überstürzt auf den Weg zu machen, bevor sie sich nicht ganz sicher waren), aber sie dachte ständig an ihren neuen Neffen, der nun bald das Licht der Welt erblicken sollte.

Sie zog sich an und nahm den Zug zum Union Square. Eigentlich hatte sie vorgehabt, von dort direkt nach Hause zu laufen, um zu duschen - wozu es sie nach einer solchen Untersuchung immer drängte -, aber als sie an der Ecke Fourteenth /Broadway aus der U-Bahn-Station kam, lenkte sie ihre Schritte zu dem Gebäude, in dem Adriana und Leigh wohnten. Leigh war erst seit einer Woche wieder Single, Adriana seit neuestem Workaholic - das hieß, eine von beiden könnte doch wohl zu Hause sein und vor sich hin brüten oder schreiben oder beides, doch der Portier schüttelte den Kopf.

»Sie sind zusammen aus dem Haus gegangen«, sagte er und sah auf seine Uhr. »Vor ungefähr einer Stunde.«

Emmy schickte beiden die gleiche SMS: HALLO-O? Bin bei euch unten. WzT steckt ihr?, und bekam fast gleichzeitig die Antworten. Leighs lautete: Shoppen mit Adi für deinen 30.! Sprechen uns später; Adrianas war noch ein bisschen knapper: Wenn du ein Geschenk willst, geh nach Hause. Emmy seufzte, bedankte sich bei dem Portier und trat den Weg durch Schneematsch und Kälte zur Perry Street an. Es war ein eisiger, feuchter Freitagabend im Februar, und obwohl Emmy sich verzweifelt nach einer Dusche sehnte, schaffte sie es irgendwie, sich noch zwei Stunden vor der Rückkehr in ihre leere Wohnung zu drücken, indem sie Vorwände fand, an fast jeder Straßenecke Halt zu machen: ein heißer Kaffee bei Grey Dog an der University Street; ein langer, schmachtender Blick auf die Welpen, die im Schaufenster von Wet Nose herumkugelten; eine spontane Maniküre plus Paraffinfußbad im Silk Day Spa, wo sie so freundlich waren, Emmy ohne Termin einzuschieben. Wozu sollte sie schnell nach Hause, nur um allein herumzusitzen, bis es zwölf schlug und sie sich von ihren Zwanzigern verabschieden musste? Das Angebot der Mädels, sich irgendwo einen lustigen Abend zu machen, hatte sie rundweg abgelehnt - nichts da, weder ein elegantes Dinner im Babbo (obwohl sie für ihr Leben gern die Minznudeln mit den scharfen Lammwürstchen probiert hätte) noch ein Retroabend im Culture Club. Die Mädels hatten wochenlang auf sie eingeredet wie auf ein krankes Pferd, bis Emmy sich wenigstens bereit fand, am folgenden Nachmittag zu irgendeiner Geburtstagsüberraschung aufzukreuzen. Adriana und Leigh versprachen lediglich, dass keine Männer gleich welcher Art beteiligt sein würden, also hatte sie knurrend zugestimmt. Die Stunden zwischen jetzt und Mitternacht gedachte sie mit einer Flasche Wein und einer Portion Selbstmitleid der Extraklasse totzuschlagen. Und wenn sie ganz gut drauf war, vielleicht noch mit ein paar Törtchen von MaxDelivery.

Als sie endlich zu Hause eintraf und sich die fünf Treppen hinaufgeschleppt hatte, triefte sie von Kopf bis Fuß: die Haare von dem eiskalten Regen, die Füße von dem schmuddeligen Schneematsch und ihr Intimbereich dank der überreichlichen medizinischen Anwendung von Vaseline. Keine Geburtstagskarten in ihrem Briefkasten und kein einziges Päckchen auf dem Flur vor ihrer Tür. Nichts. Na ja, es war ja erst der Vorabend, und von Izzie und ihrer Mutter würde auf jeden Fall noch etwas kommen. Kaum war die Tür zu, riss sie sich die nassen Klamotten vom Leib, warf sie neben dem Schrank auf einen Haufen und verzog sich schnurstracks ins Bad. Als ihre Kopfhaut unter dem warmen Strahl langsam wieder auftaute, hörte sie ihr Handy klingeln. Dann gab der Festnetzanschluss Laut und als Nächstes wieder ihr Handy. Unwillkürlich hoffte sie, es wäre Rafi - dass er irgendwie ihre Nummer herausgefunden hatte und sich nun entschuldigen wollte, weil er so ein Arsch gewesen war. Zugegeben, es war eher unwahrscheinlich, aber was wusste man schon? Er war nicht auf den Kopf gefallen und außerdem vermutlich der Einzige unter ihren Begegnungen - Affären - aus jüngster Zeit, der sich möglicherweise die Mühe machen mochte, sie aufzuspüren. George war mit Sicherheit schon längst bei seiner nächsten Studentin, und dass Croc Dundee sich noch einmal melden würde, konnte man ebenfalls ausschließen.

Nachdem sie die Haare mit einem Handtuch trocken gerubbelt und sich an der Toilette vorbeigezwängt hatte, um die Tür öffnen zu können, spazierte Emmy nackt durch ihr winziges  Apartment und zog eine Einkaufstüte unter ihrem Bett hervor. Behutsam löste sie das grob gerippte Band, das die Griffe zusammenhielt, und nahm vorsichtig das in Seidenpapier eingeschlagene Päckchen heraus. Dann verließ sie die Geduld. Sie riss das aufgeklebte Etikett mit dem Monogramm mitten durch, knüllte das Seidenpapier zusammen und vergrub ihre Hände in der flauschigen Weichheit des teuersten Kleidungsstücks, das sie je ihr Eigen genannt hatte. Es einen Bademantel zu nennen, wäre weder dem erlesenen, kuscheligen vierfädigen Kaschmir noch seinem satten Schokoladenbraun oder der schlichten Eleganz des eingestickten E gerecht geworden. Bademäntel waren dazu da, über Flanellpyjamas getragen zu werden oder auf dem Weg von der Umkleidekabine zum Pool einen Hauch von Anstand zu wahren. Aber das hier? Das war dazu bestimmt, sich sexy an jede Kurve zu schmiegen (oder, in Emmys Fall, die wenigen vorhandenen Kurven schmeichelhaft hervorzuheben), sich so leicht wie Seide und so warm wie eine Daunendecke anzufühlen. Beim Gehen streifte er ganz leicht den Boden, und mit der Zugkordel um die Taille kam sie sich vor wie ein Model. Mit einem Schlag war sie himmlisch erleichtert. Es war also doch kein Fehler gewesen. Sie hatte das Teil ein paar Wochen zuvor im Schaufenster der teuersten Dessousboutique von SoHo entdeckt, einem Laden, in dem fünf Zentimeter Stoff nicht unter ein paar hundert Dollar zu haben waren. Jeder BH, jeder Slip, jedes Paar Strümpfe von dort kosteten mehr als eins ihrer Kleider, was den Bademantel - nun ja - zu einem so großen Posten in ihrem Monatsbudget machte, dass sie den Gedanken daran lieber verdrängte. Wie hatte sie überhaupt den Mut aufgebracht, das Geschäft zu betreten? Sie erinnerte sich bestenfalls verschwommen, wusste nur noch, wie gut sie in dem Bademantel ausgesehen hatte, als sie da in den von der Verkäuferin zur Verfügung gestellten sexy Stilettos mit geschürzten Lippen und herausgereckter Hüfte in der vornehmen Ankleidekabine mit den schweren Brokatvorhängen stand. Ein Blick in den Spiegel  bestätigte ihr an diesem Abend, dass sich daran in den Wochen, die der Bademantel nun schon jungfräulich verpackt auf ihren großen Geburtstag wartete, nichts verändert hatte. Immer noch vor dem Spiegel stehend fasste Emmy ihr nasses Haar zu einem eleganten Knoten zusammen und biss sich auf die Lippen, um ihnen mehr Fülle zu verleihen. Aus ihrer Schminkschublade nahm sie ein neues Lipgloss im Farbton Sheer Berry, trug es auf und patschte es sich ein paarmal auf die Wangen. Nicht schlecht, dachte sie angenehm überrascht. Gar nicht übel für dreißig. Im nächsten Moment hatte das spontane Styling seinen Reiz verloren - sie stellte fest, dass sie einen Wolfshunger hatte, schlüpfte in flaumweiche Schafwollschühchen, knotete sich den Kaschmirtraum fester um die Taille und begab sich in die Küche, um sich einen Teller Suppe zu machen.

Gerade als sie die Kochplatte anschaltete, klingelte erneut der Festnetzapparat.

Anruferkennung unterdrückt? Hmmm.

»Hallo?«, sagte sie und klemmte sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter, während sie eine Dose Hühnersuppe mit Nudeln aufstemmte.

»Em? Ich bin’s.«

Ganz gleich, wie viele Monate vergingen - es schien, als würde Duncan immer »Ich bin’s« sagen und Emmy immer haargenau wissen, wer dran war. Die Gedanken wirbelten nur so durch ihren Kopf. Er rief an, um ihr zum Geburtstag zu gratulieren... das hieß, er erinnerte sich an ihren Geburtstag... das hieß, er dachte an sie... das hieß, er dachte vielleicht nicht mehr unbedingt an die Cheerleaderin... es sei denn, o Gott, er rief an, um ihr Neuigkeiten mitzuteilen... Neuigkeiten, die nur und ausschließlich mit der Cheerleaderin zu tun hatten... Neuigkeiten, die sie nicht hören wollte, weder heute Abend noch sonst irgendwann.

Beinahe hätte sie reflexartig aufgelegt, aber etwas zwang sie, den Hörer weiter ans Ohr zu halten. Wenn sie nicht bald irgendwas sagte, würde sie ihn am Ende noch fragen, ob er sich verlobt hatte, darum fragte sie ihn - ein reines Verteidigungsmanöver - das Erste, was ihr in den Sinn kam.

»Seit wann hast du bei deiner Nummer die Anruferkennung unterdrückt?«

Er lachte. Sein amüsiertes Duncan-Lachen. »Da haben wir seit Monaten kein Wort mehr miteinander geredet, und das ist alles, was dir einfällt?«

»Hattest du auf etwas anderes gehofft?«

»Nein, ich glaube nicht. Hör zu, ich weiß, dass du noch nicht lange zu Hause bist und so, aber ich möchte gern auf einen Sprung raufkommen?«

»Raufkommen? Zu mir in die Wohnung? Du bist hier?«

»Ja, ich, äh, bin schon eine Weile hier, in dem Kopierladen gegenüber, und hab auf dich gewartet. So langsam gucken die mich hier ein bisschen komisch an, deshalb wär es toll, wenn ich auf eine Minute reinschauen könnte.«

»Das heißt, du hast bloß dagesessen und meine Wohnung beobachtet?« Verrückt, wie man etwas gleichzeitig unheimlich und schmeichelhaft finden konnte.

Duncan lachte wieder. »Ja, also, ich hab vorher schon ein paarmal angerufen, aber du hast nicht abgehoben. Ich bleibe auch nicht lang, versprochen. Ich will nur von Angesicht zu Angesicht mit dir reden.«

Er war also verlobt. Dieses Arschloch! Vermutlich fand er sich besonders edel, weil er den ganzen Weg hierher auf sich genommen hatte, um es ihr persönlich zu sagen. Und das am Vorabend ihres Geburtstags, den er, jede Wette, vollständig vergessen hatte. Von ihr aus konnte er sich sein Gespräch von Angesicht zu Angesicht sonstwohin stecken, und das teilte sie ihm auch unverzüglich mit.

»Emmy, warte, leg nicht auf. Es ist nicht, was du denkst. Ich wollte nur -«

»Mir steht’s bis hier, mir anzuhören, was du willst oder nicht  willst, Duncan. Ehrlich gesagt gefällt mir mein Leben ohne dich tausendmal besser, darum schlage ich vor, du gehst jetzt schön nach Hause zu deiner kleinen Puschelfreundin und machst sie zur Schnecke. Denn damit du’s weißt: Ich habe kein Interesse.«

Sie knallte den Hörer auf und empfand eine ungeheure Genugtuung, die im nächsten Moment von ungeheurer Panik abgelöst wurde. Was hatte sie da nur getan?

Keine Minute später klopfte es an der Tür.

»Emmy? Ich weiß, dass du da bist. Kannst du bitte aufmachen? Nur für eine Minute, versprochen.«

Eigentlich hätte sie stinksauer sein müssen, dass er mit dem Schlüssel, den er ihr nie zurückgegeben hatte, ins Haus gekommen war, aber andererseits plagte sie die Neugier: Was konnte denn so wichtig sein, dass Duncan - Mr. Mir-doch-Egal in Person - sich derart hartnäckig an ihre Fersen heftete? Außerdem spürte sie eine gewisse Erleichterung; der Duncan, den sie kannte, würde sich nie im Leben so abstrampeln, nur um seine Verlobung bekanntzugeben.

Noch immer in ihren Fellpantoffeln öffnete Emmy die Tür und lehnte sich dagegen. »Was?«, fragte sie ohne Begrüßungslächeln. »Was ist so wichtig?«

Von den fünf Treppen außer Atem, allerdings deutlich weniger als früher - soll heißen, die drei oder vier Male in fünf Jahren, die er sich zu ihr hinaufbemüht hatte -, sah er insgesamt ziemlich gut aus, wobei Emmy vermutete, dass die positiven Veränderungen (keine Schwabbelbacken mehr, nicht mehr so totenbleich, Superhaarschnitt, der die kleine kahle Stelle verdeckte) nicht seiner Initiative, sondern den harten Anstrengungen der Cheerleaderin zu verdanken waren.

»Darf ich reinkommen?«, fragte er mit einem Lächeln aus seiner Trickkiste - einem halb aufreizenden, halb gelangweilten Grinsen.

Emmy trat einen Schritt zurück und wies mit gleichgültiger Miene Richtung Wohnzimmer.

Als sie die Tür wieder zugemacht und das Sicherheitsschloss vorgelegt hatte, drehte sie sich zu Duncan um, der sie anerkennend musterte. Eigentlich fast schon hingerissen. Und womöglich zum allerersten Mal fühlte sie sich in seiner Gegenwart nicht befangen wegen ihres Äußeren.

»Meine Güte, Em, du siehst ja super aus«, sagte er mit mehr Ernsthaftigkeit, als sie ihm zugetraut hätte.

Emmy blickte auf ihren Morgenmantel und sprach ein stummes Dankgebet, dass Duncan nicht eine halbe Stunde früher aufgekreuzt war, bevor sie sich nach der Dusche ein bisschen aufgepeppt hatte.

»Danke.«

Sein Blick glitt weiter über ihren Körper. »Nein, ich meine, echt, echt super. So toll wie noch nie. Was immer du zurzeit treibst, es bekommt dir definitiv ausgezeichnet«, sagte er ohne eine Spur von Ironie.

Ach so, du meinst, mir mit praktisch jedem attraktiven Fremden, der mir über den Weg läuft, das Hirn aus dem Kopf zu vögeln? Sexy Unterwäsche zu kaufen? Mich zu weigern, meinen Körper zu hassen, bloß weil du es getan hast? Ja, erstaunlich, aber wahr: Es läuft gut.

»Danke, Duncan«, war alles was sie herausbrachte.

Er sah sich in der Wohnung um. »Wo ist denn Otis?«, fragte er mit einem Blick auf den leeren Käfig. »Ist er endlich...«

»Ha! Schön wär’s. Obwohl es so vermutlich die zweitbeste Lösung ist.«

Duncan sah sie fragend an.

»Adriana hat ihn während meiner letzten Geschäftsreise in Pflege genommen - mit viel Knurren und Murren - und sich tagelang fürchterlich aufgeführt. Und dann, aus heiterem Himmel, als ich sie nach meiner Rückkehr anrufe, um zu sagen, dass ich ihn abholen komme, vielen, vielen Dank, dass du auf ihn aufgepasst hast, blablabla - echt jetzt, ich habe hundert Dollar für eine Flasche Wein auf den Kopf gehauen, als Dankeschön  und Entschuldigung -, da sagt sie auf einmal, er könne noch eine Weile bei ihr bleiben.«

»Bei ihr bleiben?«

»Ja! Kannst du dir das vorstellen? Sie hat gesagt, sie hätten sich angefreundet. Ich hätte Otis’ innere Werte nicht erkannt, und sie hätte ihm neue Lebensperspektiven eröffnet.«

»Was hast du darauf geantwortet?«

»Das fragst du noch? Dass sie absolut recht hat; ich habe seine inneren Werte nicht erkannt, und es stimmt, dass er und ich uns immer spinnefeind waren. Und dass ich mir, wenn sie ihn noch ›eine Weile‹ bei sich behalten will, vermutlich einen Ruck geben und zustimmen werde. Das war vor acht Wochen. Heute Morgen hab ich mit ihr telefoniert, und da wollten die zwei gerade zur ›Piepmatz-Wellness‹ - ihre Worte, nicht meine. Ich halte mich ganz still und bete, dass das Ganze kein Traum ist.«

Duncan zog seinen Mantel aus und warf ihn über einen Stuhl. Darunter trug er einen Anzug; er war also direkt von der Arbeit hergekommen. In der Hand hielt er eine schlichte braune Einkaufstüte, und Emmy fragte sich unwillkürlich, ob darin wohl ein Geburtstagsgeschenk für sie steckte.

»Da, ich hab dir was mitgebracht«, sagte er, als er ihren Blick bemerkte.

»Echt?« Ihre Stimme klang hoffnungsvoller, als ihr lieb war. Die Tüte, die er ihr reichte, enthielt offenbar etwas Schweres, und ihr erster Gedanke war, dass es sich um eine Art Bildband handeln müsse. Vielleicht einer von diesen Fotoreiseführern zu Luxushotels oder etwas über die Karibikinseln, die sie in Duncans wenigen Ferienwochen unsicher gemacht hatten.

Emmy spähte neugierig in die Tüte - die nichts weiter als eine Packung mit fünfhundert Blatt Kopierpapier enthielt.

Duncan, dem Emmys verblüffter Gesichtsausdruck nicht entging, zuckte die Achseln. »Ich hab mehr als eine Stunde in dem blöden Laden da drüben gehockt. Da musste ich schließlich irgendwas kaufen.«

»M-hm.« Er hatte also nicht an ihren Geburtstag gedacht und auch nicht zum allerersten Mal selbst etwas für sie ausgesucht. Es hätte sie weder wundern noch enttäuschen sollen, tat es aber trotzdem.

»Tja, also, äh, du fragst dich wahrscheinlich, was mich hierherführt...« Er legte eine Kunstpause ein, doch Emmy blieb mucksmäuschenstill. »Ich weiß, dass die ganze Situation mit Brianna für uns beide nicht leicht war, aber das ist ja jetzt, äh, vorbei, und ich hatte gehofft, wir könnten, äh, versuchen, das aufzuarbeiten.«

So. Jetzt war die Katze aus dem Sack. Emmy war so platt, dass sie sich an der Tischkante festhalten musste. Sie wusste kaum, wo ihr der Kopf stand. Duncan hatte soeben in einem einzigen Satz drei verschiedene, aber gleichermaßen hammermäßige Bomben losgelassen. Erstens, indem er das dramatische Ende ihrer fünfjährigen Beziehung, in der er sie mit einer ihm von Emmy vermittelten und bezahlten Fitnesstrainerin betrogen hatte, als »Situation« bezeichnete - ganz zu schweigen von dem unsäglichen kleinen Zusatz, es sei auch für ihn nicht leicht gewesen. Dann die so ganz nebenbei fallen gelassene Bemerkung, dass besagte »Situation« ja vorbei sei, was Emmy seiner Meinung nach wohl bereits wusste, da sie doch sein Leben sicherlich bis ins letzte Detail verfolgte. Und schließlich der größte Kracher von allen: Duncan saß in ihrer Wohnung, an einem kalten Freitagabend, den er normalerweise mit seinen Freunden in der Kneipe verbringen würde, und schlug sichtlich nervös vor, sie könnten »das aufarbeiten«. Emmy wusste, dass sie zu Übertreibungen und wilden Phantasievorstellungen neigte - und natürlich war hier noch weitere Bestätigung vonnöten -, aber es klang für sie eindeutig so, als fragte er sie, ob sie nicht wieder zusammenkommen könnten.

Sie hatte Millionen von Fragen an ihn (Warum hatten sie sich getrennt? Von wem ging es aus? Und, vor allem, warum wollte er zurück zu ihr?), aber die Genugtuung wollte sie ihm  nicht gönnen. Stattdessen lehnte sie sich an den Tisch, verschränkte die Arme und starrte Duncan durchdringend an.

»Na, willst du denn gar nichts dazu sagen?«, fragte er, um im nächsten Moment auf der Nagelhaut seines Zeigefingers herumzukauen. Nummer achthundertachtzehn auf der Liste der Dinge, die ich nicht an dir vermisse, dachte Emmy.

»Mir ist heute Abend nicht groß nach einem Plausch zumute«, sagte Emmy seelenruhig, den Blick weiter auf ihn gerichtet.

Er seufzte, wie um anzudeuten, dass ihm das Ganze steinschwer auf der Seele lastete. »Em, hör zu, ich bin echt ein Idiot, okay? Ich weiß, dass ich’s vergeigt habe, und ich will’s wiedergutmachen. Das ganze Ding mit Brianna - das war ein Ausrutscher, ein Buckel auf gerader Strecke, etwas völlig Bedeutungsloses, was überhaupt nie hätte passieren dürfen. Du und ich, wir zwei sind füreinander bestimmt. Das wissen wir beide. Also, was sagst du? Ich stehe hier vor dir, den Hut in der Hand« - er nahm symbolisch eine Kappe vom Kopf und präsentierte sie ihr - »und flehe dich an, zu mir zurückzukommen.«

Er ging auf sie zu, umarmte sie und drückte ihr einen hauchzarten Kuss auf die Lippen. Emmy genoss das so vertraute wie tröstliche Gefühl, sich von ihm küssen zu lassen, bis Duncan von ihr abließ, ihr sacht das Haar aus dem Gesicht strich, sie ansah und fragte: »Und? Was sagst du dazu?«

Zugegeben oder nicht, sie hatte zehn Monate auf exakt diesen Moment gewartet. Jetzt war er da - und fühlte sich genauso irre an wie in der Phantasie. Emmy begegnete seinem Blick mit dem süßesten Lächeln, zu dem sie fähig war. »Was ich dazu sage?«, säuselte sie mit einem betörenden Augenaufschlag. »Dass ich mir selbst das beste aller denkbaren Geschenke zum dreißigsten Geburtstag mache und dir hiermit sage - hier, jetzt und unwiderruflich zum letzten Mal -, dass du dich verdammt noch mal aus meiner Wohnung verpissen sollst. Das sage ich dazu.«

»Ist nicht wahr!«, quiekte Adriana und schlug die Hände zusammen.

»Doch«, sagte Emmy und grinste von einem Ohr zum anderen.

»Nein!«

»Doch. Und du willst gar nicht wissen, wie gut es mir dabei ging.«

Adriana schloss Emmy so fest in die Arme, wie der Winztisch in Alice’s Tea Cup in der Upper East Side es erlaubte, an dem sie, eingezwängt zwischen Dutzenden, wenn nicht Hunderten von Frauen jedes nur erdenklichen Alters, Emmys triumphalen Moment noch einmal durchlebten. »Das war absolut, total das Richtige.«

»M-hm, genau!« Emmy riss die Augen weit auf. »Denkt ja nicht, ich hätte irgendwelche Zweifel daran. Ist es zu fassen - dieses Arschloch hat die Frechheit, am Vorabend von meinem dreißigsten Geburtstag bei mir aufzukreuzen und mich zu fragen, ob ich ihn wieder in mein Bett kriechen lasse - ohne auch nur auf den Gedanken zu kommen, sich zu entschuldigen? Was für ein Kotzbrocken.«

»War er immer schon.« Adriana nickte, bis sie Emmys komischen Gesichtsausdruck bemerkte. »Nein, nicht doch, ich hab’s nicht so gemeint. Ich wollte bloß sagen, dass ich seine Handlungsweise in diesem speziellen Fall auch besonders skandalös finde.« Herr im Himmel, was waren die Mädels doch manchmal für Mimosen!

Eine überaus muntere, zuckersüße Kellnerin trat an den Tisch. »Haben die Damen heute etwas Besonderes zu feiern?«, fragte sie.

Emmy schnaubte. »Was hat uns verraten? Die Krähenfüße oder die drei ringlosen Wunder, die da am Tisch sitzen, jetzt und in fünfzig Jahren?«

»Die drei ringlosen Wunder? Das ist ja was ganz Neues.« Adriana verdrehte die Augen und sah zu Leigh hin, die mit  versteinerter Miene dasaß, die klunkerfreie Hand unter den Schenkel geklemmt. Adriana fühlte sich mies; Emmy wusste anscheinend noch nicht, dass Leigh am Abend zuvor Russell den Ring zurückgegeben hatte.

»Gut, oder? Hab ich mir gerade ausgedacht - und gleich in den Ring geworfen... ha, ha, ha!« Emmy schüttelte sich vor Lachen über ihren Kalauer.

»Entschuldigung, ich dachte nur, weil -« Die Kellnerin hüstelte und blickte zu Boden.

Adriana fiel ihr ins Wort. »Nein, wir müssen uns entschuldigen. Wir feiern tatsächlich etwas... den dreißigsten Geburtstag von unserer Freundin hier. Und wie Sie sehen, haben wir ein bisschen damit zu kämpfen.«

»Dreißig? Echt? Sie haben sich aber gut gehalten für drei ßig!«, zirpte die Bedienung, die allerhöchstens vierundzwanzig sein konnte. »Ich hoffe bloß, dass ich in dem Alter auch noch so gut aussehe.«

Zum Glück griff Leigh ein, bevor Emmy etwas wirklich Gehässiges vom Stapel lassen konnte, und sagte: »Ja, echt super, nicht? Wir würden dann gern bestellen.«

Die Kellnerin nahm breit lächelnd ihre Bestellungen entgegen und zischte ab, hochzufrieden mit sich und ihren aufmunternden Bemerkungen.

»Blödes Weib«, zischte Emmy gedämpft. »Mögen ihre munteren Megamöpse ihr mit dreißig Rückenschmerzen bescheren.«

Adriana haute auf den Tisch. »Habt ihr gesehen, was sie jetzt schon für Hautschäden vom Sonnenbaden hat? Also bitte! Mit dreißig sieht das Mädel aus wie eine Mumie auf Urlaub. Die Möpse sind noch ihr geringstes Problem.«

»Ich weiß ja nicht, wo ihr zwei immer hinguckt, aber ich musste mir die ganze Zeit ihre Haare ansehen«, sagte Leigh.

»Ihre Haare? Was war denn mit denen verkehrt?«, fragte Emmy.

»Im Augenblick noch gar nichts, aber man sieht schon jetzt,  dass sie bald weniger werden. Ich hätte mit dreißig ja nicht gern schon eine hohe Stirn und eine Schneise in der Mitte.«

Dreifaches Gelächter.

»Ja, okay, stimmt schon... Das war vermutlich längst fällig«, sagte Emmy und knüpfte damit wieder dort an, wo die unselige Kellnerin sie unterbrochen hatte. »Es ist bloß komisch, wie sich die Dinge entwickeln, oder? Da wollte ich nichts lieber, als dass Duncan zurückkommt und mir ewige Liebe und Treue schwört und wir gemeinsam dem Sonnenuntergang entgegengehen, dass er einsieht, was für einen schrecklichen Fehler er gemacht hat, und dann passiert genau das, und ich will nichts weiter, als dass ihn ein Bus platt fährt. Ist das normal?«

»Absolut«, sagte Adriana. »Oder was meinst du, Leigh?« Adriana hatte schon vorher ein paarmal versucht, Leigh in das Gespräch mit einzubeziehen, aber die hatte nicht viel gesagt, saß nur mit einem abwesenden Lächeln da und murmelte gelegentlich »Hmmm« und »M-hm«.

»Definitiv«, antwortete Leigh und blickte zu Adriana. »Unser kleines Mädchen wird langsam erwachsen! Ich finde es ja so« - ihr Handy klingelte und schnitt ihr das Wort ab.

Sie zog es aus der Tasche, checkte die Anruferkennung und drückte das Gespräch weg. »Wieder Jesse?«, fragte Adriana.

Leigh nickte. »Man sollte meinen, er hätte die Botschaft allmählich kapiert. Seit er aus Indonesien zurück ist, habe ich ihn kein einziges Mal zurückgerufen.«

»Ja, querida? Und wie genau lautet die Botschaft?« Natürlich konnte Adriana ihren Freundinnen gegenüber nicht ganz so unverblümt sagen, wie high sie gewesen war, als Emmy anrief und ihr von Leighs Affäre und ihrer nachfolgenden Trennung von Russell erzählte. Nicht dass sie Russell nicht hinreißend fand - jeder fand Russell hinreißend. Aber Leigh fand sie eben noch hinreißender, und sie wollte nur das Allerbeste für sie. Und jetzt also eine Affäre? Mit einem verheirateten Mann? Der dazu rein zufällig auch noch ein Genie, ein Flattergeist und in  tausenderlei Hinsicht vollkommen unpassend war? Was für ein herrlich unerwarteter Schritt in die richtige Richtung. Wenn Leigh es doch nur auch so sähe …

»Dass das, was zwischen uns passiert ist, ein Fehler war, eine einmalige Sache, die Monate zurückliegt, Herrgott noch mal, und über die wir echt nicht reden müssen. Ich verstehe einfach nicht, warum er es unbedingt schwerer machen muss, als es ist.«

Emmy lachte. »Süße, du kannst dem Typen doch nun nicht böse sein, nur weil er mitgekriegt hat, dass das alles doch ein bisschen komplizierter ist, oder? Weiß er, dass du mit Russell Schluss gemacht hast?«

Leighs Kopf fuhr hoch. »Natürlich nicht«, entgegnete sie schroff. »Das zwischen Russell und mir hatte nichts mit Jesse zu tun.«

Adriana schnaubte. Die Frau log sich doch selbst die Hucke voll! Wann schaffte sie es endlich zuzugeben, dass sie rettungslos in den falschen Kerl verknallt war? Im Geist entwarf Adriana schon ihre nächste Kolumne; wenn ihre durch und durch normale und vernünftige Freundin schon so blind war, musste es noch andere Frauen geben, die sich damit quälten. Vielleicht passte ein Titel wie »Selbsttäuschung: ein Grundübel«. Oder »Warum muss ich mir eigentlich ständig was vormachen?« Ja, das käme sicher gar nicht schlecht.

Leigh funkelte sie an. »Was ist?«

»Glaubst du das wirklich, querida?«

»Ja, allerdings, das tue ich. Weil es so ist! Russell und ich hatten« - sie suchte nach den richtigen Worten - »Probleme, schon lange bevor ich Jesse überhaupt kannte. Ich würde eventuell - eventuell - einräumen, dass die Geschichte mit Jesse mir noch weiter die Augen geöffnet hat für das, was mit Russell lief, aber selbst das ist ziemlich an den Haaren herbeigezogen. Ich habe mit Jesse geschlafen, weil ich mich einsam fühlte und mir vielleicht auch ein bisschen bange davor war, was zwischen  Russell und mir anstand. Es war eine Fehlentscheidung in einer besonders heiklen Phase meines Lebens. Nicht mehr und nicht weniger.«

Emmy und Adriana wechselten einen Blick.

»Was ist? Wieso guckt ihr euch so an?«

Adriana dankte Emmy im Stillen dafür, dass sie mit einem Tonfall und einer Wortwahl, als gelte es einen tollwütigen Diktator zu beschwichtigen, das Heft in die Hand nahm. »Wir sagen nicht, dass das aus deiner Sichtweise nicht stimmt, aber … na ja... heißt das denn, dass es für Jesse auch so stimmen muss?«

»Und man sieht auch ohne Seelenklempner auf den ersten Blick, dass du unendlich viel lockerer bist als früher«, ließ Adriana einfließen.

Leigh sah genervt zur Decke. »Jetzt hört mal, ihr zwei, ihr wisst, ich hab euch ganz, ganz lieb, aber langsam wird es absurd! Egal, was ich für Jesse empfinde - empfunden habe -, ihr überseht dabei ein nicht ganz unwichtiges Detail. Gut zuhören, okay? Jesse. Chapman. Ist. Verheiratet. Verheiratet, sprich bis an sein seliges Ende an eine andere Frau gebunden. Verheiratet, sprich: mit mir zu schlafen macht ihn zu einem Lügner und Betrüger, den meine besten Freundinnen mir nicht noch weiter schmackhaft machen sollten. Verheiratet, sprich -«

Adriana hob die Hand. Sie hasste nichts so sehr, als wenn Leigh ihr eine puritanisch durchgefärbte Gardinenpredigt hielt. »Schon gut, schon gut, wir haben’s kapiert«, sagte sie.

Eine andere Bedienung, diesmal ein männliches Wesen, erschien mit einem vollen Tablett am Tisch.

»O nein! Wir haben Ihre Kollegin doch hoffentlich nicht erschreckt«, sagte Emmy. »Wir waren ein bisschen fies zu ihr.«

Der Kellner schaute sie irritiert an und begann, das Essen an die Frau zu bringen. »Salat mit geräucherter Hähnchenbrust ›Lapsang Souchong‹ und separatem Dressing?« Er stellte es vor Leigh hin. »Und zweimal das Teatime-Menü, die Marmeladenbrötchen und Sandwiches gleichzeitig, wie gewünscht. Ihr Tee kommt sofort. Darf ich den Damen sonst noch etwas bringen?«

»Einen Ehemann? Ein Baby? So was wie ein Leben?«, fragte Emmy. »Steht irgendwas davon auf der Speisekarte?«

Er entfernte sich zentimeterweise vom Tisch, als hätte er ein wildes Tier vor sich. »Ich, äh, sehe dann wieder nach Ihnen. Guten Appetit«, murmelte er und war wie der Blitz verschwunden.

»Lieber Gott, Emmy, reiß dich zusammen. Du jagst den Leuten ja Angst ein«, ermahnte Adriana sie, obwohl sie das Ganze insgeheim höchst unterhaltsam fand.

Emmy seufzte. »Und, was gibt’s sonst noch Neues?«

»Ich hab in der letzten Woche viel nachgedacht«, sagte Leigh, den Blick auf ihre Freundinnen gerichtet. Kein gutes Zeichen, fand Adriana. Wenn Leigh nachdachte, kam fast immer ein Entschluss dabei heraus, der sie noch unglücklicher machte, als sie ohnehin schon war. Adriana wappnete sich innerlich für den Satz, der unweigerlich mit »Ich glaube, ich sollte...« beginnen würde.

»Ich glaube, ich sollte zurück an die Uni gehen«, sagte Leigh leise.

»Was?«, kreischte Adriana. Wo kam denn das nun wieder her? Uni? »Warum um alles in der Welt willst du zurück an die Uni?«

Leigh lächelte. »Weil ich das immer schon wollte«, sagte sie.

»Echt?«, fragte Emmy.

Leigh nickte. »Für ein Aufbaustudium in Creative Writing. Das wollte ich doch gleich nach meinem Abschluss machen - wisst ihr noch? -, aber dann hat mein Dad mir die Assistentenstelle bei Brook Harris verschafft und immer gesagt, ein guter Lektor - oder Autor - bräuchte keinen höheren akademischen Abschluss; das Beste, was ich für meine Karriere tun könnte,  wäre, einfach loszulegen.« Sie lachte bitter. »Wobei wir beide nicht die Möglichkeit in Betracht gezogen haben, dass das gar nicht die Karriere ist, die ich wollte.«

»Aber Leigh, Schätzchen«, wandte Emmy ein, »du bist doch so ein Ass in der Branche! Stehst kurz vor einer Megabeförderung, arbeitest mit einem Megabestsellerautor -«

»Habe mit ihm gearbeitet. Betonung auf ›habe‹«, unterbrach Leigh sie.

Adriana seufzte. Leigh konnte manchmal echt theatralisch werden. »Bloß weil du mit ihm geschlafen hast, musst du doch nicht gleich als seine Lektorin das Handtuch werfen, Leigh. Wenn jeder sich weigern würde, mit jemandem zu arbeiten, der schon mal bei ihm im Bett gelandet ist, würde die gesamte Weltwirtschaft zusammenbrechen.«

»Da hast du recht«, sagte Leigh. »Das hätten wir vielleicht hinbekommen. Und Henry wäre es weiß Gott egal gewesen, solange das Manuskript nur rechtzeitig vorliegt. Ich sagte Betonung auf ›habe‹, weil ich bereits gekündigt habe. Gestern, um genau zu sein.«

»Jetzt hör aber auf!«, plärrte Emmy. Eine Touristengruppe im Vorrentenalter starrte zu ihnen herüber. »Du machst Witze, oder?«, flüsterte sie.

»Wieso hast du mir gestern beim Shoppen nichts davon gesagt?«, fragte Adriana und packte Leigh am Arm. »Hast du bloß vergessen, es zu erwähnen?«

»Ich brauchte ein bisschen Zeit, um es zu verarbeiten. Ich habe Henry gesagt, dass es nicht eilt und ich so lange bleibe, bis alles reibungslos übergeben ist, aber dass ich definitiv gehen will.«

»O nein«, keuchte Emmy.

»Wie hat er es aufgenommen?«, fragte Adriana. Wider Willen war sie ein klitzekleines bisschen angefressen, dass Leigh ihr die Schau gestohlen hatte. Immerhin war sie ja selbst mit aufregenden Neuigkeiten zu dem Treffen gekommen.

»Er war ziemlich überrascht. Sagte, er bekäme seit Wochen bizarre Anrufe von Jesse, der behauptete, es gäbe da etwas - worauf er nicht näher eingehen wolle -, womit er mir womöglich auf den Schlips getreten sei, und es sei ganz und gar seine Schuld, und es würde nie wieder vorkommen, und offenbar hat er Henry fast auf Knien angefleht, ihm keinen anderen Lektor zu geben.«

»Na, das war doch nett von ihm. Henry weiß aber nicht Bescheid, oder was meinst du?«, fragte Emmy.

»Nein. Er denkt offenbar, Jesse hätte mich irgendwie angebaggert und in eine blöde Situation gebracht, woraufhin ich ausgeflippt bin. Und meint nun, dass ich deswegen nicht mehr mit ihm arbeiten will; er hat sogar versucht, mir einzureden, gelegentliche Perversoanfälle eines Autors gehörten mit dazu, seien sozusagen Berufsrisiko oder so was.« Leigh lachte verlegen und nippte an ihrem Tee. »Was er wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass ich Jesse praktisch ins Bett gezerrt habe?«

»Querida, ich fass es nicht, dass du tatsächlich gekündigt hast! Wie sieht dein Schlachtplan aus?«

»Ob du’s glaubst oder nicht - zum ersten Mal in meinem Leben kann ich es dir nicht genau sagen.« Was Leigh nicht sonderlich zu beunruhigen schien. Sie goss sich Tee nach. »Ich will mir einfach eine Auszeit nehmen, nichts übereilen, vielleicht ein bisschen verreisen, bevor ich hoffentlich im Herbst mit der Uni anfange. So ganz im Detail habe ich’s mir noch nicht überlegt, aber wahrscheinlich werde ich mein Apartment verkaufen müssen und« - sie blickte zu Emmy - »mir jemanden zum Zusammenwohnen suchen. Fühl dich um Gottes willen nicht unter Druck gesetzt, Em, aber ich weiß, dass du mit deiner Wohnung todunglücklich bist und schon seit Ewigkeiten davon redest auszuziehen, also, lass dir Zeit mit der Antwort, aber wie wär’s, und wir suchen uns zusammen irgendwo eine nette kleine Dreizimmerwohnung?«

Leigh machte alles kaputt! Da hatte Adriana sich so einen  tollen Plan zurechtgelegt und daraufhin gefiebert, Emmy davon zu erzählen, und jetzt vermasselte ihr Leigh den großen Auftritt. Sie versuchte, sich einzuschalten: »Also, wisst ihr was? Ich hätte da etwas -«

»O Gott, ist das dein Ernst?«, quiekte Emmy. »Das wäre einfach super. Super, super, super. Ich halt’s keine Sekunde länger in dieser Scheißschuhschachtel aus. Ich ziehe überall hin. Egal, wohin! Ich will nur einen Backofen. Und einen Herd. Das müsste sich doch machen lassen, oder? Jetzt sag was.«

»Abgemacht!«, sagte Leigh. »Wir fangen sofort an zu suchen. Sobald ich meine Wohnung verkauft habe, kann ich umziehen.«

»Halloooo-hooo? Hört mich jemand? Hallo!«, rief Adriana eine Spur gereizter als beabsichtigt. »Ich hätte da etwas, was euch beide interessieren könnte.«

Die Mädels sahen sie gespannt an.

»Also, es ist noch nicht in trockenen Tüchern - und ich sollte vermutlich vorerst gar nichts davon verlauten lassen -, aber ich werde höchstwahrscheinlich nach Los Angeles ziehen.«

Das verschlug ihnen die Sprache. Welche Genugtuung, Leigh nach Luft schnappen und Emmy mit weit offenem Mund dasitzen zu sehen. Was muss man hier eigentlich alles anstellen, um ein bisschen Aufmerksamkeit zu erregen?, dachte Adriana.

»Was?«

»Wieso das denn?«

»Ist es wegen Toby?«

»Ziehst du mit ihm zusammen?«

»Wissen es deine Eltern schon?«

»Ist es definitiv?«

»Werdet ihr heiraten?«

Das war ja erste Sahne, noch besser als erhofft. Sie gab einen dramatischen Seufzer von sich. »Okay, okay, ich erzähl euch alles. Jetzt beruhigt euch.« Womit sie natürlich meinte: bepfeffert mich weiter mit Fragen, das liebe ich! Was ihre Freundinnen  mit Freude auch taten, und Adriana aalte sich förmlich in ihrer Neugier, bis sie endlich den Satz sagte, der sie stolzer und froher machte, als sie sich je hätte träumen lassen.

»Ich habe ein Jobangebot und gedenke, es anzunehmen«, sagte sie und lehnte sich zurück, in genüsslicher Erwartung der Reaktionen. Welche Wonne, ihre ahnungslosen Freundinnen mit einer aufregenden Neuigkeit zu überraschen: die einzige Möglichkeit, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen.

»Ein was?«, fragte Leigh perplex.

»Was genau meinst du mit ›Job‹?«, fragte Emmy mit gleichermaßen verwirrter Miene.

»Jetzt kommt schon! Was soll ich wohl meinen?« Das war ja zum Mäusemelken! Konnte sich wirklich niemand Adriana mit einem Job vorstellen, bloß weil sie es noch nie lange in einem ausgehalten hatte? Also bitte. Die ganze Welt arbeitete; da würde sie das wohl auch hinkriegen.

»Okay, Adi, lass uns nicht länger zappeln. Gib uns die Kurzfassung«, sagte Leigh und beugte sich halb über den Tisch.

Adriana holte tief und dramatisch Luft. Sollten sie sie ruhig hassen, weil sie das hier auskosten wollte! Adriana de Souza wurde nicht alle Tage für voll genommen. »Von der Kolumne für Marie Claire wisst ihr ja schon?«

Beide Mädels nickten.

»Okay, wir waren neulich Abend mit ein paar von Tobys Kollegen bei Paramount zum Essen verabredet. Er hat fürchterlich herumgeprahlt, welchen Anklang meine Kolumnen finden - das hättet ihr sehen sollen, er war so was von süß -, und eine Frau, irgendeine Produzentin oder so, hat plötzlich Feuer gefangen. Mir ein Loch in den Bauch gefragt, über mich, über die Kolumnen, wie Marie Claire auf mich gestoßen ist, wann der erste Beitrag erscheint... und so weiter und so fort. Ich dachte irgendwie, sie fragt nur aus Höflichkeit, aber am nächsten Tag hat sie angerufen und gesagt, sie hätte Interesse - haltet euch fest! -, aus meinen Ideen einen Film zu machen!«

»Wahnsinn!«, japste Emmy.

Leigh wirkte total geplättet. »Das gibt’s nicht. Das gibt’s doch nicht!«

Adriana nickte vergnügt. »Doch, doch, doch! Ich habe ihr meine Probebeiträge für Marie Claire gemailt, und sie hat gleich am selben Tag noch mal angerufen und gesagt, sie wolle allen anderen zuvorkommen und mit der Arbeit daran anfangen, bevor die erste Kolumne tatsächlich erscheint und, so ihre Worte, ›sich unweigerlich zu einem Phänomen entwickelt.‹ Sie hat gesagt, ich wäre die nächste Candace Bushnell.«

»Jetzt hör aber auf!«, riefen die Freundinnen im Chor.

»Es ist mir absolut ernst damit.«

Leigh beugte sich noch weiter vor, bis ihre Nasenspitze fast die von Adriana berührte. »Und was heißt das jetzt? Was sollst du für sie machen?«

»Das habe ich auch nicht so ganz verstanden, aber Toby meinte, als Erstes müsste ich mir einen Agenten suchen - er hat mir schon einen empfohlen -, und dann handeln sie für mich einen Beratervertrag aus. Die Produzentin hat ein Abkommen mit Paramount, und sie wird mich für das Skript mit einem Drehbuchautor zusammenspannen. Wenn alles glattläuft, ziehe ich in spätestens zwei Monaten um.«

Eins allerdings verschwieg sie ihren Freundinnen: Die Produzentin wäre völlig einverstanden damit gewesen, dass sie von New York aus arbeitete - sie war sogar davon ausgegangen. Nach L. A. zu ziehen, war einzig und allein Adrianas Entscheidung. Sie lebte seit ihrem Studienabschluss in New York und würde sicher auch eher früher als später wieder dorthin zurückkehren. Wenn sie es nicht jetzt mit einem anderen Wohnort versuchte, würde es vielleicht nie passieren. Außerdem hatte die Vorstellung, noch weiter von ihren Eltern wegzukommen, einen geradezu unwiderstehlichen Reiz.

»Adriana, das ist einfach unglaublich. Absolut unglaublich! Gratuliere!« Leigh stand auf und umarmte ihre Freundin. 

»Hey, was ist denn?«, fragte Adriana Emmy, der Tränen in den Augen standen.

»’tschuldigung«, schniefte sie. »Ich freue mich wirklich riesig für dich. Ich kann’s bloß nicht fassen, dass du wegziehst.«

»Querida! Du bist doch als Erste abgedüst, weißt du nicht mehr? Gastronomiefachschule in Kalifornien? Als ob’s an der Ostküste keine ordentlichen Ausbildungsstätten für Köche gäbe. Aber du bist ja zurückgekommen, und das werde ich auch. Außerdem hätte ich da noch was, mit dem’s dir vielleicht gleich wieder besser geht.«

»Was?«, fragte Emmy bockig, wie ein verbohrtes, aber doch neugieriges Kleinkind.

»Ich glaube, das wird dir richtig, richtig gut gefallen.«

»Was denn? Sag schon! Was?«

»Na ja, ich hab mir gedacht, ob du nicht bei mir wohnen willst, solange ich weg bin. Und« - sie legte eine dramatische Pause ein und wandte sich zu Leigh, die sie nur fassungslos anstarrte - »du auch, querida. Mir war nicht klar, dass ihr zwei überlegt zusammenzuziehen, aber dafür wäre meine Wohnung doch absolut ideal, oder? Ich hab mit meinen Eltern gesprochen, und sie finden es wunderbar, wenn Emmy einzieht, und ich bin mir sicher, über euch beide freuen sie sich noch mehr. Drei Schlafzimmer, mietfrei natürlich, mit nur zwei Auflagen: Ihr müsst meinen Eltern einmal pro Woche die Post an ihren jeweiligen Aufenthaltsort nachschicken und euch damit abfinden, dass sie gelegentlich in New York aufkreuzen. Was sicher deutlich seltener der Fall sein wird, wenn ich nicht hier bin. Was meint ihr?«

»Pff, also ich weiß nicht«, sagte Leigh. »Hört sich nach einem ganz miesen Deal an.«

»Ja, echt jetzt. Aber so was von kläglich. Drei Schlafzimmer für umsonst und als einzige Aufgabe ein wöchentlicher Gang zum Postamt. Also wirklich, Adriana, wie kannst du das überhaupt vorschlagen?«

»Ich bitte dich, querida! Postamt? Wo denkst du hin! Wir haben einen Vertrag mit UPS; sie kommen in die Wohnung, holen das Bündel Post ab, verpacken und versenden es. Ihr müsst die Post nur aus dem Briefkasten in der Lobby nehmen«, sagte Adriana in ihrem königlichsten Das-versteht-sich-doch-vonselbst-Ton.

Leigh hieb mit beiden Händen auf den Tisch. »Allmächtiger, jetzt kommt’s mir erst. Penthouse heißt oberste Etage.«

»Was du nicht sagst«, gab Adriana zurück.

»Und oberste Etage heißt, dass einem niemand auf dem Kopf herumtrampeln kann! Ich fass es nicht!«, sie lachte und weinte gleichzeitig. »Ich glaube, in meinem ganzen Leben war ich noch nie so happy!«

Emmy reckte theatralisch die Arme in die Höhe und starrte zur Decke. »Penthouse A, wir kommen!«

»Und du, Adriana?«, fragte Leigh. »Wo, meine Liebe, wirst du unterkommen, während Emmy und ich in himmlischer, trampelfreier Ruh schlummern? Wittere ich da ein weiteres gemeinsames Wohnprojekt in nächster Zukunft?«

Adriana lächelte. Jetzt kam vermutlich der beste Teil. »Tja, Toby hat allerdings angefragt, ob ich nicht zu ihm ziehen will«, sagte sie, woraufhin die Mädels applaudierten, »und obwohl es mit uns wirklich gut läuft - überraschend gut, um genau zu sein -, denke ich, das ist umso mehr ein Grund, nichts zu überstürzen.« Sie schwieg, nippte an ihrem Tee und tat, als sänne sie über etwas nach. »Deswegen... werde ich mir von dem Geld, das ich mit dem Beratungsprojekt und den Kolumnen verdiene, eine eigene Wohnung in Venice Beach mieten. Nur ein kleines Studio, so dicht am Strand wie möglich. In der Nähe vom Bauernmarkt, denke ich mal.«

Emmy drehte sich zu Leigh und seufzte. »Leigh, ist es zu glauben? Unser kleines Mädchen wird langsam erwachsen. Macht alles allein!«

Adriana bat mit erhobener Hand um Ruhe. »Nicht so  schnell, querida. Ich möchte dich noch um einen Gefallen bitten, und zwar um einen großen.« Sie spürte, wie ihre Anspannung wuchs, und betete innerlich, dass Emmy Ja sagen würde.

Emmy musterte sie neugierig. »Einen großen, hm? Größer als Penthouse A? Rück raus damit, Adi.«

»Ich hatte gehofft, du würdest mir Otis für das Jahr, äh, ausleihen. Ach, Emmy, ich weiß, er ist dein Schoßhündchen, und es ist Schwachsinn, das arme Ding quer über den ganzen Kontinent zu schleifen, aber wir sind in den letzten Wochen so gute Freunde geworden. Es ist komisch, aber - bitte lacht mich nicht aus deswegen - irgendwie ist er für mich so was wie ein Glücksbringer. Seit er bei mir ist, hat sich mein Leben sozusagen Stück für Stück geordnet. Würde es dir schrecklich viel ausmachen?« Nein, würde es nicht, das wusste Adriana haargenau - im Gegenteil, Emmy würde heilfroh sein, dass sie das Vieh los war -, aber es konnte nichts schaden, sie denken zu lassen, dass sie Adriana ausgetrickst hatte. Ein kleines Geschenk für eine ihrer zwei besten Freundinnen.

»Hmmm«, murmelte Emmy, scheinbar unentschlossen. »Also ich denke mal, es ist okay. Ich meine, wie könnte ich mich einem Glücksbringer in den Weg stellen? Wenn du Otis gern mitnehmen willst, dann gehört er dir, ohne Wenn und Aber.«

»Auf Otis«, sagte Leigh und hob ihre Teetasse.

»Auf Emmy und ihren Geburtstag. Mit den unsterblichen Worten unserer Kellnerin, mögen alle mit dreißig noch so gut aussehen!«, fügte Adriana hinzu und hielt ihre Teetasse hoch.

Emmy folgte als Letzte und stieß mit ihren Freundinnen an. »Auf die drei ringlosen Wunder. Mögen wir in dreißig Jahren noch genauso wunderbar, aber hoffentlich nicht mehr so ringlos sein wie heute.«

»Darauf trinke ich!«, sagte Leigh.

»Ich auch«, sagte Adriana, voll gespannter Erwartung auf all das, was vor ihnen lag. »Prost, queridas. Prost auf uns.«






Es könnte einem schlecht werden davon, wenn es nicht so verdammt süß wäre

Drei Monate später

 

»Emmy!«, rief Leigh aus Adrianas ehemaligem Schlafzimmer, das sie sich mithilfe ihrer flauschigen Daunendecke, einer Reihe silbergerahmter Fotografien und ihrem Lieblingsschmökersessel in null Komma Nichts zu eigen gemacht hatte. »Der Wagen ist unten. Wir kommen noch zu spät!«

Sie hörte ihre Freundin von einem Zimmer zum anderen stampfen und gnadenlos alles einpacken, was nicht nietund nagelfest war. »Hast du meinen iPod gesehen? Oder meinen Handystecker? Verflucht noch mal, ich finde überhaupt nichts!«

Leigh zog den Reißverschluss ihres ordentlich gepackten Rollenkoffers zu und stellte die passende Businesstasche darauf. Nachdem sie ihre mentale Checkliste durchgegangen und sich sicher war, dass sie nichts vergessen hatte, verfrachtete sie ihre Habseligkeiten in den Flur, ging in das frühere Gästezimmer der de Souzas, in dem nun Emmy hauste, und angelte sowohl iPod als auch Handystecker aus dem riesigen Goldfischglas, das Emmy als Auffangbecken für alles und jedes diente. »Da. Rein damit in deine Handtasche und los. Wir verpassen auf keinen  Fall den Flug!«

»Okay, okay«, knurrte Emmy und bearbeitete mit einer Bürste ihre Haare. »Um diese unanständig frühe Zeit sollte kein Mensch wach sein und sich schon gar nicht irgendwohin bewegen. Ich tue mein Bestes.«

Es dauerte weitere fünfzehn Minuten, um Emmy aus dem Haus zu bugsieren, und dann noch mal zehn, bis der Wagen sie beide nach einer Runde um den Block aufgelesen hatte und sich Richtung JFK in Bewegung setzte. Damit lagen sie exakt dreißig Minuten hinter Leighs persönlichem Zeitplan - dass die Fluggesellschaften empfahlen, zwei Stunden vorher da zu sein, hieß schließlich noch lange nicht, dass zweieinhalb nicht besser waren. Normalerweise wäre sie jetzt schon völlig am Ende gewesen, aber diesmal war sie zu aufgekratzt, um sich von irgendwas aus der Fassung bringen zu lassen. Seit sie Adriana zuletzt gesehen hatten - bei dem opulenten Abschiedsdinner im Waverly Inn mit fünfundzwanzig ihrer engsten und liebsten Freunde -, waren fast drei Monate ins Land gegangen, und nun endlich zogen sie Richtung Westen, um sie zu besuchen.

Nach Adrianas Übersiedlung hatte Emmy sich gar nicht erst um die dreißigtägige Kündigungsfrist für ihr Apartment gekümmert, sondern einfach zwei Monatsmieten im Voraus bezahlt und war unverzüglich ausgezogen. Leigh hatte erwartet, dass sie ihre Wohnung nicht so ohne weiteres loswerden würde - immerhin hatte sie selbst über ein Jahr gesucht, bis sie das Passende fand -, doch schon zwei Tage nach dem ersten Besichtigungstermin teilte die Maklerin ihr telefonisch mit, es gebe ein Angebot. Letztendlich ging die Wohnung an das Pärchen, das sie sich als Erste angesehen hatte (frisch verlobt natürlich, und vor Begeisterung völlig aus dem Häuschen), und zwar für zwölf Prozent mehr, als sie selbst vor einem Jahr dafür bezahlen musste. Selbst nach Abzug der Maklerprovision blieb Leigh genügend übrig, um ein paar Monate lang absolut, definitiv nichts - oder zumindest nichts Konstruktives - zu tun, bevor sie im September mit der Uni begann.

»Und, was meinst du, gehen wir wieder ins Ivy?«, fragte Emmy und umschloss ihren Thermosbecher von Starbucks mit beiden Händen. »Ich meine, klar, es ist das pure Klischee und abgedroschen bis zum Gehtnichtmehr, aber es ist nun mal unser Jahrestag. Irgendwie denke ich, das müssen wir schon machen.«

Trotz der unchristlichen Zeit schien Emmys Mundwerk bereits auf Hochtouren zu laufen.

»Ich weiß nicht«, sagte Leigh in der Hoffnung, sie damit nicht zu weiteren Äußerungen zu ermuntern.

»Ist das zu fassen, dass das erste Dinner im Waverly Inn schon ein Jahr her ist?«, fragte Emmy.

»Ich weiß. Verrückt, oder? Kommt mir vor wie gestern.«

»Gestern? Du spinnst ja wohl total. Kommt mir eher vor wie ein Jahrzehnt. In meinem ganzen Leben ist noch kein Jahr so langsam vergangen. Als wäre die Zeit einfach stehen geblieben. Wie bei so einer komischen Standbildeinstellung, wo -«

»Emmy, bitte nimm es nicht persönlich, aber ich brauche jetzt einfach Ruhe. Bloß bis wir da sind«, sagte Leigh.

Emmy hob die Hand und nickte. »Schon verstanden. Bin nicht beleidigt. Keine Ahnung, wieso das bei mir immer so ist. Scheint, als ob Erschöpfung und dieser zwanghafte Drang zu quasseln Hand in Hand gehen. Je müder ich bin, desto redseliger -«

»Bitte.«

»’tschuldige. Bitte entschuldige.«

Leighs Handy klingelte. Beim Blick auf die Anruferkennung schlug ihr Magen Purzelbäume. »Hi!«, hauchte sie. »Wieso bist du denn so früh schon auf?«

»Was würdest du sagen, wenn ich behaupte, ich hätte mir den Wecker gestellt, damit ich dir eine gute Reise wünschen kann?« Jesse klang müde, aber vergnügt.

»Dass du ein unverschämter Lügner bist und mir gefälligst die Wahrheit sagen sollst.«

Er lachte, und Leigh begann zu grinsen. Allein der Klang seines Lachens genügte, um sich wie auf Wolke sieben zu fühlen. »Schön, in dem Fall weißt du vermutlich bereits, dass ich die ganze Nacht aufgeblieben bin. Buchstäblich nur hier in  meinem Sessel gehockt und darauf gewartet habe, dass ich dich anrufen kann.«

»Das mit ›die ganze Nacht aufgeblieben‹ nehme ich dir ab, aber für das Warten lass dir was anderes einfallen.« Sie sah zu Emmy hin, die ihr böse Blicke zuwarf und die Finger auf- und zuklappen ließ, Zeichensprache für end- und hirnloses Gelaber. Leigh lächelte und schickte ihr einen Luftkuss.

»Okay, erwischt. Bis drei Uhr geschrieben, von drei bis sechs  Grand Theft Auto gespielt, dann Kaffee getrunken und dich angerufen. Glaubhafter?«, fragte er.

»Und wie.«

Bei jedem anderen Mann hätte sie ob der Entdeckung einer Videospielsucht Zustände bekommen. Das hatte einst sogar auf ihrer Liste der Gründe für einen sofortigen, unwiderruflichen Rücktritt von einer Beziehung gestanden (zusammen mit übermäßiger Rückenbehaarung und/oder Schweißdrüsentätigkeit, einem Hang zu primitivem Humor und jeder Art von religiösem Fundamentalismus). Doch trotz ihrer heißen Bemühungen um Missfallensbekundungen (Spötteln, Augenverdrehen, Sticheleien) fand sie es insgeheim entzückend. Und wenn sie ehrlich war, gefiel es ihr, dass er sie zu Beginn jedes Spiels die Kluft der jugendlichen Gangmitglieder aussuchen ließ. War das Liebe? So klar wollte sie es noch nicht aussprechen, aber es musste schon verdammt nah dran sein.

»Bist du im Wagen?«, fragte er.

Leigh stellte sich seufzend vor, wie er gemütlich ausgestreckt unter der Decke lag und alsbald ein paar Stündchen schlafen würde, bevor er am späten Vormittag auf ein Gläschen bei Estia’s vorbeischaute. »Ja. Wir sind schon fast da, also sollte ich wohl besser auflegen. Du fehlst mir.«

»Du fehlst mir«, wisperte Emmy. »O Jesse, Baby, du fehlst mir so sehr. Wie soll ich es überstehen, dich vier ganze Tage lang nicht zu sehen? O Mann, Romeo und Julia sind ein Dreck gegen euch zwei.« Leigh versuchte, ihr den Zeigefinger in die  Rippen zu bohren, aber Emmy presste sich flach an die Wagentür.

»Was sagt sie?«, fragte Jesse.

»Gar nichts.« Leigh lachte. »Ich ruf dich an, wenn wir gelandet sind, okay? Schlaf ein bisschen.« Emmy zuliebe verkniff sie sich ein Küsschen durchs Telefon.

»Meine Güte, es könnte einem schlecht werden davon, wenn es nicht so verdammt süß wäre«, sagte Emmy mit einem langen, dramatischen Seufzer.

Ja, es konnte einem schlecht werden davon, aber Leigh war zu glücklich, um sich darum zu scheren. Nach dem »Vorfall«, wie sie es beide nunmehr nannten, hatte Jesse zwei volle Monate unentwegt bei ihr angerufen; er hatte E-Mails geschickt, Nachrichten bei ihrer Assistentin hinterlassen, ihr drei-, vier-, fünfmal am Tag eine SMS geschrieben. Sie hatte alles abgeblockt, um ihr ohnehin schon verkorkstes Leben nicht noch mit weiteren Verwicklungen zu belasten. Denn eines stand nun mal fest: Ganz gleich, wie oft er anrief oder sich entschuldigte oder versuchte, sich zu rechtfertigen, Tatsache blieb, dass Jesse verheiratet war. Punkt. Dass sie mit ihm geschlafen hatte, war allein schon ein Riesenfehler gewesen; sie musste nicht alles schlimmer machen, indem sie sich noch weiter in die Sache hineinziehen ließ.

Was auch, nachdem das geklärt war, gut funktionierte, bis sie sich entschloss, Brook Harris den Rücken zu kehren. Sie ging zwar nach wie vor jeden Tag in den Verlag, aber nur, um die Übergabe ihrer Autoren an deren neue Lektoren zu regeln. Henry hatte Jesse klugerweise selbst übernommen und ihn als der megaerfahrene Lektor, der er war, dazu gebracht, sein Manuskript von allem Schwulst zu befreien, ohne ihn durch dieses Ansinnen tödlich zu beleidigen. Als sie die Fahnen zu Gesicht bekam, konnte Leigh nur staunend den Kopf schütteln: Was da schwarz auf weiß stand, würde Jesse unter Garantie einen weiteren Riesenerfolg bescheren. Dennoch hatte sie es geschafft,  ihn auch weiterhin so gut es ging auszublenden - bis zu dem Tag, an dem er ihr eine komplette E-Mail in Großbuchstaben schrieb. Sie hatte keinen Betreff und lautete: »KOMM HEUTE ABEND ZUM STARBUCKS AM ASTOR PLACE @ 7. ICH WILL NUR ZEHN MINUTEN. DANACH LASSE ICH DICH IN RUHE, WENN DU ES SO WILLST. BITTE KOMM. J.«

Leigh tat, was jede geistig gesunde Frau mit solch einer E-Mail getan hätte: Sie löschte sie, um nicht in Versuchung zu kommen, sie zu beantworten, leerte ihren Papierkorb, um nicht in Versuchung zu kommen, sie wieder aufzurufen, und rief dann beim technischen Service an, um alle ihre kürzlich gelöschten E-Mails wiederherzustellen. Sie spielte kurz mit der Idee, die Mail an Adriana und Emmy weiterzuleiten und von ihnen analysieren zu lassen, befand es dann aber letztlich für Zeitverschwendung; sie würde ja doch hingehen.

Als sie abends - ein Montag, na bravo! - bei der Starbucks-Filiale einlief, war sie mit den Nerven am Ende. Sie hätte sich ununterbrochen dafür ohrfeigen können, was für ein Vollidiot sie war, dass sie es auch nur in Erwägung zog, mit Jesse zu reden, ihrem Exlover und Exsuperautor. Wozu? Ja gut, sie mochte ihn - und? Da, jetzt hatte sie es selbst zugegeben. Und hoffte nun auf so was wie einen Preis dafür? Es machte das Ganze nur noch blöder und masochistischer, sich so ein Treffen anzutun, das in diesem ohnehin absolut nicht gerade galaktischen Monat garantiert kein Glanzpunkt werden würde. Die Tatsache, dass Jesse schließlich aufkreuzte, zehn Minuten zu spät und in Begleitung einer jungen Asiatin, die seine Tochter hätte sein können, trug nicht zur Besserung von Leighs Gemütszustand bei.

»Leigh«, sagte er mit breitem Lächeln und gab ihr die Hand. »Wie schön, dass du da bist.«

»Mmm«, gab sie zurück, ohne sich zur Begrüßung zu erheben. Schien auch nicht nötig zu sein - das Mädchen zog sich lächelnd einen Stuhl heran, und schon saßen die beiden Leigh gegenüber.

»Tuti, ich möchte dir Leigh vorstellen. Leigh, das ist Tuti … meine Frau.«

Leighs Blick schoss erst zu Jesse, der sich rundum wohl in seiner Haut zu fühlen schien, und dann wieder zu dem Mädchen, das bei genauerem Hinsehen, so Leighs Eindruck, noch jünger war, als zunächst vermutet, wenn auch nicht so hübsch. Ihr schönes, dichtes schwarzes Haar hatte einen unvorteilhaften Schnitt, der ihr rundes Gesicht unnötig betonte. »Ach du meine Güte«, rutschte es Leigh heraus.

Tuti ließ ein nettes Kichern hören, bei dem ihr gewaltiger Überbiss sichtbar wurde. Unter anderen Umständen, dachte Leigh, hätte sie die Kleine niedlich gefunden oder gar entzückend. Aber an diesem Abend? In dieser Konstellation? Das überstieg ihre Kräfte.

»Es freut mich, Sie kennenzulernen, Tuti. Ich habe, äh -« Eigentlich hatte sie automatisch »schon viel von Ihnen gehört« sagen wollen, aber das schien ihr dann doch zu bedeutungsschwer. Stattdessen fuhr sie fort: »Ich habe heute leider nicht viel Zeit, ich wollte nur kurz vorbeischauen.«

Tutis Lächeln erstarb. »So schnell?«, fragte sie und runzelte die Stirn. »Okay, dann hol ich mir was zu trinken und lass euch allein. Leigh, Jesse? Auch etwas?«

Jesse tätschelte ihre Schulter und schüttelte den Kopf, woraufhin Tuti hurtig Richtung Bar verschwand.

»Was hast du dir dabei gedacht, sie mitzubringen?«, hörte Leigh sich fragen, als funktionierten ihr Gehirn und ihr Mund vollständig getrennt voneinander. Sie stopfte sich drei Nicorette hinein und wartete auf die große innere Ruhe. »Nein, sag nichts. Es ist mir egal, was du dir dabei gedacht hast. Ich will bloß noch weg.« Sie griff nach ihren Sachen, doch Jesses Hand legte sich wie eine Schraubzwinge auf ihren Arm.

»Sie ist dreiundzwanzig und kommt aus Ubud, das ist ein Dorf auf Bali, in Indonesien. Ich bin da ein Jahr nach dem Erscheinen von Entzauberung gelandet und hab mit einem Trupp  schwerreicher Europäer einen Monat lang Party gefeiert, in einem Haus, das dem Vater von irgendwem gehörte. Alles soweit gut und schön, bis einer von ihnen eine Überdosis erwischte und Al-Qaida am nächsten Tag diesen balinesischen Nachtklub in die Luft sprengte.«

Leigh nickte. Sie erinnerte sich.

»Wie man sich denken kann, zog die Party weiter, aber irgendwas hielt mich dort fest. Ich fuhr von Kuta, der Stadt, wo die Bombe hochgegangen war, ins Inland, zu den Reisterrassendörfern in den Bergen; dort sollten die ganzen Künstler, Kunsthandwerker und Schriftsteller Balis leben. Und richtig, in Ubud wimmelte es nur so von ihnen. Wirklich unglaublich! Jeden Tag gab es irgendwas zu feiern, ein riesiges, buntes Fest zu Ehren der Jahreszeit, eines Feiertages oder eines besonderen Ereignisses. Und die Menschen! Mein Gott, sie waren einfach umwerfend. So gastfreundlich, so offen. Tutis Vater und ich wurden Freunde. Er ist nur vier Jahre älter als ich, und er hat ihr...« Jesse unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Er ist ein begabter Schnitzer, eigentlich eher ein Kunsthandwerker. Ich habe ihn in seinem Laden kennengelernt, und er hat mich gleich zu sich nach Hause zum Essen eingeladen. Eine wunderbare Familie. Um es kurz zu machen, ich verdanke Tutis Vater eine Menge. Er hat mich wieder in die richtige Bahn gelenkt - mir in vielerlei Hinsicht das Leben gerettet, denke ich -, deswegen habe ich keine Sekunde überlegt, als er mich bat, Tuti zu heiraten.«

Leigh war sich nicht sicher, worauf die Geschichte eigentlich hinauslaufen sollte, aber sie war fasziniert von ihr - einmal abgesehen davon, dass ihr nun einleuchtete, wieso die Klatschpresse keinen Wind davon bekommen hatte. Aber der Teufel sollte sie holen, wenn sie Jesse das merken ließ; stattdessen trank sie ein Schlückchen Kaffee und sagte betont distanziert: »Sie ist sehr süß, Jesse. Ich verstehe, warum du sie geheiratet hast.« Was sie nicht sagte: Wieso erzählst du mir das?

Jesse lachte. »Leigh, ich habe das ganz wörtlich gemeint, als ich sagte, ich hätte Tuti geheiratet, weil ihr Vater mir lieb und teuer ist und er mich darum gebeten hat. Sie war noch ein Kind - ist es bis heute -, und ich mag sie unglaublich gern, aber wir hatten nie eine Liebesbeziehung und werden auch nie eine haben.«

»Ah ja, ich verstehe vollkommen.« Eigentlich wollte sie nicht die sarkastische Schiene fahren, aber die ganze Situation verwirrte sie zutiefst.

»Nach dem 11. September setzten die USA Indonesien auf die Liste besonders gefährlicher terroristischer Länder. Und obwohl die Einwohner von Bali zu achtundneunzig Prozent Hindus sind - im Gegensatz zum restlichen Land, da machen die Muslime den gleichen Prozentsatz aus -, bekam Tuti nicht einmal ein Touristenvisum für Amerika. Ihre Eltern haben ihr Leben lang geschuftet, um ihr - so wie vorher ihrem älteren Bruder - eine Ausbildung in den Vereinigten Staaten zu ermöglichen, aber aufgrund der veränderten politischen Situation war das unmöglich. Und da kam ich ins Spiel.«

»Du hast sie geheiratet, damit sie ein Visum bekommt?«, fragte Leigh entsetzt. Passierte so was nicht nur im Film?

»Genau.«

Leigh schüttelte nur fassungslos den Kopf.

»Findest du das wirklich so schrecklich?«, fragte Jesse. »Genau deshalb wollte ich bisher nicht davon anfangen.«

»Schrecklich würde ich vielleicht nicht sagen, aber es ist auf jeden Fall... eigenartig.« Leigh sah ihm forschend ins Gesicht. »Hattest du denn nie vor, eines Tages jemanden zu heiraten, den du wirklich liebst? Oder hast du das gar nicht in Betracht gezogen?«

»Es klingt für dich vielleicht komisch, ich weiß, aber um ganz ehrlich zu sein, nein, das habe ich nicht in Betracht gezogen. Ich hatte gerade erst diesen Riesenerfolg mit meinem ersten Buch gelandet und war vollauf mit Reisen und Partymachen und Frauen beschäftigt; Ehe war das Letzte, woran ich dachte. Was war schon groß dabei, wenn ich Tuti auf dem Papier heiratete? Sie teilt sich jetzt mit drei anderen eine billige Mietwohnung in der Lower East Side, geht zur Abendschule und hat einen Freund, der ganz nett zu sein scheint. Ich lade sie zweimal im Monat zum Mittagessen ein, und sie bringt mir ihre Wäsche, weil meine Putzfrau das für sie mit erledigt. Sie ist für mich so was wie eine Nichte oder eine kleine Schwester. Und es hat nie irgendeinen negativen Einfluss auf mein Leben gehabt... bis jetzt.«

Selbst jetzt, drei Monate später, erinnerte sich Leigh noch an jedes Wort, das Jesse danach gesagt hatte. Wie Leigh ihn von dem Augenblick an, als sie sich in Henrys Büro begegneten, fasziniert hatte; wie seine Zuneigung und Hochachtung bei ihren gemeinsamen Arbeitsaufenthalten in den Hamptons gewachsen waren; wie er es nicht für möglich gehalten hatte, dass ihm jemand so viel bedeuten könnte. Er wüsste, sagte er, dass es alles rasend schnell ginge, aber er wolle nicht noch mehr von seiner Lebenszeit mit albernen Spielchen oder Herumbumsen vergeuden. Sie solle sich so lange Zeit lassen, wie sie brauchte, besonders in Anbetracht dessen, was mit Russell abgelaufen war (Henry hatte ihm alles erzählt), aber für ihn gäbe es von nun an nur noch sie, sie allein. Sie solle ihm lediglich sagen, ob sie das Gleiche empfinde; wenn es auch nur die leiseste Chance gebe, werde er auf sie warten. Gab es eine - leiseste - Chance? Bei der Erinnerung daran musste sie lächeln.

Der Flug nach Los Angeles verlief ohne Zwischenfälle. Wie versprochen, erwartete Adriana sie an der Gepäckausgabe, schnatterte wie ein Maschinengewehr und platzte förmlich vor Aufregung und Ideen, was die Mädels am Wochenende alles anstellen würden.

»Zuallererst gehen wir shoppen«, verkündete Adriana und entriegelte mit einem Knopfdruck die Türen ihres brandneuen, leuchtendroten BMW M3 Cabrios.

»Schicke Karre!«, hauchte Emmy und strich bewundernd über den Kofferraum.

Adriana lächelte vergnügt. »Ist sie nicht geil? In Kalifornien kein Cabrio zu fahren, ist schlicht ein Verbrechen. Das ist mein ›Unabhängigkeitsgeschenk‹ von meinen Eltern.«

»Lass die Witze«, sagte Leigh - gottfroh, dass das frisch vereinte Trio sofort wieder nach bewährtem Muster funktionierte.

»Von wegen«, trällerte Adriana. »Sie wollten mich in meiner Entscheidung ›bestärken‹, dass ich fortan für mich selbst sorge - ich finanziere meine Wohnung übrigens komplett aus eigenen Mitteln - tja, und so kam ich zu dem Ding hier. Ich meine, ich hätte es natürlich aus Prinzip ablehnen können, aber das wäre doch schön blöd gewesen, oder?«

Die Mädels quetschten sich in das Cabrio, nahmen das obligatorische Mittagsmahl im Ivy ein, machten einen kurzen Abstecher zur Robertson Street, wo Emmy ein paar Babystiefel von Ugg für ihren Neffen erstand, und fuhren dann nach Venice Beach, Adrianas neuer Wohngegend. Ihr Apartment war modern, licht und luftig und sowohl vom Meer als auch von den Läden und Restaurants an der Main Street nur ein paar hundert Meter entfernt. Leigh versuchte sich zu erinnern, wann sie sich zum letzten Mal so glücklich und zufrieden gefühlt hatte; während die Mädels am ersten Glas Wein nippten und sich zum Abendessen umzogen, ging ihr auf, dass das Herzrasen, die feuchten Hände und die eingekrallten Fingernägel der Vergangenheit angehörten. Auch die Nicorettes waren Geschichte. Selbst mit dem Schlafen klappte es in den meisten Nächten. Es war kaum zu fassen, aber wenn sie ihren derzeitigen emotionalen Zustand mit einem einzigen Wort hätte beschreiben müssen, so würde es wohl entspannt lauten.

Auf der Fahrt nach West Hollywood grölten die Mädels aufgekratzt und in Erwartung eines rauschenden Abends im Chor zu Shakira. Ihre Hochstimmung heizte sich noch weiter auf,  als Adriana beim Koi vorfuhr und wie ein Rockstar empfangen wurde, gefolgt von einem devoten Kuss auf beide Wangen und einem »Scheiße noch mal, echt umwerfend, Adriana!« seitens des im Übrigen sehr sauertöpfisch dreinblickenden Oberkellners. Man geleitete sie unverzüglich an dem Gewusel von Sushi-Anglern und Sake-Schwenkern vorbei und ließ sie an einem der besten Tische des Restaurants Platz nehmen, einem echten Filetgrundstück mit Panoramaaussicht auf den Essbereich und die Bar sowie Ausblicken in den Cocktailgarten mit der wild gewordenen Paparazzihorde an der Frontseite. Wie hingezaubert standen drei Lychee Martinis vor ihnen, und binnen Minuten waren die Damen in Topform.

»Und, was steht auf dem Plan?«, fragte Leigh Adriana, der in den vergangenen zehn Minuten nicht weniger als drei Gäste ihre Aufwartung gemacht hatten.

»Du bist hier ja jetzt schon so bekannt wie ein bunter Hund«, meinte Emmy kopfschüttelnd zu Adriana. »Nicht dass mich das auch nur im Entferntesten überraschen würde, aber trotzdem …«

Adriana ließ ihre perfekten Zähne sehen und schüttelte verführerisch ihre Mähne, was ihr ein vernehmliches Aufstöhnen von den Nebentischen eintrug. »Querida, bitte, ich werde ja ganz rot!«

»Na klar«, sagte Emmy. »Unser scheues zartes Pflänzchen, das nur darauf wartet zu knospen.«

»Okay, vielleicht doch nicht ganz so scheu«, räumte Adriana ein. »Und was den Plan angeht, da sind wir völlig frei. Wir könnten uns später noch mit Toby treffen, oder« - Adrianas diabolisches Lächeln ließ keinen Zweifel daran, welche Variante sie bevorzugte - »zur Vine Street fahren und was mit ein paar Typen von Endeavor, ihr wisst schon, der berühmten Künstleragentur, unternehmen. Einer von ihnen hat eine geile Hütte und schmeißt immer tolle Poolpartys...«

»Was höre ich da? Etwa ein neues Liebesobjekt? Was ist mit  Toby?«, fragte Leigh und führte ein Häppchen Lachssashimi zum Mund.

»Was mit Toby ist?«, gab Adriana zurück, schon wieder mit diesem durchtriebenen Lächeln. »Er ist ein Schatz, wie eh und je. Aber das heißt noch lange nicht, dass es nicht noch einen Haufen anderer Schätzchen hier in der Gegend zu heben gibt...«

»Weiß er Bescheid?«, fragte Emmy.

Adriana nickte. »Es ist wunderbar mit ihm, total süß, manchmal sogar lustig. Ich habe ihm gesagt, ich würde mich gern weiter mit ihm treffen, aber nicht ausschließlich, wenn das für ihn okay sei, und er war einverstanden. Kann man von einem Mädel, das frisch in eine neue Stadt mit lauter Typen kommt, die schlicht zum Anbeißen sind, verlangen, dass sie sich für einen entscheidet? Das ist doch unmenschlich!«

»Tja, also was unseren Pakt angeht...«, sagte Emmy.

»Genau, deswegen sind wir ja eigentlich hier, oder? Seit unserem Abkommen ist exakt ein Jahr vergangen, und an diesem Wochenende soll die Auswertung stattfinden - und die Gewinnerin bestimmt werden«, erklärte Leigh.

Adriana machte eine abschätzige Geste. »Der Pakt? Also bitte. Da stehe ich ja so was von drüber.«

Emmy lachte. »Du gibst dich also geschlagen?«

»Absolut, hundert Prozent, keine Sekunde«, sagte Adriana, nippte an ihrem Martini und leckte sich graziös die Lippen. »Zugegeben, kein Ring« - sie spreizte die Finger der linken Hand und wedelte damit durch die Luft -, »aber es hätte einen geben können. Und er kann immer noch kommen, von Toby oder sonstwem. Ich schwimme vielleicht mit dreißig in einem Fischteich voll umwerfender Frühzwanziger, aber je länger ich hier bin, desto offensichtlicher wird es: Sie sind alle Amateurinnen. Schulmädchen. Haben keinen blassen Schimmer, wie man einen Mann verführt oder bei der Stange hält. Wir sind Frauen... in der vollen Bedeutung des Wortes.«

Der Kellner erschien an ihrem Tisch und begann, eine Flasche Dom Pérignon zu entkorken. »Die haben wir aber nicht bestellt«, sagte Leigh und sah fragend zu ihren Freundinnen.

»Sie kommt von den Herren, die am Ende der Bar sitzen«, gab er zur Antwort und unterstrich sie mit festlichem Korkenknallen.

Die drei wirbelten herum.

»Sehr süß!«, sagte Leigh in dem Tonfall aller fest gebundenen Mädels. Sie sind voll okay... für euch. Ich spiele nicht mit, weil ich rasend verliebt bin, in einen, dem die alle nicht das Wasser reichen können...

»Viel zu schnöselig«, sagte Adriana automatisch und taxierte die vier mit Argusaugen.

»Wir müssen ja nicht mit ihnen schlafen, aber wir sollten sie doch wohl auf einen Drink zu uns an den Tisch einladen«, meinte Leigh pflichtschuldig.

»Ach was, wir schulden ihnen nichts weiter als ein Dankeschönlächeln und ein bisschen Winkewinke.« Adriana vollführte beides mit Schwung.

Keine der beiden bemerkte, dass Emmy scharlachrot angelaufen war, mit den Händen herumspielte und hartnäckig den Blick zur Bar vermied.

»Alles okay mit dir?«, fragte Leigh. Überfiel Emmy wieder einmal das heulende Elend in Erinnerung an Duncan oder, schlimmer noch, waren das etwa seine Freunde? Sie sahen ganz und gar nicht nach waschechten Kaliforniern, sondern nach Absolventen eines Elitecolleges von der Ostküste aus. Emmy wirkte immer verlegener, was Leighs Verdacht nur verstärkte. »Sind das Freunde von Duncan?«, fragte sie.

Emmy schüttelte den Kopf. »Mein Gott, ist das peinlich. Ich dachte, ich würde ihn nie wieder zu Gesicht bekommen. Was außerhalb der Landesgrenzen geschieht, bleibt auch da, oder? Beziehungsweise was nicht geschieht...«

»Wovon redet sie?«, fragte Adriana Leigh.

Leigh zuckte mit den Achseln; sie hatte keine Ahnung.

»Ist einer von ihnen ein ausgewiesener Teilnehmer der Tour d’amour? Oder vielleicht sogar mehr als nur einer?«, fragte Adriana mit einem maliziösen Lächeln.

»Ach, schön wär’s«, seufzte Emmy. »Der eine - der in dem gestreiften Hemd - ist Paul. Ich kann’s gar nicht glauben, dass er mich wiedererkennt. Es ist so demütigend. Was soll ich bloß tun?«

»Wer ist Paul?«, fragte Leigh und ging im Geist die Namen von Emmys Eroberungen des vergangenen Jahres durch. »Der Israeli?«

»Croc Dundee?«, fragte Adriana.

»Der Typ am Strand von Bonaire?«

»Oder wer anders, von dem wir nichts wissen und für den wir dich jetzt auf kleiner Flamme rösten werden?«

»Nein!«, zischte Emmy mit todunglücklicher Miene. »Paul habe ich im Mallarmé in Paris kennengelernt, bei meinem allerersten Trip, nachdem wir die Tour vereinbart haben. Er ist der, dem ich mich an den Hals geworfen habe und der mich voll hat abfahren lassen. Musste angeblich zur Party von seiner Exfreundin. Klingelt’s bei euch?«

Die beiden nickten. »Das war vor einem Jahr«, sagte Leigh. »Er erinnert sich garantiert nicht mehr daran, dass du ihn auf dein Zimmer lotsen wolltest, sondern nur noch an eure tolle Unterhaltung.«

»M-hm, erzähl ihr ruhig weiter Märchen«, sagte Adriana.

»So wie’s aussieht, hast du keine große Wahl«, flüsterte Leigh. »Er kommt her. Drei. Zwei. Eins...«

»Emmy?« Seine Stimme klang bestrickend nervös. »Ich weiß nicht genau, ob Sie sich erinnern, aber wir haben uns in Paris kennengelernt, im übelsten Hotel auf Erden. Paul? Paul Wyckoff?«

»Hi!«, sagte Emmy mit genau der richtigen Dosis Enthusiasmus. »Danke für den Champagner. Das sind meine Freundinnen Leigh und Adriana. Und das ist Paul.«

Nach allgemeinem Händeschütteln und Lächeln und ein bisschen Smalltalk ließ Paul gesprächsweise in kurzer Folge zwei Bomben platzen. Erstens: Momentan, sprich diese Woche, hielt er sich zwar in L. A. auf, um seine neugeborene Nichte zu besuchen, aber grundsätzlich war er vor sechs Monaten nach New York gezogen und wohnte in einem tollen Apartment in der Upper East Side. Und als wäre dieser Brocken nicht schon fett genug, erwähnte er auch noch seine Bestürzung darüber, dass Emmy nie auf die Nachricht geantwortet habe, die er ihr hinterlegt hatte: Wie leid es ihm tue, dass er sie so Knall auf Fall stehen gelassen habe, aber dass er hofft, von ihr zu hören, damit er es wieder gutmachen könne.

»Nachricht? Was für eine Nachricht?«, fragte Emmy, ohne länger die Coole zu spielen.

»Was haben wir doch für ein kurzes Gedächtnis!« Paul lachte, und Emmy musste sich schwer zurückhalten, um nicht aufzuspringen und ihn zu küssen. »Die, mit der ich mich für meinen abrupten Abgang entschuldigt habe. Ich habe meine vollständigen Kontaktdaten hinterlassen und Sie quasi angefleht, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Ich habe sie am nächsten Morgen beim Auschecken an der Rezeption hinterlegt...« Ihm ging ein Licht auf, und er lächelte. »Die haben Sie nie bekommen, stimmt’s?«

Emmy schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht«, sagte sie fröhlich. Das war höchstwahrscheinlich die beste Neuigkeit des kompletten letzten Jahres.

Paul seufzte. »Ich hätte es mir denken können.« Er wandte sich zu den Mädels und fragte Leigh und Adriana, ob er ihre Dreisamkeit stören und ihre Freundin auf einen Drink in den Garten entführen dürfe.

»Sie steht ganz zu Ihrer Verfügung«, antwortete Leigh und winkte Emmy zu; es freute sie von Herzen, wie glücklich ihre Freundin aussah.

»Aber nur für ein paar Minuten!«, rief Adriana ihnen nach.  »Wir haben nach dem Dinner noch etwas vor.« Sie drohte Emmy mit dem Finger. »Mach es ihm nicht so leicht«, sagte sie tadelnd.

Als Emmy zwanzig Minuten später zurückkam, hatte sie vor Aufregung rote Flecken im Gesicht.

»Und, wie war’s?«, fragte Leigh. »Nach deinem Gesicht zu urteilen offenbar keine totale Blamage.«

Emmy lachte. »Jedenfalls nicht für mich. Er hat gesagt, er habe heute Abend allen Mut zusammennehmen müssen, um uns den Champagner zu spendieren, weil er immer noch nicht darüber hinweg war, dass ich mich nie bei ihm gemeldet habe. Ist das zu fassen?«

»Unglaublich«, sagte Leigh und schüttelte den Kopf. »Und er lebt jetzt in New York? Machst du Witze?«

Emmy strahlte aus allen Knopflöchern, aber sie kamen nicht groß zum Feiern, denn im nächsten Augenblick stand Paul schon wieder an ihrem Tisch. »Hey, es ist mir echt unangenehm«, erklärte er mit einem verlegenen Lächeln, »aber ich muss los.«

Emmy war so fassungslos, dass sie nicht aussprach, was sie dachte, nämlich dass Paul sich seine ganze Nummer von wegen  Oh, es tut mir ja so leid, dass Sie meine Nachricht nie bekommen haben sonstwohin stecken konnte. Noch ein paar Minuten zuvor war sie im Geist eine Checkliste der Dinge durchgegangen, die sie noch erledigen musste, bevor sie heute Abend mit zu ihm ging (Adrianas Adresse aufschreiben, damit sie wusste, wo sie am Morgen danach hinsollte, sich noch mal vergewissern, dass sie auch wirklich das süße Spitzenhemdchen anhatte), und nun ließ er sie sitzen - schon wieder.

»Feiert diesmal eine andere Ex eine Party?«, fragte Adriana zuckersüß.

»Also, ich, äh... ach Gott, es klingt so blöd.«

Raus damit, dachte Emmy. Wir drei Pastorentöchter kennen jede dämliche Ausrede, die je erfunden worden ist.

Nach einem Blick auf seine Armbanduhr vergrub Paul die Hände in den Hosentaschen und räusperte sich. »Ich übernehme die Nachtschicht für meinen Bruder und meine Schwägerin, und die geht jetzt gleich los, deshalb...«

»Die Nachtschicht?«, fragte Emmy.

»Ja, meine Schwägerin ist erst seit vier Tagen aus dem Krankenhaus raus, und sie sind beide so ziemlich am Durchdrehen. Und müde natürlich. Ich, äh, ich hatte noch ein bisschen Extraurlaub, und da habe ich mir gedacht, ich biete ihnen an, mich nachts um das Baby zu kümmern, weil ich kein Problem damit habe, lange aufzubleiben.« Er schüttelte den Kopf. »Die Kleine hält einen ganz schön auf Trab.«

Leigh und Adriana warfen einander einen Blick zu. Der Typ hätte sich genauso gut ZUKÜNFTIGER VATER VON EMMYS KINDERN auf die Stirn tätowieren lassen können.

»Ach, wie süß!«, schmachtete Emmy; Zorn und Enttäuschung waren auf der Stelle vergessen. »Wie macht es Ihre Schwägerin denn, pumpt sie Milch ab und lässt sie Ihnen dann im Fläschchen da? Ist mit der Kleinen sonst alles in Ordnung? Wenn sie die ganze Nacht nicht schläft, leidet sie bestimmt ein bisschen unter Koliken. Meine Schwester hat gerade einen Jungen bekommen, und er ist ein richtiger kleiner Teufelsbraten.«

»Ja, sie hat ihre liebe Not mit dem Stillen - sie sagt, so schwer ist ihr noch nie etwas gefallen -, deswegen kriegt die Kleine momentan mal die Brust und mal die Flasche. Aber sie - sie heißt Stella - ist echt süß. Bloß noch so frisch, wissen Sie? Sie wird alle zwei Stunden wach.«

»Ohhhhhh«, gurrte Emmy und himmelte Paul schamlos an. »Klingt zum Fressen.«

»Ja, also, ich sollte dann wohl mal los.« Er hielt inne und schien über etwas nachzudenken. »Hey, das soll jetzt kein Überfall sein oder so - ich weiß, Sie sind mit Ihren Freundinnen hier und so weiter -, aber es wäre toll, ein bisschen Gesellschaft dabei zu haben, falls -«

Emmy ließ ihn nicht ausreden. »Liebend gern«, platzte sie dazwischen. »Ich bin mittlerweile quasi Expertin auf dem Gebiet, und wie ich sehe, könnten Sie dringend Hilfe benötigen.«

Paul lächelte, und selbst Adriana fand ihn wirklich hinrei ßend. »Wunderbar! Dann hol ich mir schnell meine Jacke und sag noch kurz meinen Freunden tschüs. Treffen wir uns in ein paar Minuten an der Tür?«

Emmy nickte und sah ihm nach, als er zur Bar zurückschlenderte.

»Du gehst doch wohl nicht tatsächlich mit, oder?« Adrianas Ton ließ keine andere Antwort erwarten als Natürlich nicht. »Er kann doch nicht im Ernst erwarten, dass du ihm, kaum läuft er dir über den Weg, wie ein Hündchen hinterherhechelst.«

Emmy nahm einen tiefen Schluck von ihrem Martini, setzte das Glas behutsam ab und lächelte Adriana an. »Ich schätze, ich sollte dann jetzt wohl wuff machen.«

»Emmy!«, fuhr Adriana fort. »Habe ich dir denn nicht beigebracht, wie -«

Emmy hob die Hand, und Leigh feuerte sie innerlich an. »Schluss mit deinen eisernen Regeln, Adriana. Heb sie dir für deine jüngeren, unerfahreneren Fans auf. Wir« - sie deutete in die Runde und strahlte ihre beiden besten Freundinnen an - »sind mittlerweile alle Expertinnen. Und wir sind auf dem altmodischen Weg dahin gekommen.«

Adriana wollte widersprechen, überlegte es sich dann aber anders. »Okay«, sagte sie mit einem verständnisvollen Nicken. »Ist gebongt.«

»Auf uns«, sagte Leigh und hob das Glas.

Die drei stießen an und nippten lächelnd. Mit dem Pakt hatte es ein Ende, aber eins wussten sie: Mit den guten Zeiten ging es gerade erst los.
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